
Übrige
Bevorzugt.

, Z in m VRpi zwnrtA OS
Reproduktion N

1. 2.

43. kalt warm 5 984,4 310 heifs heifs

44. sttfs sauer 5 991,6 94 Mund bitter

45. Schlick- Bchnack 5 9i)5,4 183,2 flick Schnee
46. Sitig- sang 6 1059,4 ia3,2 singen Ring
47. Schrltt Tritt 5 1060,8 184,2 laufen laufen

48. dann wann 5 1082,6 134 wein Dank
4y. he^en pflegen 5 1152,8 285,7 Hegel Degen
50. ^iit böse 5 1168,8 268,2 ' Mann Hut
51. hin her 5 1187,2 331,8 Kind an
52. senilen brennen 5 1227 452,4 ' singen Ring
53. herein heraus 5 1312,8 367,4 hinaus hinaus

54. dick dünn 5 1509,2 639,2 1 Frau dichten

55. senden schicken 5 1511,2 219,4 Botschaft dahin
56. Pumpe pumiien 5 1532,2 611 Wasser Lumpen
57. liehleu stehlen 5 1799 5ü3,(i liolile leugnen
58. Rabe schwarz 5 1994,8 637,2 Wotan Tat

untergeben
59. dienen Diener 5 2519,4 740,4

1

sein Herr

60. rings um 4 1002,25 197,7
1

herum herum
61. Huugrer Durst 4 1015.5 17 Kur schlecht

62. auf ab 4 1048,25 317,75 nieder drauf
63. Misch- Masch 4 1054,2 580,2

!

Dich Dich
64. Rand Band 4 1080 73

' Kante Theater
65. eBMeu trinken 4 1090,5 115 dick fressen

66. Jnbel Trubel 4 1096 99,5 Klang Jugend

67. Mann Frau 4 1096,25 186,25* Weib Weib
68. Rat Tat 4 1101,2 106,7 fahren fahren
69. Arm Bein 4 1156 175,5 und reich reich

70. Leben Sterben 4 1162.25 165.2 Tier Leder
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78^ krank
79. klug
80 Rolion

gesund
dumm
PforH

4 1388,0 3oD

4 1395,25 459,25
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sein
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Klast
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Mensch
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Die Bedeutung

der sprachlichen Geläufigkeit oder der formalen

sprachlichen Beziehung für die Beproduktion.

Von

Faul Mekzebath.
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L Teil.

Einleitnu<^.

Die Gesetze der assoziativen und roprodiikiiven Verknüpfung

wurden im 1ersucht nach der bekannten EimTNoiiAUsschen Methode

mittels sinnloser Silben. Diese Untersuchuugsart liatte den Vor-

teil, dafs sie zeigen konnte, wie die Assoziationen ursprüng-
lich entstehen; denn die sinnlosen Silben haben in der Er-

fahrung des Einzelnen durchweg noch keine Assoziationen unter

«ich eingegangen. Die AnwenduDg dieser Methode auf ver-

ZeitMhxift fttr Pqrohologie 48. 1
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2 BatU Menterath,

Bchiedeuen Gebieten und Verfahrungsweisen hat eine Reihe von

Geß&tzen ergeben, die den Assoziationsraechanisnius beherrschen.

Aber auch bei denjenigen sinnvollen Verknüpfungen, die

verschiedene Individaen in verschiedener Art sich angeeignet

haben, zeigt sich eine gewi^^^e Gleichmärsigkeit ; denn aus den
Untersuchungen, die die Psychologie unter dem Namen Assosia-

tions- und BeproduktionsstatiBtik susammenfarst, ging hervor»

dafs zwar im einzehien Differenzen bestehen, im ganzen aber

die Versuchspersonen* ein ziemlich übereinstimmendes Resultat

lieferten. Die zahlreidien Prüfungen ergaben nämlich, dals die

Reproduktionen nicht etwas schlechthin Unabhängiges und Will*

kQrliches sind, sondern da& sie vielmehr eigentümlichen, be-

stimmten Formen folgen. Im Grunde ist zwar jede Assoziation

möglich; denn „jede Vorstellung ist Beziehungsinittelpunkt zu
einer grofsen Zahl von Vorstellungen" ^, die durch individuelle

Faktoren noch weiter verändert werden kann. Wenn einer

auf das zugerufene Wort „Pferd" mit „Dreieck" reagiert, so muTs

diese VerknüpiuDg in diesem bestimmten Falle für diese Vp.

einen ursächlichen ZubaaiuiLuhaiig hahen, der allerdiugä dabei

der Vp. nicht bewufst zu werden braucht.

Doch liegt die Frage glückhcherweise im allgemeinen nicht

so verwickelt; denn es zeigt sich, dals bei bostiinniten Reiz-

worten verschiedene Vp. übereinstimmende Reakuunen liefern,

dafs also mehrere Personen in ihrer Reaktionsweise zusammeu-

troüen. Die inneren Gründe für alle diese TatbestÄnde anzugeben,

fällt in das Gebiet der Psychoh)gie.

Da nun die Reproduktionen ihren Ausdruck im gesprochenen

Worte hnden können und zum Teil auch wirklich finden, so ist

an dieser Frage noch eine andere Wissenschaft interessiert, die

Linguistik im weiteren Sinne. M-^dere Zeiten, andere Assozia-

tionen!'^' In dieser Erkenntnis vereinigen sich psychologische

und sprachwissenschaftUche Forschung. Die Psychologie hat

dabei die Assoziationen aufzusuchen, die zu einem bestimmten

' Im folgenden ohne Racluricbt «nf Caans und Nomerna abgekflrst

ala Vp
MI. Mlin<3thrbkrg: BeitrSge rar azperimentellen Faychologie. 4 Heft»

B. 26 f. Freiburp 1892.

• A. Thumü uihJ K. Marhe; Experimentelle ruterauchungen über dio

psychologischen Grundlagen der sprachlichen Analogiebildang. Leipzig

1901. 8. 74.
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Dm Bedeutung der jpFOcAKdkm Otläufigkeit utw. 3

Worte gehören, die Spiachwissenscfaaft aber verwertet die Resultate

der Psychologie, um von hier aus die Erklärung zu finden für

gewiaee sprachliche Vorgänge, die sonst unerklärlich bleiben

würden, z. B. die Verändenmg der lantlichen Beschaffenheit

eines Wortes an&erhalb der allgemeinen Lautgeeetze, den Über-

gang der Snbstantiva in ein anderes Genus, den Bedeutungs-

wandel U8W.

Es war also ein hOchst glücklicher Griff, als yor emigen
Jahren Frot A. Tbümb auf die Idee kam, das psychologische

E<^[»6riment für die Sprachwissenschaft nutzbar zu machen, indem
er von der Tatsache auegiug, dals bei einigen WOrtem mehrere
Vp. gleiche Reaktionen lieferten. Bewiesen wurde nämlich da-

durch, dafs «in gewisses Abhängigkeitsverhältnis zwischen be-

stimmten Beiz- und Beaktionsworten besteht. Die Erkenntnis

t. B. dafs VerwandtschaftsWörter vorzugsweise ebensolche, Zahl-

wörter vorwiegend Zahlwcirter re[)roduziereii, war iür die Spnich-

wissenschali vom höchstem Wert; denn t^o erhielt die Forderung

der sog- Analogiebildungen eine exakte Grundlage im ps\ cho-

logischcn Experiment. Dieses zei<(te ferner, dafs gewisse gram-

maiischü Kategorien eine engere Einheit bilden, die selten in

das Gebiet der anderen Gruppen hineingreift, und damit war

te'its'estellt, dafs umerhalb der S])rachlichen Ansdnicksmittci eine

gegenseitige Berührung besteht, die unter ünistauden die all-

gemeinen Veränderungen in eine andere Richtung drängen kann.

Innerhalb dieser Einzelgmppon selbst nun hängen die Wörter

untereinander wieder mit ungleicher btärke zusammen ; ein »Sub-

stantiv z. B. reproduziert für gewöhnlich nicht irgend ein be-

liebigea anderes Nomen, sondern meist ein solches, mit dem es

in ügend einer Beziehung steht, d. b. also: innerhalb der Einzel-

gruppen bestehen enger begrenzte Bezirke.

Tritt dae Laulgesetz an die Wörter heran, so verändert es

den Laut an allen Orten, ohne auf die bestimmte grammatische

Gruppe zu achten. Doch finden sieh in jedem Falle Ausnahmen,

die nur so erklärt werden k(ynnen, dafs dem Itautgesetz ein

stärkerer Faktor entgegenstand, der die Umbildung im Sinne

des Lautgesetzes verhinderte. Dieser Faktor, der im Gegensatze

SU dem vorwiegend (nicht ansschlielslich I) physiologisch bedingten

Lautwandel einen mehr psychologischen Charakter trägt, besteht

in der Einwirkung der assoziativen Verknüpfung zweier WOrter

entgegen dem Sinne des Lautgesetzes. Die Analogiebildungen
1»



4 l\iail Mtntaratk*

wAren demnach ans der Reprodaktion herzuleiten^; doch werden

wir später sehen, dafs dies eine Reprodaktion im gewöhnlichen

Sinne nicht sein kann.

Es ist nun nicht angängig, Momente cur BeweisfOhrong

mid Birklftrnng eines Vorganges zu henntzen, die selbst der Auf-

hellnng bedürfen; denn es erhebt sich die Frage, ob Wörter»

yon denen eine solche Verknüpfung ihrer begrifOichen Zn-

sammengehörigkeit oder ihrer lautlichen Form wegen vorans-

zusetzen ist, sich auch wirklich reproduzieren d. h. es ist fest-

zustellen, ob sie auch aufserhalb des Satzes eine Verbindung

eingegangen sind.

Wir haben uns also die Frage vorzulegen, wie es kommt,

dafs z. B. „Berg" mit Vorliebe „Tal", „Vater" vorzugsweise

„Mutter" rt'produziert Eine Antwort liegt nicht ferne, und sie

ist auch tatsächlich öfter gegeben worden. Man wies nämlich

darauf hin, dafs diese Verbindungen im Satze häufig neben-

einander stehen, und leitete daraus dio freirenseitige Reproduktion

ab. Man bezeichnete alsu die \Viederholung und gleichzeitig

damit das Gedächtnis als Ursache dieser Erschenmüg. Schon
Steinthal drückte 1871 dasselbe, allerdings noch etwas hypo-

thetisch inid zurüekhaltend aus: „Wenn für die Assoziationen

überhaupt das Gesetz gilt, dafs ihre Keproduktionskratt in

geradem V^erhältnis znr Stärke der Verbindung und zur Übung
und Gewohnheit steht, so . .

*

Assoziation und Reproduktion (bzw. das Gedächtnis) war

somit als umluldender Faktor zur Erklärung sprachlicher Vor-

gänge und Veränderungen mit in Rechnung gezogen worden*;

doch konnte diese Erklärung nurmehr als eine geistreiche, wenn
swar höchst wahrscheinliche, Hypothese gelten; bewiesen aber

war sie keineswegs. War nun einmal der Anfang geglückt, das

psychologische Experiment für sprachwissenschaftliche Fragen

dienstbar zn machen, so lag es nicht mehr mehr allzu ferne,

auch für diese Hypothese eine exakte experimentelle Grundlage
zn suchen.

Als ein derartiger Versach soll denn die Tor*

' Nach Thvhb und Marbb a. a. 0.

' o Strinthal: Kialeitung ui die Psychologie and Spiacbwisseaeduift

Berlm 1871. 8. 61.

' vgl. z. B. H. Paul: Prinzipien der Bpracligescbiohte. 3. AuA. Halle

1898. S. 101, 104 f., 185 f. u. a.
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liegende Abhandlung betrachtet werden. Es wird
also hier sn untersuchen sein, ob Wörter, die in
festen Verbindungen vorkommen und demnach
sprachlich gelftufig sind, sieh reproduktiv anders
verhalten als Wörter, die nicht in solchen Ver-
bindungen gebraucht werden; d abei aber wird nicht
nur auf d i e S c h n e 1 1 i g k e i t , s o juI e r ii a u c h a u f d a s A u f

-

treten bebtiiüiiiter Reprod uk Lionöty pen geachtet
werden raüösen.

Den Hinweis auf dieses Thema verdanke ich Herrn Prof.

Tm'MB in Marburg, der dazu den Fortschritt der Arbeit mit

groi'stem Interesse begleitete und mir in jeder Be/.iuiiung ratend

und helfend zur Seite stand, wofür ihm au dieser Stelle der

herzlichste Dank gesagt sei.

Aus dem Problem ergibt sich die Anordimug der Ver-
suche ganz von selbst; da es sich nämlich hier um einen Ver-

gleich handelt, so mufsten notwendigerweise den geläufigen Wo^^
Verbindungen nichtgeiäußge entgegengestellt werden. Man könnte

Bwar einwenden, die nochmalige Heranziehung dieses Vergleichs-

materiales sei überflüssig, sie erschwere nur unnötig die Arbeit;

denn es sei ja bereits hinreichend oft untersucht; wozu also noch

einmal dasselbe?

Aber um den Vergleich wirkhch einwandfrei durchführen

ED können, müssen die äufseren Bedingungen, unter denen diese

JB^uroduktionen hervoigerufen werden gleichartig sein, und awar

ist die erste Forderung ganz zweifellos die, daÜB die Vp. die

nftmlichen sind. Andererseits auch durfte bei der gesonderten

Darbietung von nur geläufigen Wortverbindungen eine Einstellung

zugunsten der Versuche zu befürchten sein, und femer möchte

in diesem Falle die Vp. die Absicht des Verfahrens erraten

haben, was selbetverstftndlich unter allen Umstanden vermieden

werden mnlste.

Bei unserer Anordnung gelang es auch vollständig, diese

Absicht zu verdecken, und ich brauche wohl kaum hinzuzufügen,

dafs ich meinerseits alle AustiDandcrsetzungen über das Ziel der

Untersuchung mu den lieubachtern vermied , weshalb das in

Anwendung gezogene Verfahren als ein unwisseutUches zu be-

zeichnen ist.

Femer war zu berücksichtigen, dafs die Suunneu der /ai

vergleichenden Wortgruppen gleich sein müssen; denn es ist
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6 Fant Menteraih.

nicht angängig oder mindeBtons nicht von überzeugender Be-

weiskraft, wenn das aus kleinem Material gewonnene Resultat

mit einem aus gröfserem erhaltenen unmittelbar zusaiumengestellt

und verglichen wird.

Einerseits mm müssen <lieso Zahlen grofs genug sein, um
überhaiij)t ein annehmbares ResuUat ergeben zu können; anderer-

seits aber ist aucb (Uivor zu warnen, die Untersuchung mit

Tausenden von Würtern air/ustellen ; (leim die O'ite der Arbeit

und ihre Exaktheit würden darunter zu leiden hüben. Zucieni

bieten Werte über eine bestimmte Zahl hinaus nichts eigentlich

Neues mehr, da sich die psychischen Faktoren bei geeigneter

Verteiluug der Versuche nicht allzusehr voneinander unter-

scheiden.

Femer mufste auf die Wahl der Taqfeszeit Rücksicht ge*

nommcn werden ; denn nach verschiedenen Messungen steht fest,

dafs im allgemeinen die am Morgen gelieferten Reaktionen sich

in ihrer Dauer von den am Abend gebotenen hinsichtlich des

Zeitablaufes unterscheiden. Ideal wäre also eine Untersuchung

80 einsurichten, dafs auch die Tageszeit bei allen Vp. überein-

stimmt Leider Isfat sich das aber bei 8 Vp.« wie in unsereui

Falle, nicht durchführen, sumal wenn diese über ihre Zeit nicht

uneingeschränkt verfügen künnen. Doch wurde der an sieh be-

rechtigten Forderung dadurch in etwa Rechnung zu tragen ge-

sucht, dafo bei derselben Vp. die Versuchsseit streng in dieselbe

Stunde fiel, wodurch also wenigstena eine Fehlerquelle ausge-

schaltet werden konnte.

Zu den Versuchen selbst wählten wir je 100 Wörter aus,

und zwar 50 Substantiva, 20 Verba, 15 Adjektiva und 15 Ad-
verbia; dazu kommen noch 15 Klangworter, die auf den
Vorschlag des Herrn Prof. N. Am mit in die Reihen aiiige-

noiiiinen wurden. Eine kurze, gesonderte Behandlung derselben

erXolgt erst im 3. Teile. ^ Mau könnte die Zahl der 8ubstantiva

' Ferner waren noch die Zahlwörter von 1— 10 und die Zehner bis 100

©ingeetreut. Da diese jedocli für die vürliegende I 'iitersuehunp niclit in.

Betracht kommen, wird auch im folgeuden nicht mehr die Rede davon
sein. Vgl. darüber Albkrt Thlmb: Psychologische Studieu über die HpracU-

lichen Analogiebildungen. In slndogermuiiadie Forachnngen" XXII. Bd.,

1. und 8. Heft Strafsbnrg 1907. &. 81 tt. (Eine aneftUirliche^ teilweise

kritische Bespredumg der genannten Arbeit findet sich im Ardnv f. d. gcB»

F9yekol, 18. Leipsig 1906.)
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für yerhältnifimttfsig za hoch halten, aher diese Verteilang ent-

epricht nngefiUiT dem tatsftchlicheti Gebrauche. Schon bei der

Sammlnng der Ausdrücke wurde das immer klarer; denn die

geläufigen Substantivverbindungen ergaben sich leicht, während

daa Suchen nach den anderen eine gewisse Schwierigkeit machte.

Diese Tatsache beweist aber, dafs Substantiva dem Er-

wachsenen geläufiger sind als andere Wörter, ganz abgesehen

davon, da& die Zahl der Substantiva an sich schon eine gröfsere

ist. Was das psychologisch bedeutet, werden wir weiter uateu

sehen.

Doch besieht dab augegebene Verhältnis nur bei Erwachsenen

;

beim Kinde ist es anders. Kinder werden besonders da aulmerk-

sam, wo sich etwas bewegt, auf einen Vogel, der fliegt, oder einen

Ball, der geschlendert wird usw., Handlungen also erregen vor

allem die Aufnu rksauikeii des Kindes oder solche ruhenden

Gegenstände, die vermöge ihrer bes* luleren FieschafPenheit ge-

eignet sind, das Augenmerk auf sich zu ziehen, wie der Voll-

mond, die brennende Tischlampe usw. Diese Tatsache kommt
im Gebrauche der sprachlichen Formen deutlich zum Ausdruck.

Nach Gales Berechnungen nämlich stehen dem Kinde etwa 60

Verba zur Verfügung, allerdings in dem Sinne, dais das Kind

60% Handlungen bezeichnet, wobei denn ein einziges Wort die

verschiedenartigsten Funktionen ausdrückt, Ähnlich wie l)ei ge-

wissen Erwachsenen die Verba machen und tun, z. B. Kaffee,

Feuer, Pläne, Wind machen usw. usw, (Gattes Kind sprach an

einem Tage nur 372 Nomina, während es sich 1322 mal mittels •

der ihm verfügbaren Verba ausdrdckto.) Beim Erwachsenen

dagegen hat dcb nach Kibkpatbiks Berechnungen ^ das Verhältnis

völlig umgekehrt; denn nach seinen Angaben gebraucht ein ge-

bildeter Amerikaner etwa 60% Substantiva, also genau soviel

wie das Kind Verba, dagegen nur 11% verbale Benennungen.

Derartige Rechnungen sind von jedermann auf ganz leichte Art

nachzuprüfen: man braucht nur einfach aus Briefen und Auf-

aftteen daa individuelle Verhältnis zu bestimmen. Meumakn*

%, B. stellte so aus seinen Druckschriften eine Statistik zusammen
und fand f^ dieselben Zahlen wie EmsPATBiK, doch mit dem
Unterschiede, dafe er etwas mehr Verba, nftmlich 15 ^/o, gebrauchte.

' Kikkpatrik: How childrcn leurn to talk. Science. Sei>i. \>^9\.

* E. Mki makx: Die Sprache <leB Kindes. Abhdl. herausgej4el)en von

der Gesellschaft für deutsche Sprache in Zürich. VIII. Zürich lim, S. 71 ff.
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Uni nun dttö Kesultat möglichst typibcli werden äu lasben,

bedurlte os unter den zahlreichen geläufigen Wortverbindungen

wiederum einer Auswahl; in Betraoht konnten nur solche

kommen, die überall in Deutschland als bekannt vorauszusetzen

waren, Provinzialismen hatten hier selbstverständlich keinen Ort,

und von den anderen durften auch nur die allergeiäuiigsten be-

nutzt werden; denn 68 ist zu bedenken, „dafs der einzelne zu

dem Sprachmateriale seiner Genossenschaft teils ein aktives, teils

ein nur passives Verhältnis haben kann, d. h. nicht alles, was

er hört und versteht, wendet er aucli selbst an. Dazu kommt,

düTs von dem Sprachmateriale, welches vieLe Individuen überein*

stimmend anwenden, doch der eine dieses, der andere jenes be-

vorzugt".^ Um dieses Verhidtnis der aktiven Sprachbeteiliguag

fOr alle Vp. gleich zu machen, wurden eben nur die geläofigsten

Verbindungen ausgewählt Aber auch die sorgfältigste Auswahl

mufs notwendig immer etwas subjektiv bleiben, und emige Fehl*

leaktionen sind stets zu erwarten.

War nun der Nachweis geplant, dafs die zu untersuchenden

VeihältniBse nicht für einen beschrinkten Bezirk sondern fftr

das gesamte deutsche Sprachgebiet Geltung haben, so ergab sich

hieraus wiederum die Forderung einer Auswahl unter den Vp.;

denn die Heimat derselben durfte nicht die gleiche sein. Hat
dieses Moment in Wirklichkeit vielleicht überhaupt keine Be-

deutung, so schien doch seine Berücksichtigung geboten, und
soviel als möglicli wurde dieser Punkt aucli l)eachtet.

Zu den Versuchen, die von AnJang Oktober 1905 bis Ende

Febmar 1906 im physiologischen Institut der Universität Mar-
burg i. H. unternommen wurden, stellten sich mir folgende

8 Herren Ireundlichst zur Verfügung, die Herren 8tud. phiL

Stud. phil. F. Christensen aus Dortmund, S. Copalle aus Berlin,

E. Engel aus Frankfurt, H. Frank aus Erfurt, K. Hblm aus

Wetzlai", M. Kappes aus Zeliingen-Rachthis, G Mahlstett aus

Oldenburg i. Gr.-H., H. Selveks aus Burgsteinfurt i. \\'., sämt-

lich Studierende in Marburg. Für die grolse Mühe und das

Opfer an Zeit sowie das Interesse, das sie den Arbeiten stets

entgegenbrachten, sei den genannten Herren auch an dieser

Stelle gedankt. Ich will aber gleich hier bemerken, dafs in den

später folgenden Tabellen die Vp. weder namentUch angeführt

* H. Pavl: Prinsiplen S. Sl.
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noch auch in alphabetischer Reihenfolge, sondern mit Zahlen

von 1. bia 8. bezeichnet weiden.

Methode und Veisuchsauordaung.

Von Methoden kOnnen hier nur die swei in Betracht Jcommen,

bei denen die beiden höheren Sinne, Geeicht und Qehör, be-

taüigt sind, also die sog. Bild- und Wortmethode.^ Die

entere, bei der die Reaktion dorcfa optische Eindrucke ausgelM
wird, ist aweifelloe die exaktere; denn es fallen bei dieser An-

ordnung einige Unannehmlichkeiten fort, die der Wortmethode

von Natur aus anhaften. Ein Verlesen ist z. B., wenn das Reia-

wort deutlicb gedruckt und nicht zu lang ist, so gut wie aua-

geschlossen. Dagegen ist ein Verhören bei der zweiten Methode,

bei der also das Wort zugerufm wird, nicht so gar selten, und
andererseits ist eine wünschenswerte Nuancierung der Aussprache

in gewissen Fällen überhaupt nicht möglich ; denn wie soll man
„gut" von ,,(nit", „arm'* von „Arm", „leben" von „Leben",

^lof vou „Tod" usw. rein lautlicii scheiden? Daher resultiert

bei diesen Worten eine gewisse Zweideutigkeit des Reizen.

Aber noch mehr spricht für die Bildmethode, zunächst ein

technischer Umstand: wird als Reiiiapparat z. B. der A( ns he

ijLariL II Wechsler* benutzt, so schliefst dessen Verschiuisplatte

auiooiatiöch den Stromkreis, das J'>s< ]it im u des Reizwortes und

das Scfdiefsen des btronies fällt zeitlicli Ijumahe zusamiuen, und

im übrigen kann die Latenzzeit exakt bestnnint werden, ein

Vorteil , der in dieser Vollkommenheit der anderen Methode

fehlt. Man könnte zwar hier einen ^hallschlüssel benutzen,

doch wäre der Vorteil nicht eben groFs ; denn der Schallschlüssel

spricht im allgemeinen nur auf Vokale an, oder auch auf

Fiikkativlaute, und infolgedessen sind die einzehien Wörter für

diesen nicht gleichwertig.

Wenn daher auch zugegeben werden muTs, dafs die Büd-

YgL W.Wmn»: Physiologiscbe Faychologie IIU. S. 546. Lelpsig 1903.

T^«r AxtHU» WwMacasmt: Die Beprodnktion und Assosiation von Vor*

tdlungen. ZeiUehrift f. JP*ifekoL «. JPkytM. d, amnetorgam. £rg.-Bd. &
1. TeiL Leipzig 1907. S. 16S und besonders 302 fiF. ^ne Auch die sprach-

^isfcnschiift liehen Konaequenzen andeutende I'<ef»preohTiTiK dieser Arbeit

lindet inan im 23. oder £4. Bande der MludogermanlBchea Forscbimgen",

StrafobiUK 1^08."*

* N. Acu: Über die Willeustätigkeit uud d&a Denken. Göttingeu 1905.

8. Kt
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methode, die keine gröfseren Schwierigkeiten bietet als dio

andere, dclierer uud zuverlässiger ist, so kam doch hier nur die

zweite in Betracht; denn, wie gesagt, handelt es sich um ein

Problem der Sprache, also um geeprochene Worte, und in dieser

Hinsicht ist es nicht gleichgültig, wie der Reiz appliziert wird«

Homogeneität der Keize ist eine Hauptbedingung, Gesichts-

und Gehörempfindnngen aber sind nicht in gleicher Weise

reproduktiv wirksam und daher auch nicht zusammen yerwend«

bar. „Wenn ich eine Silbenreihe lautlos gelesen habe, so scheint

mir die Reproduktion erschwert zu sein; namentlich stOrt es

mich, dafs ich plötzlich den Klang der Silben höre, wenn ich

aufsage*,^ so ftu&erte sich eine Vp. Fbntsohbws. Ähnliches hat

wohl schon jeder selbst erfahren, der z. B. ein Gedicht fttr nch
las und dann nachher von einem andern deklamieren hörte; ja

es kann in solchen Flülen vorkommen, da& man Gedichte, die

«inero sonst sehr wohl bekannt sind, gar nicht oder erst geraume

Zeit später wiedererkennt. Schrift und Sprache ist demnach
nicht dasselbe, nicht gleichwertig; für uns aber folgt daraus,

dafs die Bildmethode für Untersuchungen, die sprachwissenschaft-

liche Zwecke verfolgen, sich weniger eignet als die andere.*

Noch von anderer Seite erhäh diese Behauptung eine iStütze,

von der Sprache selbst, wo die beiden Methoden in der Schrift-

und Lautsprache sich wiederfinden lassen. Die letztere hat eine

ganz andere Wirkiingsart uud intoigedesseu auch eine andere

Entwiekknif^. Sie ma^ schon längst eine Neuerung vollzogen

halben, die Schriftsprache behält trotzdem das alt^^ewohnte Schrift-

bild bei, selbst dann noch, wenn ihre Orthographie zur Schein-

orthographie geworden ist. Die romanischen Sprachen, das

Deutsche und gar das EngUsche beweisen dies zur Genüge.

Bevor wir zur Schilderung der Versuchsanordnung selbst

übergehen, sei bemerkt, dafs die technische Anordnung von
Herrn Professor Ach herrührt, der aufserdem um das Zustande-

kommen der Untersuchung groTse Verdienste hat; denn mit Hat
und Tat förderte er den psychologischen Teil der Arbeit, und es

' Cbb. Pkntschbw: ünterBuchung zur ökononmie und Tedmik des
LernenB. Archiv f. d. gen. Psychologie 1. S. 443f.

A. Binkt: L*6tude exp^riment dp rintelligenop. Paris 190". 8. 2B(5.

' Vgl. jedoch H. J. Watt: Über Aösoziationereaktionon , Hie auf ojitiHclie

Keizworte erfolgen. Zeitschr. f. Fsychol. u. Physiol. d. Simusorgane 34. Leip*

zig 190L 6. 417f.
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ist mir eine angenehme Pflicht» ihm auch an dieser Stelle zu

danken.

Das Schema in der Aufstellung der Apparate zeigt folgende

Figur:

In dieser Versuchsanordnung waren also hintereinander-

geschaltet ein HiPPsches Chronoskop, ein Taster, ein Kontroll-

apparat und ein Schallschlüssel als Reaktionsapparat, und zwar

bediente ich mich des einen der von Herrn Professor Ach unter-

suchten Chronoskope.* Dasselbe wurde vor und nach jeder

Sitzung mittels eines RuNNEschen Kontrollapparates auf richtigen

Gang geprüft und je nach dem Ausfall der Kontrollversuche

reguliert entweder durch Änderung der Stromstärke oder der

Federspannung. Der Kontrollapparat war so eingeschaltet, dafs

er mittels eines Stöpselkontaktes (in der obigen Darstellung der

leichteren Übersicht wegen nicht gezeichnet) bei den eigentlichen

Versuchen leicht wieder ausgeschaltet werden konnte. Da die

Fallzeiten jedesmal aufgezeichnet wurden, ergab der Durch-

schnittswert das Zeitmittel. Bei Stellung der beiden Kontakte

am Kontrollapparat auf 7 und 41 gebrauchte das Eisenstück für

' Vgl. N. Ach: Anhang «u W. u. D. ül)er das Hippsche Chronoskop.

S. 2öOfT.
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die 34 cm betragende Fallstrecke 166 a Fallzeit, ein Wert, der

durch StimmgabelÜbertragung auf die berufste Trommel einM

Kymographions seinerseits wieder nachgepräft wurde. Es ergab

sich nun, dafs im Durchschnitt ^ überhaupt keine Veränderongen

stattfanden d. h. also, dab die positiven und negativen Aus-

schläge sich gegenseitig aufhoben.*

Als Kontakt benutzte ich an Stelle des bisher gebräuohliehen

MoBBEBchen Tasters aus technischen Gründen einen DuBOisschen

Schlüssel.

Der als Reaktionsapparat dieaeiiiio RöMEHsehe Sehallschlüssel

'

war in die beiden Stromkreise so pini^eselinltet, dafs das Herab-

fallen des Ankers beide Leitungen dauernd unterbrach.

Den Strom lieferte die hoc! i^^espannte (110 Volt) LächÜeitung

des Physiologisohen Instituts, die durch sog. ^^^^''^^sche teller-

förmige Widerstände^ entsprechend vermindert wurde. Der grolse

Vorteil dieser Anordnung besteht darin, dafs die Stromstärke

gleichförmig und leicht regulierbar ist^

Die ganze Versuchsanordnung arbeitete wie folgt: Der Ver-

Buchsleiter suis vor dem ( lironoskop und sehlofs den Koutakt

(DüBOis-Schlüöselj mit dem Auss[)rechen des Reizwortes. Damit

kam also das Chronoskop gleichzeitig m Gaug.* Die Vp. safs

nach rechts au einem zweiten Tische, etwa 2 m vom N'ersuchs-

leiter entfernt, vor dem Sehallschlüs^^cl und sprach das Reaktions-

wort in dessen Trichter hinein, wodurcli die Stromverbiudimg

gelöst und der Chrouoskopzeiger arretiert wurde.

Eine Frage ist nun, wann der Strom zu schliefsen ist.

Wir lieisen, wie bemerkt, den Stromschlufs mit dem Beginnen
der Artikulation des Beizworfes susammenfallen. Ob das aller»

* Dieser wurde als arithmetisches Mittel aus den vor und nach den

Versachen gewonnenen Fallxeiten (jedesmal 3} berechnet.

* Allerdings mii& dabei sogegeben werden, daTs der Stromkreis mit

dem eingeecbalteten Failhammer ein anderer iat ala der eigmtüch in Be*

tracht koDiraende Stromkreia: Schallschlflssel—Chronoekoii. Docli handelte

ea sich dabei um eine völlig unerhebliche Difierens.

* Beeclireibung in Kbabps!.!]» ^ychologiachen Arbeiten. Bd. I. Leipaig

1896»

* Vgl. N. Acu: a. a. O. S. 260.

* Die Frage der absnlnicn Gleichzeitigkeit »*)U hier auliber Betracht

bleibeu, du gleich 2suliere» darüber gesagt werden wird.
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dmgs richtig ist, mag zunächst fraglich erscheinen. Berechtigter

scheint die Forderung, den Strom erst mit dem Aussprechen des

charakteristischen Radikals zu schHefsen. Bei kurzen

einsilbi(i:6n Wörtern würde der Untei-schied nicht sehr bedeutend

sein, dagegen wohl bei längeren Beizwörtern, wo der cbaraicte-

listiBche Laut vielleicht gar noch am Ende steht, wie etwa bei

Hammer und Hammel, Gabe nnd Gabel usw. Aber diese Forde-

rung geht von einer falschen VorauBsetzung aus» indem sie näm-

lich meint, die Apperzeption des Reizwortes beginne erst mit

dem HOren des charakteristischen Lautes. In Wirklichkeit aber

Hegt, wie später noch deutlicher wird, die Sache ganz anders;

denn die Apperzeption heginnt mit dem Hören des ersten Lautes

ttberbaupt, sie kann sogar schon beim Vernehmen des ganzen

Wortes längst abgesehlossen sein^, ja mitunter wird das Erscheinen

des charakteristischen Lautes nicht einmal abgewartet, sondern

die Apperzeption antezipiert, indem na<^ der Anfangsartikulation

das wahrscheinlich Folgende blitzschnell ergänzt wird. Doch soll

hiermit natürlich keineswegs geleugnet werden, dafs dem eharakte-

ristischeii Laut sonst eine gröfßere Bedeutung zukommt als den

anderen: das liegt klar auf der Hand. Es sollte nur gezeigt

werdeu, daia die Auffassung des Wortes mit dem Hören des

ersten Lautes beginnt, und dafs demnach für unsere Zwecke das

Richtigste ist, Aussi>rechen des Reizwortes und Schliefsen des

Stromes gleichzeitig zu gestalten.

Doch hier begegnen wir wieder einer neuen Schwierigkeit,

der Frage, ob man überhaupt imstande ist, zwei Arbeiten (hier

Sprechen und Kontaktschliefsen) streng gleichzeitig auszuführen.

Ziehen* und andere verneinen dies und sehen darin für die

Rechnung eine neue Fehlerquelle; doch hat Bieet das Gegenteil

bewiesen, indem er „die Resultate solcher Versuche graphisch

EU fizieoen yersuchte. Er lieft Personen in bestimmtem Rhythmus
auf einen Gnmmischlauch drücken, dessen Höhlung mit einer

Begjstriervonichtmig in Verbindung stand, und daneben allerlei

intellektuelle Arbeiten ausführen, wie Lesen, Hersagen, Kopf-

' DioHo Tutsache scheint mir bisher nicht genflgend berOoksichtigt

worden zu nein.

* Tu. ZiKnE5: Die Ideenassoziation des Kindes. 2 Abhdl. Berlin 1900

8. 27 fl. (Ssmmlung von Abhandlungen ans dem Gebiete der padagog.

Fkycihohigie und Physiologie. IIL Bd. 4. Heft.)
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14 Paul Memeratk,

rechnen. War der Rhythmus den einzelnen Personen bequem,

so ging bei(Ies ungestört nebeneinander her".^

Wie gesagt, wurde der Strom gleichzeitig mit dem Beginne

der Artikulation gesciilossen. Aufgabe der Vp. war nun, auf das

gehörte Reizwort ,.möglich8t schnell" mit einem anderen zu

reagieren und nachher anzu'j^eben, was Rie erlebt hat zwischen

einem Vorsignal ^Jetzt" und ihrer Reaktion. Demnach zertiel

der ganze Vorgang in drei Teile: in eine Vor-, Haupt- und
Nachperiode.* Dabei wurde der Vp. aufgetragen, sich in

der Vorperiode möglichst indifferent zu verhalten d. h. möglichst

an nichts zu denken und sich auf keinen bestimmten Reiz ein-

zustellen.

Das Signal „Jetzt", das die Vorperiode einleitet und etwa

2 bis 3 Sekunden dem Aussprechen des Reizwortes voratisgeschickt

wurde, leistet nicht unwesentliche Dienste bei den zu beeehreiben-

den Vorgängen; denn die Spannung wird geweckt, die Aufmerk*

samkeit auf das kommende Erlebnis gerichtet und störende

äuisere Emflfisse, wie sie etwa durch das Schnurren des Ohrono-

skoprftdchens eintreten können, fern gehalten. Mehr als 2 bis

3 Sekunden darf jedoch die Vorperiode nicht betragen; denn
„die durch das Signal geweckten vorbereitenden Vorstellungen

bleiben nicht lange in der anfänglichen Energie bestehen; macht
man das Intervall zu grofs, so sind sie vielleicht dem BewoTstsein

schon wieder halb entschwunden, wenn die Leistung erfolgen

Süll, Liiid ihre Leistung ist geringer".*

Für unsere Untersuchung ist ferner wiclitig, dalb nur solche

' U. Ebbinghaus: Grundzüge der Psychologie. 1. Bd. 2. A. Leipzig 1906.

8. 620. Irh sclbeit habe in jüngster Zeit die Frage hd ?n i>rOfen versacht,

dafs ich zwoi Kontakte mit zwi'i Chronoskopen — jcdu Anordnung ge-

trennt — verband und durch Öftneu der Strouikreitse durch Niederdrttcken

dor beiden Taster mit dem rechten und linken Zeigefinger «wei gleiche

Zoiten so Mhaiten auchte. Allerdinga mnA idi bekennen, dafii die Zeiten

im Anfenge reeht erheblidi (bia 40 o) vonelnaader abwichen, und swar ao.

dafe der linke Finger zurückblieb. ^Natürlich ist dm der niederen Übung
der überhaupt zurückgesetzten linken Hand zuzuschreiben. Mit der Zeit

nbor wurden durch besondere Beachtung der linken Reaktion die Zeiten

1U81 vollHtiludig nuHgeplichen- Im übrigen liegen die Verhältnisse in der

oben genannten Ausfuxirung glücklicher als hier. — Ich gedenke über

dieae VvnwäM an anderer Stalle bald an beridbten.

* Vgl N. Aoh: W. n. D. 6. 8 ff.

* H. EaanreiiAVa: a. a. 0. 8. 627.
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Die Bedeutung der eprachüehen Oeläufigkeit U9W, 15

Personen benutzt werden, die in psychologischer Methode nicht

bewandert sind; denn im anderen Falle möchten sie hinter die

Absichten des Versachsleiters kommen. Dabei müssen sie aber

doch in der Selbstbeobachtung hinreichend erfalireii sein, um
über ihre Erlebnisse mit genügender Sicherheit Auskunft geben

zn können. Um letzteres zu erreichen, wurde der erste Ver*

rocbstag zn Vorversachen benutzt, die nicht registriert wurden

sondern nnr den Zweck hatten, die Beobachter in der Selbst-

analyse zu üben.

Im ganzen wurden jeder Vp. 215 Wörter zugerufen, und
zwar in folgender Anordnung:

1. Rofs, 2. Arm, 3. hehlen, 4. Tag, ö. Misch, 6. klug, 7. Kad,

8. Weg, 9. heifsen, 10. wohl.

IL Verdacht, 12. Schritt, 13. biegen, 14. Hirt, 16. Vater,

16. krumm, 17. hängen, 18. Weste, 19. Klitöcb, 20. Tür.

21, satt, 22. Schnabel, 23. herüber, 24. Seife, 25. sausen,

26. Sack, 27. giefsen, 28. Schmerz, 29. treu, 30. Hand.

31. Ziek, 32. Stange, 33. taub, 34. Bat, 35. Sommer, 36. denken,

37. Schlamm, 38. loben, 39. Mann, 40. Heise.

41. auf, 42. Stumpf, 43. hell, 44. Neugier, 45. dienen, 46. Ritsch,

47. Morgen, 48. sengen, 49. innig, 50. Haut.

öl. Soldinge, 52. jemals, 53. weit, 54. F^und, 55. Rumpf,

56. falten, 57. dichten, 58. Handel, 50. klipp, 60. Rabe.

61. dick, 62. Freiheit, 63. Ifiatig, 64. Mantel, 65. pfeifen,

66. Hunger, 67. probieren, 68. Sohle, 69. Wind, 70. jahraus.

71. büden, 72. Schnur, 73. Sing, 74. Jubel, 75. Schweif,

76. hohl, 77. Himmel, 78. donnern, 79. Gabe, 80. fix.

81. gut, 82. werfen, 83. Pflanze, 84. dabei, 85. Stein, 86. Pill,

87. Pumpe, 88. essen, 89. Klotz, 90. ernten.

91. Hafs, 92. schwarz, 93. Krieg, 94. scharf, 95. Lehne,

%. Schnee, 97. früh, 98. flicken, 99. Macht, 100. Sehnick.

101. Land, 102. schreien, 103. Lärm, lü4. Knall, lOö. lang,

106. hüten, 107. Joch, 108. Geld, 109. krank, 110. Last.

III. Hopfen, 112.KuddeI, 113. Hecke, 114. schlecht, 115 Herz,

116. dampfen, 117. Käfer, 118. p:cben, 119. Peter, 120. Ki ng.

121. herauf, 122. Hülle, 123. kahl, 124. Fabel, 12ö. legen,

126. Bim, 127. Leben, 128. hören, 129. Aal, 130. Ebbe.

131. Gut, 132. rechts, 133. hinken, 134. Leib, 135. Hafen,

136* falsch, 137. wachsen, 138. hegen, 139. Gold, 140. dick.
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141. Kinn, 142. wiederum, 143. Ach, 144. danken, 145. Haken,

146. jung, 147. Dach, 148. suchen, 149. Spitze, 150. Pulver.

151. dicht, 152. senden, 153. Hirsch, 154. Tingel, 155. Not,

156. hinten, 157. würzig, 158. Tahnk, 159. Berg, 160. zittern.

161. isalt, 162. Hals, 163. Haus, 164. ziehen, 165. herzu,

166. angstlich, 167. Sang, 168. Kling, 169. Damm, 170. leben.

171. Sammet, 172. sitzen, 173. Farbe, 174. liin, 176. Log,

176. klein, 177. Lage, 178. Inrin, 179. Rast, 180. scheu.

181. lachen, 182. Hase, IH.i rechtel, 184. Freud', 185. e^chlageu,

186. Fiaache, 187. emmal, 188. Stock, 189. dazu, 190. Echo.

191. süfs, 192. Saft, 193. hangen, 194. Heid, 195. geheim,

196. drunter, 197. hervor, 198. Pitach, 199. Gegner, 200. unweit

201. drinuen, 202. anders, 203. Gras, 204. scheiden, 205. empor,

206. herhei, 207. Wolle, 208. hoch, 209. dann, 210. häufig.

211. folglich, 212. heiem, 213. rmgs, 214. Band, 215. unten.

Diese Wörter sind so geordnet, dafa auf ein geläufiges Wort
jedesmal ein nichlgeläufiges folgt, und zwar eines von ab-

weichender grammatiacher Kategorie. Auf ein gelAufiges Sub-

atantiv z. B. folgt ein nichtgeläußges Verb oder Adjektiv usw.

Doch iat In obenstehender Aufzählung diese Ordnung an einigen

Stellen dadurch etwas verschoben worden, dalis, wie schon er-

wähnt, 15 Klangwörter eingeetreut sind und aufserdem eine Reihe

von Zahhvürtern.^ Der Grund zu der angegebenen svötemutischuu

Verteilung war, das Interesse der Vp. von den yulauiigen Wörteru

ab/.ii\s enden und die an den einzelnen Versuchstagen gebotenen

Reihen einander gleichwertig zu machen, um so die Einzeltage

wieder unter sich vergleichen zu können.

Die Verteilung dieser 215 Wörter war so , dafs in einer

Sitzung nicht mehr als 20 Reizworte geboten wurden — mit

Ausnahme des letzten ^^'rsucbstages — um auf diese Weise die

Einwirkung der Ermüdung und Einstellung auszuschliefsen. Die

Zahl der Sitzungen betrug demnaeh lür jede Vp. 11; diese lagen

ihrerseits um je eine Woche auseinander, die Gesamtzeit für

jeden Versuchstag betrug etwa 60—70 Minuten,

Einteilung der Assoziationen.^

Bei den zahlreichen Untersuchungen, die mit AssoziationS'

reaktionen angestellt worden sind, sah man bestimmte Formen

1 VgL oben 8. 6.

* V|^. mm folgenden: Ed. GLAPABftDi: L*ftBSOci*tion des idiee. Paria
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«ßh stete viederiioleii. IHeM Gloichbledbexide hielt man für

4m Gnmdlegnde oDd yeiviicfafte dtsomth die Araosdalioneii in

beetiiBinte KüegiDzien so ordnen. Da aber die TWBchiedenen

Foncher yeieebiedenen Geaiehtqpnnkten folgten, kamen sie an

nderan Pnnzipien nnd damit an andeven EinteiluDgen.

Ffir nna stellt sad» — vorlftnfig wenigttena — tob allen

biflber vorgaaffalagenep Einteilungen die ÜATEB^BTBsdM als

ejamhmhante dar, indem nnr sie die Untefseheidung bestimmter

Reaktionstypen gestattet, auf die es uns, wie oben bemerkt

wurde, hier zum Teil ankommt. Im folj^enden werden wir

diese zugrunde legen, und so gelangen wir zu nachstehender

Gruppierung der Assoziationen.^

Die Assoziationen zerfallen entweder;

I. a; in solche ohne eingeschobene Bewufstseinsvorgänge und
b) in solche mit eingeschobenen Bewufstseinsvorgängen,

die aioh ihrerseits naeli Zahl, Art mid Gefühlsbetonung

dereingeBehaLteten BewuTstseinsTOigftnge weiter gliedern

lassen, oder:

II. a) in solche ohne begleitende BewuHstseinsvorgänge,

b) in solche, bei welchen mit dem Reiswerte begleitende

BewuistseinsTorgange ablaufen,

c) in selohe, bei welehen mit dem Beaktionswerte
begleitende BewofetBeinsTOfgSnge ablaufen,

d) in solche, bei welchen sowohl B eiswort als Be«
aktIonswort «durch andere Erlebnisse begleitet werden.

Vom psychologischen Standpunkte aus scheint diese Ein-

teilung unanfechtbar zu sein, doch werden wir später sehen,

dafs sie der Ergänzung bedarf; denn das Prinzip, die Re-

produktionen nach Mafs^abe der Begleitsvorstellungen klassi-

fizieren zu wollen, mnis notwendig an der OberÜäcbe bleiben.

Überhaupt darf man bei rdlen derartigen Einteilungen nicht

vergessen, dafs „die einzige Bedeutung, die solche naciiträgüchen

Ordnungen gewinnen können, die ist, daüs sie, verbunden mit

19QB. 8. aOSfl. H. X Win: a. a. 0. 8. 4071 AaoBimitsoBe: Expeiimea-

teile Stttdi«n Aber Aaaosiationeii. Kbaupeum FtoychologiBehe Arbeiten. LBd.
Upng IBML 8. 819if. Neaerdings noch Anoa Wancnann: a, a. 0. 8. 26811.

Hort auch «in aantr Yersoch der Einteilung.

' A. Mayeh nnd J. Orth: Zrir qualitativen rntersncliung der Asso-

idation. {ZetUchii't für ^ffchologie u. Fh^moU>$U d. SiniMaorg, 20. Leipzig

lÖOl. S. 1—13.)

^itaclurifl für Piychologie 49. 8
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18 Faul i^ntarath.

einer Statistik der einzelnen Formen, von den Kichtungen, in

denen sich der Gedankenmechanismus eines Individuums ver*

möge der ursprünglichen Anlagen und der Einflüsse der Bildung

nnd Erziehung bewegt, eine gewisse Rechenschaft geben.** ^

Ehe wir zum folgenden übergehen, sei eine konse Übersicht

oiansgeBchickt, um das von uns Beabsichtigte anzuzeigen nnd

um MlT^Terstfindnisse zu Tenneiden. Zunftchst werden wir selbst-

redend eine ansführliehe Darstellung der Versuchsreeultate zu

geben haben; zahlreiche Tabellen werden sich hierbei nicht vef^

meiden lassen. Nach dieser quantitativen Analyse werden wir

eine qualitative Beatimmung mit Hilfe des durch die Selbst»

beobachtung gewonnenen Versuchsprotokolls versuchen, weiter

einige Faktoren anderer Natur, wie Ermüdung oder Übung usw.

besprechen, und scblielslich in einem dritten Teile zeigen, wie

die aus unseren Experimenten abgeleiteten Resultate auf einige

iPhSnomene der lebenden Sprache anzuwenden sbid* Dieser

Scblufsteil wird also yornehmlich den Sprachwissenschafller inter-

essieren.

II. Teil.

Da es zu weit führen würde, hier die Tabellen abzudrucken,

wie sie ursprünglich gewonnen wurden, so beschränken wir uns

darauf, diejenigen anzuführen, die durch Verarbeitung aus den

ersten entstanden sind, indem die von sämtlichen Vp. gegebenen

Reaktionen zusammengefa&t und in 8 Gruppen geteilt wurden,

so dafs die achtmal vorkommenden an erster Stelle stehen, und
jede folgende Qmppe in bezug auf die relative Häufigkeit mit

der vorhergehenden jedesmal um differiert. Die einzelnen

Gruppen selbst smd so geordnet, daTs der Zeitablauf der einselneos

Reaktionen die Reihenfolge bestimmt

In der ersten Kolumne der Tabellen steht das Reizwort,

daneben die hAufigste Reaktion, weiter die Zahl ihrer Häufigkeit;

danach folgt die Angabe des Zeitmittels in a (Z.m.) und der

mittleren Variation (m. V.). In den weiteren Kolumnen sind di<r

übrigen Reaktionen eingetragen^; ebenfalls mit Angaben der

' W, Wüwdt: Grnndzflge der Phys. Psych. Bd. III. 5. A. Leipzig 1908.

8. 467 u. 468. De»Helboa: Völkerpsychologie II. Bd. Mythus und Beligion.

1. Abteilung ä. dl. Leipzig 1905.

* JHe nftchstMufige Beaktion konnte hier aoljMr acht gelaBsen werden^

weil «ie im aUgemeinen fOr onaere Untenuchnng bedeutnngaloa war. Ga»
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. ZeitdMier imd der mittleien Variation. Den Schluß endlioh

bildet die Anfieiohnung der yereinfacfaten Zahlenwerte, dort

«Rechnungswerte** genannt.

So ergibt eich folgende Anordnung der Haupttabellen:

(Siehe TabeUen «nf 8. 80-31.)

Das verschiedene Material wurde im Drucke bei den Reiz-

worten so markiert, tluFs die geläufigen Verbindungen l'ett, die

nichtgeläufigeu einfach gedruckt wurden. Die wenigen, in

lateinischer Kursiv angeführten Reizworte sind die KJtmgwörter;

ich will {j:leich hier bemerken, dafs diese letzteren erst im Zu-

sammenhang mit anderen Tatsachen im Schlulskapitei behandelt

werden.

Diese Druckweise ergibt die Verteilung der einzelnen Wort-

arten ganz von selbst ; ein Bhck in die Tabellen lehrt, dab die

fettgedruckten Wörter in der zweiten

Hälfte (nach llö) der Tabellen ganz

bedeutend gegen den Anfang zurück-

bleiben; und daraus folgt wieder

unmittelbar, da die ersten Gruppen

einer relativ h&ufigeren Reaktion

entsprechen, dallB stehende Wort-

yerÜndungen eine andere Reproduk-

tionsweifle haben als solche, die nicht

oder minder geläufig sind. Die Ver-

teilung in den beiden Hauptgruppen,

dienebenstehendenDiagrammeseigen,

ist so, daüi bei den geläufigen Wort-

Terbindungen in die erste Hftlfte

(vor 116) 74 (also '/J fallen und nur

26 in die sweite. Das Umgekehrte

gilt für die nichtgeläufigen Verbin-

dungen. Die einzelnen Abstufungen

in den obigen Darstellungen be-

deuten hier die Zahlenwerte der in

jede Untergruppe ialleuden Wörter.

)

Verh nger,
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1
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—

\

—t
>

1J 1

Fig. 1.

Itoflge Wortverbindungen haben niliiilich durchweg überhaupt keine nüchst-

häafige Reaktion, und die der nichtgeläufigen spielt keine KoUe; deshalb

durften wir hier davon absehen.
8-
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Eesktionen
Rechnungswerte der

bevorzugten übrifjen

ji Z.xa, m. V.j Beprod.

&
1

1..

1

Zeit m. V. Zeit m.y.

1

1

1 •m 47m 188m 78

894 85

901 206

78

I

864 163

lOiB 286

1062 186

Ii
t
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i
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Tj Hiicheu fnuien 4 1208,5 311 Iriicliten tluclien

Krieg Friodeu 4

Ii
1235,25 244,25 jelzl iiicg

74. Gegner Feind 4 1286,2 15;{,2 töten sein
7fi•o. weg «Steg a

1
1335,2 196,2

i

uerg
76. Rast Ruh 4 1357,75 432,2

1

Last Klast

77, loben tadeh» 4 1362,5 aS6,5 Hilm

78. krank gesund 1 i;^8,5 35il Kranke Mensch
idug dumm 4 loi»5,2ö 459,25 buch ich

scheu Pferd i 4l 286.6 1
scheuen treu

Digitiztxi by Google



DU BedaUu)^ der igwudbfieAeii Qdättfigknt u$w, 23

Bealctionen
Rechnungswerte der

bevorzugten übrigen

Z. m. m. V. Reprod. Reaktionen

8. 4.

1

—— 1

Zeit
•—> . ^- -

m. V.
1

Zeil m.V.

nab
i

3 1140,6
1

160,8 1 984 SlO 1141 166

gut 3 1457,6 133,6 992 94 1458 134

tick 3 1231,3 170,3 996 183 1231 170

springen 3 lü7ä,6 494 1059 ia3 1674 494

' machen 3 1813,3 467,6 106 L 184 1813 468
^— 3 1006»5 13,5 1083 134 1007 14

3 1733 670 1158 1733 670

schlecht 3 948,3 434^
1

1169 268 948 434

weg 3 1283.3 178
j

1187 382 i2a3 178

springen 3 1073,6 494 1227 452 1674 494

mW herl)ei 3 1827,6 1027,6 1313 367 1828 1028

Darm 3 1510 503,3 1509 639 1510 608

3 1697 820^6 1511 219 1607 321

Luft 3 1448 256
j

1532 611 1448 256

Hehler 3 3299 1166 .-04 3299 1166

3 1405,3 281 1 199Ö 637 1406 281

herrschen 3 1931,3 598,3
1
2519 740 1931 598

mm sein : 4 1102,25 192,7 1002 198 1152 193

weh Korn 4 1318,2 153,25 lOIB 17 1318 153

sn und nieder
\
4 1109 151,5 ojlo 11 ly/O

Dich Fiach 4 837 82 1054 580 837uw a 88

nm
1

^ 16&3,25 154,26 ifvn •0 lAftS l&i

fressen 8 4 1)25 93 •7AV

Frotide 4 1669 25 963k2ö 100 MBvwv
die ganze

w«ib Gestalt |4 1802,5 ; 1096 186 2820 1803

lihren hat
!

^ 1450,2 297,2 1101 107 1460 297

reich Hand i 4 /1056 197,8 1156 176 no5r> 197
/Z. m. = 1056\ (laOl a) ilöOl \1Ö01
Im. V. — 197,3)

lang laasan
1 .

1826,2 646^2 1162 165 1826 646

recht hafslich
j

1224,5 170 1165 295 1225 170

flnclien Knohea 4 1175 154
1

1209 311 1175 154

krieo hen Kugel ' 4 2356 819,6 1235 244 2356 820

»dversarius »ein
i

* 1365 123 1286 153 136Ö 123

Fmaweg schmutzig ' 4 2972
4aiOil
1734 1885 195 2972 1784

Biut ünnihe 4 1406,5 886^2 1
1888 482 1407 885

Lob preiaan 4 2138,5 365 1363 387 2139 3a5

weh sein 4 1561,7 1389 359 1562 423

und ernat Mnnn 4 2941,7 lHOt;,75 1395 ' 459 2942 1807

schan Kuli 4 1430,7 344 löOö 1
2:i6 ! 1431 344

Digitized by Google



1

Übfiie

lUäizwart©
Bevorengt.

Z. m. na. V.
Beproduktton N

1

1

i

1. 8.

81. Lehne Stuhl 1516 465 fromm LebM
82. Laat lb?b, i l.-)fi,25 tragMl trsge»

83. folgUch fllßO 1644,7 125,7 daher Strich

84. nirt 1816,2 431,2 ächaf

85. taerttber hinüber 1821,2 878,7 holen hinunter

86. jemals niemidfl 2137,25 884,25 jemand dsmalfl

87. Seife waschen 2456 1067,5 Waschlappen Waaser

88. Borr
89. BmM
9a Ben

U. M
98. fBt
93. Hers
94. Hal8

95. Klipp

96. SehMee

97. flitna

9a lelMB

99. BehnMis
100. Hecke
101. Tabak
108. Freuii

108.

104. weit

105. Joch

106. Selm 11 r

107. Flasche

lOa bflden

109. Hirseh
110. Aal
111. PnTr^T

112. HngHiiich

113. herza

Iii. TIr
115. WoUe
116. bieg»

117. heiHaen

118.

Tal

Fach
1. Pferd u.

2. Keiter

Tod
aehleeht

Schmerz
Kopf
klapp

1. Eis u.

% weib
stehen

1. lassen u.

2. sterben

Hen
Hexe
raachen

Feind

gedeihen

(und) breit

Oc}5f<e(n)

L'raile

iiier

BUd
Beh
glatt

bange

hinzu

Tor
Schaf

bieohen

nennen

heranter

888)8

880,6

3

3

8

3

8

3

3

3

3

3

3

3

3
3

3

3

3

8
8
3

3

3

8

a
8
8

3

8

o 2.r 905,662
l.\1324,331

932,6

996^
968

971,6

981,3

1. / \mß
2.\1386,7

1024,6

1.ri063 1

2.\1107 12

118M
1150,3

1166

118L

1196,8

1212

1223,7

1232

1235

1252,3

1331,3

1342.3

1344

1349

18883

1411.8

14473

1484,2

1006,3

79

a20,66
\389

127,6

208,8

98

15

27ö,6

/183,7

\481,8

89,3

./ 82,6

l\38ö,3

118

183,7

165,7

95

118^
216

145

198,7

237,3

133,6
^

421^1
277,7

253,6

208,6

446,6

825,6

18&^8

842,8

272,3

723»5

•steigen

-decker

Sehireif

beten

Blnt

laTs

köpfen

hipp

faUen

lasaen

weben

laÜB naob
Speer
Pfeile

ich

bohnen

Hutschnur
Zug
Bildner

aa

schiefsen

en|?li8ch

Herz

Angel

SdimoUe
Bingen

Frita

hernieder

herant

Schweif

N(rte

Bim
henSMi
aus

hipp

Regen

achwitaen

laben

hart

HiKske

Tibak

Freude

Waeha
weil

Pferd

Uhr
Flisohe

tonnen
Oeireih

Zahl

Palver

Engel

hinab

Hans
Wolf
liegen

Hans
hinattf

Digitized by Google



DU Bedeutung der gprachiicJicn Geläufigkeit usw. 25

Recbnnngsweirte der

bevorsagten
[

flbrigen

Z. m. SeektiloneB

n 1

*•
1—— - ' - -

I

_, .-
1

ni VIII.

1

Zeit

-

in. V.

--^ - -

Et»cl braun
1

A
'k 1'» / u 's ( C,\J

1

lOlXt 1476 473

Ificben Bürde 4 1792,20 182.7 1526 15(J 1792 183

treten
1

1

15öl,<5 268,6 1645 126 1552

BIri 1413,0 293 1816 481 1414 »18

4
.
1828,2 160,7

1

1821 879 1828 1d1

1

•j 1 rjiilo< i lyo,o 2187 684 lo<7 l'.w

•*
,

lolo 2456 1058

Bur? hoch
-

Hügel h 1 1478,2 4(x3,8 887 66 1473 : 464

Sm/om •ddcker 5
1

liW7,4 246,4 oJ 1 1847 246

— — —

.

1094»5 240,51 191 241

«rm Pein Elend 1138,2 81,4, 988 128 113:^ Sl

»chön angenehm o 986 206 1794 708

Lunge LunKe Herz 5 1437,3 2ÜÜ,6 y<^8 14^^7 201

Holz Korper Beine 1878,2 636,6 9 (2 lü 1878 687

•eb-vtripp• • und klar klar 5 iiOG,r. 255,4 981 276 1167 256

2 11Ö3 227 9i»9 184
11*0
1 liKj 22 (

Btuhl ä 1423 55<j,8 1025 89 1423 557

1866AUW 160 1 1083
1

83 1 1000

««h •\tm weh 5 2024,8 9()3 1 1 - ~ llJ 2025 908

scheren Zaun Zaun 5 1(364.8 1H4,6 1 1 'i/)1 ItrJ 1 KJi Ol 1(X)5 IK')

Zigarren 4 1348,7 4Ü(),7 1 UM) Hl.» 1849 401

Tili Freude gut 1461>,H 323,6 1 181 1470 324

Haaeluufi»'

i5
1 -400 o 1197 116 1 i Cid1499 8«n

eng nahe 5 l2o4,2 '>t: 1 i'. 1212 216 1264 2115

Jordan Kuh tragen o ltK5l,b •">Ki 1224 145 H>^2

Rnhe isaDu 5 199 17G1 4<4

saufen ninken o 1 0R.Q fi
1 1235 237 1853 642

eO lOflA ft 1 19Ji9
t IISOa 2873 1S06

Kuh •Kuh Harsch 5 1 Ol T •> '-i'il 1.io 1 ,i 1262 1217 881

IUI Fiöch '4 U73,7 1 r)9,7 1831 278 1174 160

Kntch Dampf Blei
1
.
o 1:^1,8 298,6 1 842 254 i:^J2 299

sein mutig ü ,1408,2 428
,

i;i44 209 14G8 428

•komiaen •konunen 5 1823,2 iud,o ; 1349 447 1223 106

«MU Fenstet |ö 731,8
I

1383 326 8342 732

WUle ! 4 i.m7 89.7 1411 isr. 1839 90

beugen |ö 588,2
Ii

1447 1966 388

Name
geaanut
werden Ii 6 8625,2 1261,4 1 1^ 272 2526 1261

hinanf 'l6
1306,4 316,8 1 1505 724 1308 317
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26 Faul Memeraih.

Kebworto
Bevorzugteste

Reproduktion

119. Freiheit

laO. Hase
121. ernten

122. fal'^rh

123. Leib

124. taub

125. dichten

196. Mm
127. flicken

128. Weste
129. b&ngen

m Klota

IM. darin

138. Damm
ISS. gehen
184. Bnmpf

186. Hafen

188. Md
187. herbei

ISa lau«

138. Hafs

14a Aek

141. häuf!}?

142. gchoiden

148. H«ttd

144. Wind

145. Peter

146. krumm
147. Krag

148. Jfant

149. HiiiiM

150. Kuiii

151. Stumpf

Gleichheit

laufen

Bäen

richtig

Körper

Btumm
Dichter

Ohr
Hose
Rock
Galgen

Klats

1. daraus n. 8. darauf

dumm
stehen

Stumpf

1. Halm u. 2, Sebiff

(und) Gut
eilen

1. kurs u. 8. breit

1. Neid u. 2. Liebe

1. Krach u. 8. Weh

oft

1. müssen u. 2. meiden

1. Band xu 8. FuAi

1. Kind u. 2. Sturm

Paul

gerade

Wasser

Fell

Hof
Kind

1. dumpf u. 2. Stiel

I Z. m. m. V.

Übrigt

1.

B&aucuiiBCuv
3 1581 883,3 Freiheit Tat
QO 1090 BW HtvhffeXaUUU lanft

Qo 1fi19 201 ürml itiStkm III! iigMi

ao 1 f^ 1 HA 7O-iOf 1 gt l IC II

9o 1733 3 411,6 ' loi k i arot ! i Haut

3 1857,6 802^3 Kaub Ohr

3 1870 Ficbte ricncen

3 1818 461,3 8t . . . sterbet

3 1919,3 367 und flacken r lick

3 2810,6 115.^6 ' nn7:iehen Westen

3 4116 3388,6 Sehaflott Dieb

2 753 30 Hadc au dummJ

2 / 863

V 964,5
f 58

\ 152,5
darein Steffen

2 88d,6 o46,ö Gang Zmt
8 884 181 lauten schnell

2 941 65 dumpf Tnmpf
oa

{ 942,5

\1438
/ 88,5

V 40 miiMMt Wnmaitr

2 861 85 rollend gel

2 969,5 38,5 herbei kommen
oo / 990,5

\1601,5 \ 4bö,4
OvIlluVIl

2 / 992,5
\U23

/ 21,5

\ 407
1

RAfa

2
rioo2
\1560

i 168

\ 394
Ach? ja lebn

2 1004,5 89,5 klotsig treten

2
rlü()8,y

VlOöO
/ 18,5

\ 107
Wand lassen

2
/1024,5

\ 1139,5
( 158,5

\ 271,5
meine Bein

2
ri029
\1178

/ 281
\ 64 ; windig kalt

2 1038 125 Philipp Name
2 1048,5 ^oo,5 . Bogen Btumm
8 1060,5 222,5 bricht

zu Markte

klug

2 1072 148 trnjGren Rlatt

2 1112,5 134,6 kaufen Kuh
35 Kinn? -I.ado

/1137,5

\871Q,6

( 261,5

\me,6 hal stumm
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DU Bedeuhmg der fpradUtekefi OMifi^M wt. 27

Ke&ktionen

die ieh
mein«

Korn
atia

Seelo

blind

trachten

sehne

sticken

gut

hangen

Fuchs
Getreide

wahr
Seele

blin.I

trachten

sehen

Zeug
Jaeke

hangen

6.

4

4

5

5

ö

6

5

5

6

Z. m.

1746

1347

1574,4

1468,4

1670,6

1778,4

1359,4

1187,6

1428,4

1661^

2699,6

m. V.

Becbnnnisrswerte der

bovorr.ngten

Beprod.

fibri^en

Bettktionen

Zeit

379,6

227

538,6

126^
290,2

355,2

148

226,6

566,8

895,6

1817,4

1531

1538

1619

1787

1733

1858

1870

1912

1919

8811

4116

m.V.

233

200

804

849

412

802

371

461

367

1156

Zeit m.V.

1746 m)
1347 227

1574 684
196'flu

1671 290

1778 355

1359 148

1188 227

1428 667

1668 896

8000 1817

8068 664

2090 996

1636 108

1417 540

1474 486

1378 254

ItiUÖ

1459 536

2020 500

Ml

1117 479

1255 235

1438 167

2108 702

1409 389

2488 1158

2097 514

1401 488

1459 856

1661 482

1659 408

1795 300

klopfen

kommen
Hals

Meer

8CllÖll

heran

Menscli

•schuhe

Hund

Kart

gebogen

kmnun

Haue

Kegel

•piti

grob

Mann
Körper

zahlen

herzu

lahm

Kdrper

Garten
— backen

Pflock

Wasser

wandolu
Kopf

Taler

weg

eelten

Haas
echief

lerbrochen

Menaeh
Tflr

Bart

9088,8

2090,3

1636

1417,4

1473,5

1378,2

1608

1459,1

2019,7

1268

1117,3

1866^

1487,7

2107,5

14094»

663,5

996,3

107,5

540

436,1

254,2

432

535,5

500 I

341

479,3

234^7

167

702

2097,3

1400,6

1459,1

1660,6

1656^

1794,6

1158

514,3

487,0

255,8

481,6

408^

J,6

768
'

/ 863

l 965

i 896

< 934

I

941

( 943

! 961

,
970

^ 991
\1602

/ 993
\1423

11002
\1560

1005

aoo9
IVIOGO

(1()25

\1140

/1029
\1178

1088

1049

1061

1078

1113

1136

ni38
^12711

80

( 58
\ 153

347

181

65

I 40

V 40

95

39

( 74
1 484

/ 22

V 407

( 168

V 394

90

/
1^

\ 107

( 159

|V 272

/ 221

\ 64

125

256

288

148

125

35

/ 262
\1217
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Reixworte

162. hohl

1B8.

IM. Lärui

m Stein

156. tx

157. Land

weiil

legen

leo. iemieni

161. schreien

162. Furbe

16S. haten

164. SoU«

16ö. Sehveif

108. empor

167. Mantel

168. Stoek
109. SdiUiige

170. schlagen

171. geheim
172. kahl

173. Stange

174. falten

17ä. dampfen

116. satt

177. Uimmel
17a unweit

179.

160. laehen

Bevonngteete

ßeprodnktion

l

Kohl
dtnn

1. lernen u. 2. Geschrei

weifen

1. fertig n. 8. edmell

Meer

U übel u. 2. achlecht

1. Eier n. 8. liegen

Mitten

1, kreischen n. S. Kind

weifs

1. Sebafe il S. bewahren

1. Sehuh n. 2. Stiefel

1. JBoXs «u 2. Fferd

1. kommen v. 8. hanmter

Manu
Stein

Schlingel

hauen
halten

Kopf

1. hangen «. 2. lang

Tuch
Lokomotive

1. voll u. 2. hnngrig

hoch

nahe

heute

schön

1140

1144^

1164

/1166
\2372

1166,5

ai82
\1371

/1182
\160&

im
(1231^
\2b9d

\m
am
\1847

ridi8,6

\1504,5

/1412
\lö68

1464

1603,5

1541^

1562,5

1581,5

1603

11722

\4256,5

1726

1731,5

>17a2
\1821,6

1864,5

1688^5

1880

1960

m. V.

ij

1,

104

9I£,5

f 201,5

\ 271,6

66

( 106

\ 187

166,5

42
67

48
458

74

66,5
1425

17

27
187

2,6
37,5

814,6

88

\ 781

371

88,5

178,5

66,6

794,5

32

77

\1676,5

41,5

91,5

113
703,5

289,5

31.5

649

361

{

Stumpf

Sturm

unter stei-

nen

naehl

•messer

und gut

tragen

bnineen

pfeifen

bekennen

liAhner

sohlen

Schweig!

hinab

umhängen
Bein

Tan
Uhr

Platte

hange

-ter

weife

geannd

Kind
vom Orte

muls ich

lachender
Philosoph

8.

hoch
dichten

Rhein

rix

lane

Wehe

Leder

jal

Schrei

Ton

Hot

Soolei

Bch . . . sch

.

weid

gehen

Handel

tragen

daheim
Karl

Holz

Zeitung

Dampf

Hunger

blau

hinten

torgen

Rachen

Digitized by Google



Die BtämUmg Ar ifiiilliiiiii <?eUr«|^jMI m». 29

SMfetioiien

dampf
G«0trttpp

Getümmel

stoigeii

stellen

OerftQsch

Zimmer

weiden

Her

henraf

Kleid

Stick

Schxnen

Kamin

Vogel

Falter

stinken

ei^a

Erde

und
heatoMov^
«en

singen

Spiegel

feet

Dieck

grols

BliU

Falte

stellen

Betilag

StUBipf

Falte

Zug

Sterne

heU

Geeicht

6.

'S

r
Z. m.

Loch

Feld

Donner

bman
Lehrer

enfhlsgen
fcrirc

Rat

Berg

Gesicht

Qualm

Donner-
wetter

fern

Abend

weinen

ö

4

6

H
is

4

'4

3

'4

4

6

5

i6

6
"4

6

6

11

1803,5

1706^

1607,3

1761

1660,76

14^,1

l£r76^

1453,7

1462,6

1396,25

1639

1469.25

1493,2

2932,5

1484,5

2064,5

1487,4

1908,4

2081,3

1564,7

1606,3

1493,2

2272

1545,8

2968,5

1277,8

1810,8

1161

1271,5

[;rrluinn^8 werte der

nx. V.

bevorzugtou

Reprod.

liKrie'eii

Keaklioaeu

Zeit

786,1

573,4

325

1140

i 1146

/1160

1^884

695.4 I 1164

611,75^5,3-.,

325.5 1167

/1182
\im
/1182
.(1605

1191

'(1232

V2Ö96
H57,5 1294

,/1301

]jll847

410,75 ;{319

461,5

178,2

290.8

307,75

839

2688

996,6

732,5

610,8

778

905,6

473,7

574,3

410,75

1148

631

104,1

504,6

17»

11389
\1618

(1412
11568

UiU
1504

1M2
1563

1582

ms
U722
\4a67

1726

1732

a752
\18S8

18fi5

1889

1890

104

246

/ 202

< 272

66

f 106

V 1H7

1Ü7

( 42

\ 67

( 48

\ 458

74

( 66

V1425

17

27
137

( 3
\ 38

256
216

( 88

> 781

371

89

179

57

795

32

/ 77
\1677

42

92

113
704

290

32

649

{

420,6

I

1960

Zeit

1894 785

1706 673

1607 325

1761 686

1561 512

1484 325

1577 468

1454 m
1462 291

1395 308

1689 358

1468 828

1498 411

2838 2682

1485
1

297

:^)65 733

1487 611

1908 778

2081 906

1555 474

1606 574

1493 411

2272 1148

1546 303

631

1278 104

1811 505

1181 171

j

1272

j

421

ci by Google



30 Faul Menzerath,

B«isworto
BevorzugtoHto

AdproauKcion
Zahl Z» m«

—

.

m. V.

Übrige

t 8.

IUI /i<iit<^:loi. aftDCi

1

'

8t'in 2 9910 Dattel

1fi9 wf^rf^n 8tein 2 2332,5 608 5 wai'rpau schlerfen

183. deDken
i
Silin 2 2335,5 722,6 henken j«

184. giebm 2 8678^ 633,6
1

1
Bach fliegen

185. hinken Mann 2 2667,5 1430,5 blinken etinken

186. Pflanze pflanzen 2 2947,6 1301,5 Rnnze Banm
187. Qabe

i
geben (2 8085 66^ Habe Kirche

jtteixworbe

—- —

1

!

1

t

1

9 a

——
1

A

188. Echo lauten eco Mecho Ar}io

18Ü. Haken h&nffAn Krach sein Maus
190. Gras Kvtnter grfln wachaeii Kraut
191. weidlich Jiger treten Weide
V^2. danken und bitten Frank werden Dackel
1U:3. Sitten Greis Graa dein zatteln

194. treu •los eu frei trau

lUö. ziehen zerren reifsen trahere zagen

196. Spitze fin Spits Stein Spatae

197. sehaif machen heift Blei Schaf
198. Macht macht Hark atark tacht

dazu jib dahintw dahin davon

20Ü. Schnabel Papagei Maul Krähe Gabel

201. innig Gefflhl beilii dein in

902. enden machen wohin aein Angst
203. Bad ja. rot Bhein Tuch Schnurrbart
20-i. Held meld Helm TftR bell

2U5. lästig übel hal wirklich Last

206. Reise Heimreise schön Tat Reis

207. Fabel -maoher Phftdraa Tadel IVabel

208. wiederum und hinwieder ttU f6rt Wind
2^)9. Kftftr schdner Kftse Stein Kehle
210. Lage Lagen E^age Trage lachen
211. Neugier gar nicht« Weiber stumpf neu

212. würzig Würzbnrg Gewürz fein wutzig

2ia pfeifen Pfeife pfeifen Ton PWl
214. Sehlamm Dreck Sand Kot Schlange
91& Veideeht Acht nein Dieb verlacht
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Die Sedeuhmg der tprvMAtn OiSlämfiskvU «aw. $1

Zahl

1

Z. m. m. V.

1

Bechnnngs

1
bevorzugten

ßeprod-

werte dar

übrigen

Keaktionen

3.
1

1

*•
Zeit muV. Zeit m.V.

duana hierbei G

1
- - j

1686 887,1 2240 626 1686 327

Werft flduneillBeii Bau |6 1671,6 2888 009 1672 667
.pf Denker sein 5 2606.4 872.8 2336 723 2606 873

efskAime schielMn Marburg 6 2227,1 2'ui 634 2227 1037

Inhm Bein 5 1350,8 2t)5,8 26G8 1431 1351 266

>iien Tier Flaum 1573,8 237,8 2948 1302 1574 238

GMdwnk achenken i\ 1705,8 393,1 3065 56 1706 398

1

Rcchnunga-
werte

k

7. a Z> m. m.V.

: Zeit

m — — Wiederhall 1306^ 184,5 , 1396 186

krunaai — biegen krümmt 1S89 314«3 \ 1999 814

Weide freasen RiiHcn i4m'>.3 425.8 14(m; 426
*c!ii»ji||| — — männlich 1407.3 273.6 1407 274

— — loben 1433,(> 205.1 1434 205

EL
bc'beu zagcu .1498,8 312,4, 1499 312

glAnben redlich untreu 1661,7

11563,4

462 1662 462

atohan Ochae 334,1

1

1583 334
ipitz weifa stumpf ir>ür).4 592.7 593

Hpitz Meeser h;i2.4 250,1 i«;i2 250

Kraft Heer Krieg 101;"),! 221.8 i(;i5 222

daher lierzu Iß5ü,8 &52,4 1656 852

Ir
Hala Inn?? Tier 1676,6 369,8

{

1677 870

hendniug verbundeit heralich 1685,4 317,6! 1686 318

wrschieden neel ala Ahnlich 1094,5 749,0 1695 750

rnnieren 1747,3 411.G 1747 412

Feder 183(),.i 481,4 1831 484L unljWtiy schwer 1832,8 5Ü8,8 1833 569

machen EiBwbahn 1639 462,8,

294
1

1839 463

Mftrchen 1649 1849 294

einmal hlniriedenun abennala 18Gi» 295.7 IbGÜ 2','r,

klein sammeln nu f.stopfen 1890,1 421,5 1890 4'J2

liegen Ort 1936.4 9;i6,4 1935 9;k;

befriedigen 1983,6 , 531 1984 531

Speise PteJSer 2002 461,4 2002 461

afai^eii flöten 2016,2 776,3

1

2015 776

MafcBCh Wasser 2117,6 413,3 2118 413

hegen verurteilt { 2494^ 1 128,4 i
24i^

1

U28
I
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32 Faul Mmterath.

Aufserdcra ergeben die aus jeder Gru|)|>e berechneten Zeit-

werte, dais die Reaktionen der ersten Hälfte ganz bedeutend

schneller verlaufen als die der zweiten, und zwar sukzessive mit

der Zunahme der häii [irrsten Reaktion Da aber die erste Hälfte

vorwiegend von geläutigen Wortverl induii^en gebildet wird und

zudem den relativ häutigsten Reaktionen entspricht, so koniuK ü

wir zu dem Resultat, dafs, je häufiger eine gleicharti^^e Reaktion

erfolgt, d. h. je golAußger das Reizwort, um ao kürzer die

Dauer der Re&ktionBzeit ist. Die relative Häufigkeit wird dabei

durch einen Bruch gemessen, in dessen Zähler die Anzahl der

übereinstimmenden Fälle, und in dessen Numerus die Samme
aller Reaktionen steht (hier 8.). Dieser Bruch drückt also die

Wahrscheinlichkeit des Eintretens einer bestimmten Reaktion

aus — allerdings, streng genommen, nur in besug anf die Vp.,

welche die Reaktionen geliefert haben. Je grOlser nun der

Zähler vird, desto grdfser vrird auch die Wahrscheinlichkeit;

wird gar der Zähler gleich dem Kenner, erhält also der Bruch

den Wert 1, so ist die relative Häufigkeit gleich 1, oder: alle

Vp. resgieren mit demselben Worte. Derartige Fälle sind natürlich

für gewöhnlieh nicht eben häufig; denn jedes Worl iai mit so

Tiden anderen einmal wbonden gewesen, da& zur Gewilsheil

des Eintretens gerade dieser bestammten Beaktion em eigener,

besonderer Grund vorhanden sein muls, damit diese gegen die

anderen, ebenfalls möglidien Reaktionen überwertig wisd.

Hier gibt nun die Verschiedenheit des Materials den Aus-

schlag; denn die beiden Hauptgruppen sind einander gleich bis

auf einen Faktor, el)en den der Geläufigkeit. Das abweichende

Verhalten der einen Gruppe wird demnach auch diesem Faktor

zuzusehreiben sein d. h. die Übereinstimmung der Reaktionen

entspringt der Lebenserfahrung und der dureli sie bedingten Gre-

wohnheit, aber einer Gewohnheit, die nicht individuell ist, sondern

sich auf die stanze Spradigemeinschaft bezieht. Dabei soll jedoch

nicht btiiuüptei werden, dafs Aussci]I;iLro nach der einen oder

anderen öeite nicht trotzdem vorkommen können.

^Aber Gewohnheit erklärt schliefslich alles, und darum eben

nicht.s. Aus Gewohnheit essen und trinken, reden und handeln

wir. Sie gehört zu jenen Begriffen, die lediglich eine Lücke in

unserer Einsicht bezeichnen, und von denen man nicht selten

meint, dafe sie diese Lücken auch ausfüllen. Der Ausdruck

MAssodation aus Gewohnheit" sagt uns eben nur, dafs eine

Digitized by Cuv^^it.



Die BedetUung dtr tpradiUdm Odäi^keit tiMO. 33

gewisse Verbindung besteht, aber nicht im geringsten, warum
ae besteht".^ Es würde also hier noch zu untersuchen sein, auf

welche Weise diese Gewohnheit entsteht. Doch soll uns dieser

Gegenstand erst später beschftftigeii; für jetzt wollen wir zu

Froherem zurückkehren.

Wie Tbumb und Mabbb nachgewiesen haben, steht die

Häufigkeit der Beaktion und die Schnelligkeit des zeitlichen Ab<
lanfes in direkter Beziehung.* „Je hanfiger eine Assoziation,

desto schneller verlAoft Bie." Dazu gehört GLAPAnftDEs Um-
kefarong: „Je sebneUer die Assoziation, desto häufiger ist sie

^lus les associations sont rapides plus eiles sont courantes}.''

„Es würde keine grofse Mühe machen, glaube ich, zu zeigen,

dals diese gröfsere Schnelligkeit selbst durch ihre grOüsere

assoziierende Kraft ausgedrückt wird. Es bliebe also noch zu

beweisen, warum die gleichen Verbindungen bei verschiedenen

Individuen die gleiche assoziative Kraft erlangt haben. Aber die

Gleichlieit der Lebensbedingungen und der Erziehung begründen

dies zur Genüge."'

Doch diese ^.Begründung" ist scblierslich keine; denn sie

sagt auch nur, dafs diese bestimmten Assoziationen bestehen,

aber nicht, wie die Häufigkeit entstehen kann, was doch recht

eigentlich der Zweck der Umkehrung war. Vollends kann von
einer gleichen assoziativen Kraft bei verschiedenen Individuen

überhaupt nicht die Bede sein, wie wir später sehen werden.

Wie dem auch sei, das „Geläafigkeitsgesetz^* hat

* W. Wuvdt: EiMjs. (»Der Ausdrack der Oematebewegungen".) 2. A.

8. 868. Leipsigl906.
' E. Wn. ScBiPTimF: The Elemente of Ezperbneiital Phonetice.

Äew York aml London 1902. S. 153.

» Ed. ÜLAPAKtoB: L'aesociation den uUm. Paris l'J()3. S. 283—984.

* Da« von Thums und Mahbe geluiidene und „Uäufigkeit^geaetz" ge-

Qaimte Abh&ngigkoitsverhältniB zwischen der Häufigkeit der Beaktion und

flirer Zeitdimer, beieiehne ich nach einem Voiechlag von Heirn Prol Aca
nohl riebtiger «le «Gelftufigkeitegeeets"; denn die Gelftofigkeit ecblie&t

Milker der Häufigkeit auch die Schnelligkeit den AMnufeB ein.

Dieses Gesetz wurde mittlerweile von zahlreichen Autoren bestätigt;

«o z. B. von Frikdh, Rthmtot 'u. n. O. S. 79 «. 84), vnii «licsinn nl rr für be-

Btimmte HedinRiinu'rn empeKthrüiikt (ebeiulii S. Sfi:, ferner \ m A. VViikschnrr

tBericht über den L Kongr. f. exp. Peychol. in Gleisen. Leipzig 1904. S. 61),

weiter von H. L Watt:. Über Aeeoslitionsretkt^en, die enf opUedie Belee

erfolgen. (2Ubdhr. f. AydM. «. FkytM, d, B. 16. Leipeig 1901. S. 4S9f.}

ZttMhrlft flr HftlMatf» 48. B
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34 Fand Meiuemth.

seine Geltung, und es trifft auch für unsere Untersuchungen zu,

wie folgende Tabelle zeigt.

Tabelle II.

Zfthl der
relativeo

KBitfliiiiAr
mitUefe
Variation

911,9

—
140«4

1016,2 169,8

•/. 198,8

»/. iaM,6 880,1

1848,6 879,9

•/. 189? 846^

•/. 1665^ 884,1

1782,9 478,4

In der eraton Kolumne dieeer Tab^e stobt die Zahl dv
xelatiTen Häufigkeit einer Reproduktion für 8 Vp^ in der sweÜHi

der DnichflchnitI der Zeitdauer, in der dritten die mittleM

Variation. Mit dem Kleinerwerden der Zahlenwerte in dar

ersten Kolumne, mit der Abnahme der relativ häufigsten Reaktion

also, steigen die der zweiten suksessive an
;

parallel dasu geh^

im allgemeinen auch ein Oröfserwerden der mittleren Variation.

Die Werte der Zeitdauer wie der mittleren Variation wurden
graphiscii dari^cstellt, indLin auf die Abszisse eines Achsen-

systems die Zahlen der relativen liäutigkeit der Reproduktionen,

auf die zugehörige Ordinate die Zeitwerte abgetragen wurden.

Hier weicht unser Ergebnis von dem TuLMB-MAEBDsche»

ganz erheblich ab; denn während sich drrt (a. a. O. iS. 4()) die

graplusoho Fixierung in eine anfangs stärker und später schwächer

abfallende Kurve auilöste, bildet sie hier eine gerade Linie.

Ob dies nun zufällig am Material liegt oder an der Verschieden-

heit der Verfiuchsanordnung, vermag ich vorläuhg nicht be-

A. TnrMB hat in der oben penanuten letzten Schrift (IF. XXII. ikl. 1907)

sein iiesetz matheiuatiHch zu füruiuiiereu ge.sucht, A. a. O. 8. 2iif 'Anr

Sache noch Arthlh W kescknkh: Zeituchr. f. l'aych. u. l'hys. d. SinncHorgame,

£rgaui&.-Bd. 3. Teil I. Leipzig iU07. S. IUI. Albsbi Tuumb: ]>ie experi-

xneatolle Ptychologio im Dtonste der 8pi«shiriMeiuiehaft (Soadeirab^^mk

MU den 8itniiigab«r. d. G«i. mr Bei. d. ges. Naturw. «i Marburg, Ni^ t,

]& Febr. 1907.) a 8ff.
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Die Bedeutung der s^rachüchen Geläufigkeit tuw. Sä

stimmt zu entßcbeniin. Das Material aber wird kaum eine so

grolae Verschiedenheit haV»en hervorrufen k<»nneu, zumal eine

ganze Reihe unserer Keizworle (die nichtgeläuiit^en Verba z. B.)

mit den von Thumb und Makee benutzten identisch sind. Dem«
nach bin ich geneigt, hieifüi die ungleiche Versuchsanordnung

ntoo

ia tun

Väukakn

\

N
f.

^ '

1

Mut ävnV
\

3

t

\
\
\

\ K

- \
\

\

\
\

\

\

\1 V

rV
m-

\

\—

>

•

s

\
>

iW-

V
>

^

-S9-
1

1

Fig. 2.

TerantwortHch Jra machen. Thumb-Marbk arbeiteten nämlich mit

einer Fünftelsekuiidennhr, und zwar benutzten bie nach ilirer

Angabe feinere Zeitnielbapparate deshalb nicht, weil „ihre

Experimente niclit in erster Linie psvchometrischen Interessen

dienen sollten*' (a. a. 0 8. 19j. Dais aber dadurch eine variable

Fehlerquelle in die ResuUate Inneinkommt, eine Fehlerquelle,

die auf keine Weise exakt zu bestimmen ist und daher auch

nicht eliminiert werden kann, ist selbstverständlich. Deshalb

glaube ich auch, dafis die gerade Linie den Tatsachen eher

gerecht wird, iwd wir werden später sehen, dafs sie auch

anderswo gilt. Zudem wäre eine lineare Funktion wegen ihrer

£2iii£aehheit wünschenswert; allein spätere Untersuchungen werden

simftchst über ihre Bicht^keit zu befinden haben.

^

Andererseits wttre noch sn erwägen, ob vielleicht die Zeit-

' Diese FeststelluDg dürfte aber imiuorhiu üin Ilinweis darauf "«ein,

in Zukunft bei psychologischen Versuchen auch dort öiue möglichst geunue

Zeitmesttung (mit dem Hippsclien Chronoskop z. B.) durchzuführen, wo es

flieh am relativ lange Zeiten handelt. Vgl. A. WaBSCmout a. a. O. 8. 84.

Andeier Anaiebt iat dagegen Th. Zimbsm: Die IdeenaeeoiiaAion des Kindee.

2. AbhdL Berlin 190a 8. 511.

8*
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36 Faul Menzerath.

werte unter sich in einem einfachen Zahleuverhältnisse sieben.

In der Tat scheint es so. Setzen wir z. B. 911, den Wert der

relativ häufi^j^steu Reaktion, «gleich 1 und bezieheu auf diesen die

anderen Werte» so ergibt sich folgende Reihe:

% 1 7» Vi

% 1

Ist so das Gesamtresultat im ganzen einleuchtend und klar,

so zeigen doch die einzelnen \ p. unter sich recht grofse Ver-

schiedenheiten. Wir stellten uns daher die weitere Aulgabe,

das V( rl aluH der einzelnen Vp, znm Gegenstände einer näheren,

eingeiieut leren Betraehtiiiiir zu iiiaclien. Daliei gmgeii wir

wiederum nns von der genannteu MAYKii-OKiiibchen Einteilung

und gelangten so zur Aufstellung folgender drei

Reprodnktionetypen:

1. Reproduktionen ohne Begieitvorstellungen= Reproduktious-

typuß A,

2. Reproduktionen mitBegleitvor8tellnngen= Repiodaktioii8-

3. BeprodoktioneD, bei denen sieii Voistellimgeii zwischen

Reiz- ond Reaktionswort 6m8cbieben= Reprodnktion6typtis C\

Doch gibt es Fälle, bei denen man Über die Zuteilung zu

dem einen oder anderen Typus zweifelhaft sein kann; deshalb

nahmen wir als vierte Gruppe einen Tyj)us BC an, der aber

mit den anderen nicht eigentlich auf gleiche iStuia gestellt

werden kann; denn es sind hier lediglich diejenigen Reaktionen

untergebracht, deren Zugehörigkeit zu B oder C sich nicht mit

völli«^^er Sicherheit nach den Aussagen der Beobachter bestimmen

liefö. In späteren Untersuchuu<^en wird jedoch, ^vie ich glaube,

diese 5C-Gruppe entweder vollstiindig wegfallen könnf^n oder

sich auf ganz wenige Fälle reduzieren. Wie wir aus den i olgenden

Tabellen ersehen werden, dürfte in zweifelhaften Fallen mög-
licherweise die Reaktionszeit den Ausschlag geben können. Hat
man nämlich einmal die Durchschnittszeit einer Reproduktions-

art für eine Vp. berechnet, so kann man an der Hand dieses

Kriteriums strittige Fälle immerhin mit ziemUcher Sicherheit

einer bestimmten Klasse zuweisen. Jedocli schien mir dieses

Verfahren vorläufig etwas gewaltsam und auch nicht unanfecht-
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bar, weshalb ich denn die B C-Gruppe, zwar mit einigem Wider-

streben, beibehielt.

Unter K sind ferner die reinen Klangassoziationeu eigens

registriert (z. 1>. Ebbe-Bebbe), die allerdings schon unter den

drei anderen Gruppen nach Mafsgab© ihrer Zugehörigkeit jeweils

mit verrechnet wurden.

Diese drei Reprodiiktionsarten sind demnach unter sich ^ehr

verschieden; anzunehmt]! ist also, daiö sich Differenzen nach

iiK liieren Richtungen hm bemerl^bar machen werden. Zu unter-

suchen wäre nämlich

:

1. Wie verhält sich jede der Vp. zu diesen drei Typen d. h.

welche Keproduktionsart bevorzugt der Beobachter?

2. Wie verhalten sich die Reproduktioxiszeiten der Typen
zu einander?

3. Wie verhalten sich die einzelnen Wortgnippen zu diesen

verschiedenen Reproduktionstypen ?

Da die beiden ersten Punkte sehr enge zusammengehören,

BO werden sie am besten zusammenbehandelt. Um die dritte

Frage ebenfalls gleichsaitig mit lOsen su können, worden die

einselnea Wortgrappen fOr sich getrennt untersucbi

leb lasse aunftchst die hierher gehörigen Tabellen folgen.

Tabelle III.

Geläufige Verbdg. Veraiichspenoii I«

Beunrort A Z. m. m. V. B Z. m.
1

m. V.jjC Z. m. m.V. BC Z. m. m. V. K Z.m. m.V.

Sabtft. |23 1198,9 228,9 14 1284,1 ' 195,8 13 2923,4 1577,7 '2 1564,5 106^

Adjekt. 6 1006 128,3 5 1284,4 40(i ' 3 2091 327,3 1 1950 1 1950

T«rbA 4 1359,5 175,5 9 1102,7 201,5
j

6* 2598,1 623,3 1 995 2 1525.5 34,^

Adverb. 1
8 1225,8 213,3 4 1269,2 504^1 112312

1
2 1881,6 323,5

Siuiime
|41

1192 206
|
32

1

1258 269 f23' 2529 ! 1145 ' 4

1 i 1 1

1652 324 !&

i

1626 71

Diese Tabelle, die für die geläufigen Verbindungen berechnet

wurde, zeigt, dafs aufser den Verben alle anderen Gruppen den

Typus A bevorzugen, während C verhultnismürsig am schwächsten

vertreten ist.*

* Die in der letzten Zeile stehenden Summen von A, B, C und BO
geben gleichseitig den Proieatsati an, d* es sich jedeenuü am 100 Wörter

hjmdelU
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38 Faul MetueraÜi.

l>ie Subßtantivreaktionen des Typus Ä haben aufser der

grüfsten Zahl auch die kürzeste Reaktionszeit im Vergleich zu

5, Codex B (' derselben Kategorie, während die mittlere Variatiou

mit 228,9 a sehr hoch ist. Die Reaklioiicn mit Begleitvor-

Btellungen (B\ bedurften zwar einer liingereu Abhmfszeit, doch

ist die mittlere A^ariation et^\ ns kleiner. A'ergleichen wir hier-

mit die C-Keaktiüuen d. h. diejenigen mit zwischentretenden Vor-

stellungen, Ro eieht man, dafs deren Zeitdauer ganz bedeutend

gröfser ist als die von A oder B; dabei ist überhaupt zu be-

merken, dafs der Typus B in bezug auf die Eeaktiousseit A viel

näher steht als C.

Was hier vcm den Substantiven gesagt ist, gilt mit geringen

Abweichungen aaeh für die Adjektiva und Adverbia. Eine Aus*

nähme bilden dagegen die Verba; denn hier ist A am schwächsten

und B am stärksten vertreten. Die Reaktionszeit von A (1859,5 o)

ist zwar erheblich niedriger als die von C (2508,1 0), aber doch

dabei gröfMr ak die Ton (1102J a).

Betrachten wir noch die leiste Zeile, die Summen- nnd

DarehfldinittBberechnung, so wird alles bisher G^esagte deaüichsr:

Die ^-Fälle smd am stärksten und brauchen die kürzsste Zsit,

es folgen danach JB und C; dabei geht im allgemeinen dem An-

steigen der Zeitwerte auch eine Steigerung der Streuung (m. V.)

parallel.

Der Typus JBC, unter den, wie oben bemerkt, diejenigen

Reaktionen rubziziert wurden, die nicht mit voller Sicherheit

unter B oder C einzuordnen waren, steht mit seiner Reaktions-

zeit natOrlicherweise zwischen B und C, da eben beide Gruppen
daran teilnehmen. Die folgenden Tabellen werden dies durch-

weg bestätigen.

Tabelle IV.

Niel Ii L:e.;u.

i

Beiswort
|
Ä

Sahst

Adjekt r3

Verba 8

Adverb. I: 7

Z. m. m. V. B Z.m. m. V. Z. m. m. V.

1296

1303^

1517

1166,4

i25 1346

11

183,8

183

4 1348^1 188^

7 1306
I

168,3

81 1215,61 237,6

11

6

9

2

3074

2643,8

2669,2

2604

BC

\

1174,3; 9

&46,8j 2

846,4; 2

686 1; 8

Z. m.

1616,2

1622

1405

1688

m. V. Ls:

p

252,9

33

279

782 \

Z. m. m. V.

1388,5

iieo

2359

319

81

glimme 17 1383 !
224 ! 39 1303

I Ii i

182 28' 2693 892 16 1 1603

k I

317 7 1488 241
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Diese Tabelle, die das GegenstOek sor vorigen für die nicht-

geläofigen Verbindungen bildet, weicht von jener in manche
Ponkten ab. Betrachten wir snnächst die SnbstantiYa, so finden

wir, dafs die X-Fälle bedeutend surückgegangen sind, wfihrend

der Typus B TerhftltniBmäfag die meisten Reaktionen lieferte,

dabei ist aber die Zeitdauer für Ä kürzer als die für wie das

überhaupt durchweg der Fall ist. Die Reaktionszeit yon C da-

gegen (3074) ist sehr grofs (über 3 Sek.), während sie bei C der

vorigen Tabelle nur 29234 o beträgt. Schon hieraus wird deut-

lich, dals die Reaktioiieu geläufiger Wortverbinduiigeu auch dort

schneller verlaufeu, wo der Typus mit den uichtgeläutigen über-

einstimmt.

Bei den Verben und Adjektiven ist C gruisei als A und ß,

ebenfalls ist die Zeitdauer die längere, niifserdpin siud die

Streuungswerte mit steigender Reaktionszeit grolsür gevonlen.

Die Reaktionszeit für B der Verl)a ist zwar niedriger als die für

A, allein man darf nicht vergessen, dals diese Wert© aus nur

2 resp. 7 Fällen berechnet sind.

Einen Gegensatz zu den drei anderen Gruppen bilden die

Adverbia, insofern A gröfser ist als C. Im folgenden werden

wir für diese hier festzustellende Tatsache noch weitere Belege

finden, und man mag "\rh fragen, woher dies kommt. Da aber

^ese IVage später im Zusammenhang behandelt werden wird,

so können wir an dieser Stelle darüber hinweggehen.

Die in der letzten Zeile berechneten Werte zeigen, daDa

Vp. I den Typus B hier bevorzugt, mithin also Begleitvor-

Stellungen nebenhergehen l&Tst. Merkwürdig ist dabei nun» daCs

die Zeitdauer für B (1303 <0 kOnser ist als die fürX Dasgleiche

l^t für die mitdeie Variation Zwischen B ordnet sich wie in

der ersten Tabelle BC yor € ein, und zwar steht dessen Reaktions*

zeit B naher als C,

Im ganzen betrachtet hat im Vergleich zur yorigen Tabelle

A ab, C dagegen zugenommen, ebenso S.

Auch auf die Behandlung dieser Fragen werden wir weiter

unten zurückkommen.

Etwas anders liegen die Verhlütnisse bei der folgenden Vp.

Diese Tabelle, die wiederum für die geläufigen Verbindungen

zusamuieiigestellt ist, zeigt im allgemeinen eine gewisse Konstanz

der Zahlen; die Resultate j^ehen nicht so weit au.seimmder wie

bei Vp. I. Mit Ausnahme der Verba ist A ([uautitativ jedesmal
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I

Tabelle V.

Geläufige Verbdg. VerauchsperBon II.

Beiswort 1^ m. V. B Z.m.
1

m. V.
1

C
!l

Z.m. m. V. BC Z. m. m. V. Z. m. m.V.

SntMt

Adjekt.

Veili*

Adverb.

16

5
m
0

6

994^

971,2

1163,6

1032,6

220,2

122,6

228,4

78
j

Il8

4

4

|6

1143,4

907,2

1071,5

1066,3

139

80,7

46

272,3

13

1

9

2

1646,9

1614

1614,3

2001

298,2

131,9

437

3

ö

2

1

1267,3

1963,4

1449,0

1287

39.6

586^

269,4

10

2

1

12203

10633

1060

932

208

1143

68

Bumme ^2
1023 179 :32il090

il i

145 i25: 1662
Ii i

247 11 1619 325 |16 1153 174

gröfser als C\ die Zeitdauer ebenso wie durchweg die Streuung

kleiner als die von bei den Adverbien kommt sie dieser

sehr nahe.

Die Gesamtberechnung der letzten Zeile zeigt, dafs A und B
numerisch gleich, in bezug auf die Zeitdauer nicht sehr vw-
Bchieden sind, während C kleiner iat an Zahl, gröfser dagegen

im Hinblick auf die Heaktionszeil

Das Verhültnis von ^ : C ist für diese \ n wie 4:3, wSlirsiid.

es für Vp. 14:2 betrag. Vp. II hat etwas weniger dafür

mehr B-Reaktionen geliefert

Das Steigen der Zeitwerte nach den Tyjjen A, B, C zeigt sich

auch hier wieder, ebenau dafs B dem A näher steht als C.

Auffallend ist weiter die hohe Zahl der Klangaäsoziauonen.

Tabelle VI.

nichtgeläaf. Verbdg. Yersucbsperson II.

Beicwort A Z. m. m. V.
1^

Z.m. m,V. !|C

I.

Z. m.
'1 J

m. V, 'BC Z. m. m. V. K Z.m. nuY.

Sabst.

Adjekt.

Verba

Adverb.

11

1

4

4

1088.5

me
1149

1002

190,4

166,5

58,5

)14

5

9

8

1059,1

1171,2

1212

1246,6

1263

56,6

112,4

1

97,6

l21
1

7

6

6

18613

2205,1

25503

1702,8

409,9

913,8

1114,1

253

4

;
2

1

1

1
2

1465

1506

1245

12493

89,5

226

1883

1

17

'2

6

3

1176,2

1070,6

12513

13623

181,1

343

286,1

8673

Bamme ||20jl081 157
1

31

i

1139 106
j

2026 680
i

9
Ii

1402 123 1^1201
1 1

908

' Bei den äubstautiven allerdings ist der Typus B starker vertreten

als A.
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In dieser Tabelle kehrt sich das VerhAltniB von A : C voll-

stftndjg um, indem der l^os C in jedem Falle die meisten

Reaktionen an verzeichnen hat. Daan ist in allen vier Gruppen,

mh Ausnahme der Substantiva, die Zeitdauer für A die kürzeste,

für C die längste; daswischen steht« eben mit Ausnahme der

Sabstantiva, B und BC, Femer ist die Streuung bei den höheren

Zeitwerten ebenfalls die grüfsere.

Das letalere gilt, B ausgenommen, auch für die Gesamt*

berechnung der Schlufszeile, aus der ferner ersichtlidi ist, dafs

ÄzB:C sich quantitativ verhalten wie 2:3:4.

Weiter sei noch wie in der vorigen Tabelle so auch hier auf

die zahlreichen Klangassoziationeu (28 hingewiesen , deren

Reaktionszeit hinter der von Ä und B zurückbleibt, eine Tat-

sache, die, auf den ersten Bück merkwürdig, später ihre Erklärung

rinden wird.

Tabelle Vn.
Gdlollg» Vovbdg. Vertaehspweon HI.

A &m. m. V. B Z. ra. m.V. C Z.in. in.V. BC Z.m. m.V. K Z.m.

1318

3045

1377

iii.y.

9

'o12

U15,6

119^9

12o2,7

1066

232,1

186^

334^1

138,71

'

3

2

1267,7

1334

1235

66,1

64,6

216

o

3

6

1462,6

1525

1467,8

67,8

295,3

214

7

3

i

1

1 1

1697,6

1749,3

1137

1106

386,5

877

1

1

Ii

1 1

1273 90 1478
1

17tf
1 12

1 1614 444
^

1^
iyi3

In dieser Tabelle ist A jedesmal gröfser als C, bei den Ad-

verbien fehlt C sogar vollstKndig. Die Zahlenverhfiltnisse sind

die bekannten, so dafs also die Reaktionsaeit von A, den auto-

matischen Reaktionen, kürzer ist als die von diese wieder

kflzaer als die von 0 und überhaupt A nahersteht.

Wenn wir oben sagten, dafs die Reaktionszeit von BC
swischen A und B stehen müsse wegen des Anteils an diesen

beiden Gruppen, so trifft dies hier für BC der Subetantiva und
Adjektiva nicht zu; denn die Zeitdauer von BC ist ausnahms-

weise gröfser als die von C. Es erklärt sich dies jedoch daher,

dafs einige Reaktionen unter BC aufgenommen werden mufsten,

deren Zeitdauer abnorm kuig war. Aber schliefslich dürfte man,

wie schon oben angedeutet wurde, solche auutigen Falle der
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RetiktK iif^zoit nach tmbedenklich C znweißen. Jedoch schien es

mir vorläutig richtiger zu sein, die Grenzfälle unter ßC zu.

registrieren.

Die Schlufsberechnung zeigt das VerhftUnis A : C wie 4'/, : 1,

oder : 62^0 ^^^^^ Keaktionen fallen unter A, und 14% unter C.

Die 3 Klangasfloziationen brauchen durchBchnittUch, wie aus

der Tabelle hervorgeht, die Iftngste Ablaufszeit, was auf den

ersten Blick recht auffällig sein muls; denn bei der scheinbaren

Leichtigkeit der reinen Klangreaküonen dürfte man eine aus-

nehmend kurze Zeitdauer erwarten. Doch werden wir: später

sehen, dafs Klaagaseosiationen sieh bei allen drei Beaktionstypen

(AyB^ C) finden; in diesem Falle gehörten sie zu C, woraus also

die lange Reaktionszeit erUftrlich wird.

Tabelle Vin. i

I

Nichtgeläuf. Verbdg. Versuchsperson III.

Beiswort -4 Z. m. m. V. Bi Z. ID. m.V.; C Z. m.
;

.J

Z.m. m.V. Z. m. ID.V.

r
1103,7 163,7 10 1180,2 105,8 123 1583,2 171,8 8 1545,6

1

258,3

!

3 1177,6 114^

Adjekt. 931 131,6 1 8 2037 685^1|2 1396,5 139^ 2 1013 202

Verba
\
ö 1193,6 84 6 1343,3 69^ 4 1548,7 41,2'

,

5 1298,8 68,6 1181,5

Adverb. 3 890,7 148,8 6 1114,1 96,5! 3 1483 220 i3 1407,6 271

Summe
II

1060 136
1

1207 94 38
Ii

1667 270 18

1

1437 195 [7
i

1130 132

Diese Tabelle, wieder das Gegenstfiok zur vorigen, weist Toa

dieser abweichende Verhältnisse auf; denn nicht sondern C
überwiegt hier — allerdings nicht so stark wie Ä über C in der

vorigen Tabelle.

Das Gesamtverhältnis von A:B:C ist ungefähr wie 2:2:4
d. h. C ist beinahe so grofs wie die Summe von A+ B^ wahrend

es für Vp. II wie 2:3:4 war.

Von der Koaktionszeit ist durchweg nichts neues zu berichten;

denn die Zeitwerte ordnen eich streng überall in der Reihentoige

A, B, BC, C}

Die Streuung ist im allgemeinen da pfröfser, wo die Zeiten

lunger sind; für B allerdings trifft dies nicht zu.

* In diesem übereinstimmondon gesetzniäfsigeu Verhalten sehen wir

eine Besiattgang fSr den Wert und die ZuTerllavigkeit der SctHwtbeob*

Achtnng, wie ftneh der exakten Zeitbeetimmung«
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Tabelle IX.

Geläufige Verbdg. Versachsperson IV.

Z. Hl«

1

m. V.l\b Z-m. m. V. C Z. m. m. V. BC Z.m. Im. V. K Z. m. 1II.V.

SvlMt H 103^1 185,7 8 1199,t 181 1827,1 320,9 2 1455 120 2 1117 67

10 847,9 233,9 1 1098
1

^ 1431 1 2676

VmIw 8 1019,S 124,2 4 1070^ 164^ 8 2418,6 484,1 2 1040 68

AdTwb. 7 1012^ 1M,4 4 836,8 891,2 1 1 HOB 8 1146 108^1

Somme 53
i

993
i

179
i

1

n' 1073
4

164
^

24 1946
1 1

351
1
6 1486 1,0

1

4 1078 63

Bei Vp. IV. überwiegt bei den Reaktionen auf geläufige

Wörter wieder der Typus und zwar auch jedesmal bei den
einzelnen Untergruppen.

Ober die Zeitwerte ist im allgemeinen nichts Auffallendes

zn bemerken, aufser dafs bei der einen 7?(-Reaktion der Adjektiva

die Zeit abnorm lang, bei der einen G-Reaktion der Adyerbia

verbftltniemäffiig kurz ist. Sonst ist die Ordnung die bekannte.

IH» Gesamtberecbnnng zeigt, dafs A sich zu C verhalt wie 5 zu 2,

indem 53% X-Reaktionen und 24^0 O-Reaktionen yerzeidmet

wurden.

Ein anderes Verh&ltnis wird die folgende, zugehörige Tabelle

ergeben.

Tabelle X.

Xichtg«lAul Verbdg. Versochapersou IV.

R«i2wort Li Z. m. m. >

.

B Z. m. m. V.

1

c Z. m. m. V.
I

BC Z. m. m. V. K Z. m. m. V.

.

1133,8 179,6 7 1156,4 124,1 24 1909,9 450,3 4 1315,2 227,5 5 1509,2 150,4

Adjekt. 4 1008,2 111,5 5 1092,8 127,2 1868,3 517,3

Verla 4 121R,2 278 5 974,4 122,8 10 1877,3 209,7
1

1 1482
1

Adverb.
1 ö 918

1
140,8 3 1159 161,3 8 1404,1 380

1060 177
i20|l06&

lao 48 1813

i 1

397

1

5

i

1319 228 5 lfi09 160

Hier ist nflmlich in jedem Falle C gröfser nls A. Im Ver-

gleich zur vorigen Tabelle hat C mit 48 Reaktionen gegenüber

den 24 dort die Doppelzahl erreicht, während A mit 28 Reaktionen

auf ungefähr die Hälfte zurückgegangen ist. A und C haben

sich demnach yertauschti B scheint dagegen unabhängig zn sein
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yon der Geläufigkeit reep. Nichtgelftufigkeit der Reizworte; denn

die Zahl dieses Typiu bat sieh nieht weeentlich geändert Daza

ist die Zeitdauer der B-Reaktionen nahem gleich der von

wfihrend 0 wieder eine bedentehd längere Ablaofszeit nOtig hatte.

BC steht auch hier swischen B und C. Herroizuheben ist ferner,

dafs die 5 Klangassosiationen, die sich durch eine Verhältnis'

mä&ig hohe Reaktionssett von den anderen abheben, sämtlich

auf Bubstantiva erfolgten, eine Erseheinung, die für die bi^er

besprochenen Vp. nicht zutrifiEt.

Tabelle XI.

Qclftufige Verbdg. Vevsiidispenoii V.

Beiswort A Z. m. m.V. r Z.in.
1 '1

in.V.jc Z. m. m. V.
1

Z. m. m.V.
'

i

K. Z.m.
I

gabst* 21 1106,4 151,1 ö 1066 190,4 18 1935,3 385,4 5 1373,4 60,4
i

Adjekt. 8 1008,2 218 7 2081,8 511,1

Verba 6 1033,3 129 2 1001,6 108,5 11 2057 418.3 1 1322
1

Adverb. : 7 1074,7 162,4 1107 7 1957,3 262,8

42| 1072
1 1

163
1«

10Ö6 167 1.43

i

1366 60
1

* eme Reaktion aosgelaUeii.

Die eben angeführte Beobachtung, dafs Begleitvorstd Innren

(Typus B) die Ablaulszeii nicht wesentUch verändern, wird hier

dadurch bestuti^^t, dafs die Reaktionszeit von B kltmer ist als

die von A. Ist aber schon an sich der ünteröchiod <^nnz gering,

so kommt noch liinzu, dafs die beiden Worte nicht ohne weiteres

vergleichbar sind, weil sie aus einer sehr verschiedenen Zahl

von Fällen (42 und 8) berechnet wurden. Doch ergibt sich

immerhin mit voller Bestimmtheit^ dafs B dem TypuB A näher

steht als C.

Im übrigen zeigt diese Tabelle Verhältnisse, wie wir sie in

den bisher besprochenen nur ganz vereinzelt feststellen konnten;

denn dort überwog bei den geläufigen Verbindungen in jedem
Falle A bedeutend Über C. Hier ist es anders: nur die Sub-

stantiva und Adjektiva haben mehr A* als CXReaktionen, doch

nur sehr wenige (8 und 1), die Verba ^ und Adverba dagegen

* Diese Erscheinang finden wir gerade bei den Verben an Tersehiedenen

Stellen; bisher z. B. l oi Vp. I Tabelle III. Aul dioee Frage werden wir

an anderer Stelle noch zurackkommen.
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haben einerseits mehr C- als yi-Reaktionen (11:6), andererseits

stimmen bei den Adverbien die Zahlen übereiu.

Die letzte Zeile endlich seigt, dafo Ä und C sich ungefähr

decken (42:43). Die Ordnung der Zeitwerte ist die öfter an-

geführte.

Weiter ist das gänzliche Fehlen der Klangaseoziationen fest-

zustellen.

Tahelle XII
SiditceliitL Verbdg. VenachsperBon V.

Bstnrott

1
1 f

'

B Z,m.
1

m.V.
1

C Z. m. m.V. BC Z.m. m. V.j jrj Z.m. m.V.

WML*

A4jekt*

Idverb.*

8

6

913

1223,3

180 !

1

1

314,6

6

1

1

1081,2

1168

1106

116,8 28

12

19

5

2041,4 531,3

1982,7 341,1

2160,81 496,3

1823,2, bWA

14

1

! 1

2

1342

1255

1303

1710

79,4

210
:

1 783

1146 268 7 1085 117 jj64j2049 455
,

i

18 1376 96
j

1 783

* eine Beaktion anagefaUen.

Während in der vorigen Tabelle das recht auffällige Ver-

hältnis bestand, dals A nnd C numerisch ungefähr gleich waren,

ist C hier achbnal so grofs als Ay dabei ist eine ii-Reaktion bei

den Adjektiven und Verben Überhaupt nicht eingetreten. Beim
Snbstantivum verhält sich A : C wie 1 : 14. Eine Ansnahme bilden

die Adverbia, wo nm 1 grOfiser ist als C. Auf letztere Frage

werden wir später näher eingehen.

B kommt (iiiantitativ A fast gleich, die Zeitdauer von B
dagegen ist, ebenso wie m der vorigen Tabelle etwas kleiner

als die von A (1085:1146 a); zum grüfseren Zeitmittel kommt
auch die gröl'sere Streuung (m. V.). Die Reaktionszeit von C ist,

ebenso wie die mittlere Variation, die gröfste. Zwischen B und
C steht BC.

Aus den beiden letzten Tabellen ergibt sich, dafa Vp. V
den Typus C ganz zweifellos bevorzugt d. h. Keaktionen mit

swischentretenden Bewulstseinsvorgängen.

Nach meiner Ansicht dürfte sich dies auf das Temperament
der Vp. znrf&dcfQbren lassen; denn daTs das Temperament Ein-

flufs auf die Geschwindigkeit der Reaktionen hat, ist be-
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kannt \ möglich wiire aualog auch, dalis die Art der Reaktion

davon berührt würde.

Addieren wir die Suninun der beiden letzten Tabellen, so

ergibt sich ein VerhältniH von A:C insgesamt wie etwa 1:2,

d. h. die Reaktionen mit eingeschobenen Bewurstseinstatsachen

sind doppelt so zahlreich wie die automatischen. Der Typus B
dagegen hat sich nicht verändert, er ist quantitativ gleich ge-

bheben, wie wir schon bei Vp. II feststellen konnten. Es war

aber daraus bereits oben gefolgert worden, dais die verschiedene

Geläufigkeit der Beisworte auf den Typus A keinen Einflafe bat

Tabelle XIII.

Gelauüge Verbdg. Versuchsperson VI.

Reizwort
i

A
(

Z.m. m. V, ß Z. III. m. V. C Z. ui. m. V.
1

BC Z. m. m. V. K Z. m. m. V.

Sobst 33 927.9 176,9' 6 904 93,2 8 1392,6 260,2 2 1306 Öü 1 876

Adjekt.**
1

« 86,7 ö 932,8 104,4 !i 1633

62,6Verbat !l2j 1027,9 179,8' 3 1775 371,3 S 1142 2 11Ö9,5 165,5

Adverb. 11 959,7 158.7 2 um 101 2 12:^,.') H97,6

Summe r 931 163 12

ij

943 99 gU 1398
1 1

286 '5 1227 72 i'3

4

1085 166

* 9 BMlEtioiieii anagetellMi. ** 1 Beaktion soqgefallen.

Diese Vp. stimmt ziemlich überein mit Vp. III, nur daÜS

hier die Reaktionszeiten sämtlich kür/.er smd als dort.

T)a es sich in dieser Tabelle iit)i geläufige Wortverbindungen

handelt, so tritt die Beziehung der T vpcn .1 uud C zur Gcliiuügkeit

der Keizworte klar hervor; denn in allen vier Gruppen ist .1

bedeutend grüfser als C, bei den Substantiven z. B. ist das Ver-

hältnis wie 4:1 (bei Vp. III wie 6:1), bei den Adjektiven wie

8 : 1 (bei III wie 3 : 1), bei den Verben wie 4 : 1 (bei III 2 : 1), bei

den Adverbien wie 6 : 1 (bei III ^4 — 12, C fehlt). Die Gresamt-

summe ergibt dasselbe VerbAltnis wie bei Vp. III, n&mlidi

Die Zeitwerte und die mittlere Variation ordnmi rieh in der

bekannten Weise, auch hier steht die Ablaufageschwindigkeit

von B der von A sehr nahe, wShrend C eine demHch bedeutend

grOfoere Zeit branobte.

' Z. B. A. Bnisv: L'^de exp4rimeiitale de rinteiligence. Paris 1906.

8. 266.
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Tabelle XIV.

eiich^dlaf. V«rbdg. Yennchsperaon VI.

Beiivort !'J
•

Z.in.
2 1

Hl. V.
/'
i> Z. m. m.V. In« XXL. V. KK In. ni. V.

9 906^ 187,7 !3 970 88 16 1487,1 8504
!

'

U67 110,5 5 1184,8 122

166,5^ 7 1848^ 96 8 1063 77^

i;

1016^ 187^ 8 1218 164
1
8 1294 140,8 3 1866 8113 2 1338,6 48^

117,7 1

8

884,5 87,5 1 3 1882,3 372

966
1
186 l? 908 »1H 1380 204 11 1158 156 »'7 1227 99

17 Honktinneu ausgefallen. * 3 Reaktionen ausgcfiillen.

t 3 Keukiioneu aosgef^en. ff 8 Beakiioneu ausgefallen.

Aach diese l^eln^ der nichtgelftuügeii Verbindangen itiiiiiiit

quantitativ zu der gleichen von Vp. III, allein auch hier mit

dem Unterschiede, dafs die Ablaufszeiteu durchweg kürzer sind

aiti dort.

Da es öich um nichtgeläuHge Verbindungen handelt, wissen

wir aus den vorhergehenden Aufstellungen, dafs überall der

Typus C am stiirksten vertreten ist. Dasselbe trifft in allen

Gruppen, mit Ausnahme der .Adverbia, zu; letztere haben näm-

hch mehr doppelt j^o vm lu A- als C-Reaktionen. Dieses Ver-

hältnis weiden wir gerade beim Adverbiuni noch mehrmals fest-

stellen können.

Bei der Gesamt berechnung stehen die Summen niclit in

einem so scharfen Gegensatz wie in der vorigen Tabelle; denn

dort verhält dch A:C wie 4Vi:l« hier dagegen etwa wie 2:3.

Doch ist in unserem Falle noch eine Einschiftiikung zu machen.

Auffallend ist nämlich die grofse Zahl der AusfaUsreaktionen (26),

wo die Vp. trotz grOJster Anstrengung nicht zu einer Reaktion

kam, aber nicht etwa, weil sieh überhaupt keine assoziierbare

Torstellimg einstellte, Bondem weil eine ganze Ftüle davon vor-

handen war.^ £b wären demnach diese Atutalkreaktionen mit

la veRecfanen mOg^oh gewesen, und zwar nach Lage der Dinge

unter C, wodurch sich dies auf 60 erhöhen würde. Das Ver-

blHnis 2:8 erweiterte sieh dann in daa von 1:3. Allein, in

manchen FftUen war die Ablanfseeit — mitonier 10—12 Sek.

betragend— extremhoch, andererseits war eine exakte Ghionoskop*

* Vgl. Aaiuta Wbbschxkb: a. a. O. Ö. 208.
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bestimmung zuweilen überhaupt nicht möglich. Die ausgebHel>enen

Reaktionen mufsten daher leider aus unserer Berechnung aus-

geschieden werden; doch genüge der Hinweis, dafs sie unter C

einsufügen wären, und zwar aus dem Grunde, weil das Reizwort

als solches apperzipiert worden war und auch stets im Blick-

punkte des Bewufstseins blieb. Nebenher ging die Tendenz nach

einer Reaktion, die aber nicht zu einem Resultat führte, oder

nur sehr spät, woram denn die hin nnd wieder auftretenden

Extremzeitwerte erklArlich sind.

Dabei sei noch bemerkt, dafs die Zahl der Fehlreaktionen

mir in gewisser Abhängigkeit za stehen scheint von der Ge-

läufigkeit der Reizwörter; denn in der vorigen Tabelle konnten

wir nur 5, hier dagegen deren 25 feststellen. Auch diese Frage

soll später im Zusammenbang bebandelt werden.

Tabelle XV.

Otltaflge Verbdg. Vennchsperaon VII.

1

Beiswortiiil
1 1

Z. m.
j

m. V.
j

H Z. m. m.V. \c Z.m. m.V.

1

Z. m. m. V. ür{ Z.m.

Sabet*

Adjekb

Verba**

Adrmrb.fhl

1141,6

1178^8

1387,7

1148,9

165,9

69
1

282,9

189,8!

3 1443,6 256,6 16

' 3

10

h

1924

2962

2672,5

1312,5

257,3

758

379,6

! 88,6

1

1

1964

1663

r

1

Summe 69.1198 1 156 ia
Ii i Ii 1

1414
1

2549 834 2 1814
il

* 3 Reaktionen ausgefallen. . ** 1 £eaktion auflgefallem.

t 1 Reaktion ausgefoUen.

Vp. VII ist mit der folgenden, wenn ich so sagen darf, die

typischste; denn beide verhalten sich gleich zur verschiedenen

Ctol&ahgkeit der Reizwörter, indem nämlich in einem Falle

im anderen C bedeutend überwioLrt

Das Auffallendste an dieser Tabelle sind die im Vergleich

zu den anderen Vp. hohen Zeitwerte; im übrigen aber ist deren

Reihenfolge die fS/hsr beseichnete. Während bei den Substantiven

sich Ä:C verhält wie etwa lVt*^i bei den Adjektiven wie 4:1,

ist bei den Verben der l^ns C um 1 gröfser geworden aia A,
ein Verhältnis, das wir auch an anderer Stelle schon feststellen

konnten. Beim Adverbium dagegen neigt das Übergewicht ganz
bedeutend nach A hin ; das Verhältnis ist wie 5 Vt : 1- Wir sehen
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hier schon, dafs Adverb und Verb einen gewissen Gegensate

bilden.^ Später werden wir, wie öfters bemerkt, auf diese Tat-

aache noch näher einzugehen haben.

Die Qesamtberechnung ergibt, dafs für die sttmtliohen Re-

aktionen A etwa doppelt so grole iat als C.

Weiter iat noch das Fehlen der Klangassoziationen xn ver-

merken.

Tabelle XVT.

Kichtgeiüuf. V'erbdg. Versucheperäoa Vli.

Beinrort

l

A 1 Z. m.
1

m.V.I B Z. m. m. V.j C Z. m. m. V. BC Z. m.
1

m. V.'
(

K Z.m. 111.V.

Subit*

AdjekL**'

Verbat

Adrerb.tt

4 1316,2
•

1 1925

7 1160

182,5

245,1

4

2

1229.7

13Ü3,5

96,5

199,5

32

9

15

, 3

2573,2

2382,3

3184,4

2917.3

740,1

589,5

1443,8

200

2

1

2

1494

1332

1478

57

345

Soiome 12' 1276 213
'

6 1284 131 159; 2717
Ii 1

SÜ8 5 1455 201
J 1 1

* 8 Reaktionen auHpefalien. 3 Kc^ktionen auhigefallen.

t 4 Beaktionen ausgefallen. tt ^ KeaktiuQon ausgefallen.

Konnten wir bei der vorigen Tabelle ein bedeutendes Über-

wiegen des Typus A feststellen, so erhält in dieser Übersiciu

C die erste Stelle, und zwar ist das Verhältnis von C:A aus-

geprägter .als in der zugehörigen Tahellc. (Bei den Substantiven

verhalt sich z,. B. C:A wie 8:1, bei den Adjektiven wie 9:0,

bei den Verben v/io 15:l.j Nur die Adverbia bilden eiTie Aus-

nahme, wie ebentaiis schon l)ei Vp. VI hervorgehoben wurde.

Die Zeitwerte bieten weiter nichts Abweichendes.

Die letzte Zeile ergibt, dafs sich C\A für die ganze Be-

rechnung yerhält wie ungefähr 5:1 (in der vorigen Tabelle wie

1:2). Merkwürdig ist nun, dafs in dieser Zusammenstellung C
nmnerisch mit A der vorigen zusammenfällt. B hat sich nur

unwesentUch geändert (6 resp. 3), und dennoch ist das Ver-

hältnis nicht dasselbe geblieben. Der Grund hierfür liegt in der

grotsen Zahl von Feblreaktionen (18), die allerdingB, wie oben

angegeben wurde, unter C einzuordnen wären. In diesem Falle

erhielten wir fOr C die Summe 77, das Verhältnis zu A würde

sidi dann stellen wie ungefähr 6 Vt : 1-

* YgL dagegen Vp. V.

ZtftMhrUI flr Fiv«hol«l6 «S. 4
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Di© KiauKUSso/.iatioTien fehlen aucli hier.

Ein« gewisse Verwaudtschaft mit Vp. VII. seigt die folgende,

Tabelle XVII.

GelAofige Verbdg. VeimiehspeTson VIII.

Beiswort A Z.m. m. V.p
_

Z. m. m. V. ||C Z. m. m. V.|j80 Z. m. Z. m. m.V.

Sobst. 34 1007,1 175,4 1 693 12 2211) 751,5
j

3 1709, ;i 174
:

Adjekt 8 871,5 120
j

l 1304 2 1751,5 423,5
;

4 1462,7 438 II

Verba 16| 1004,8 157 1 1184 2| 2168,5 489,511 1
1!

1747

Adverb. III 1004,2 137,3
'

3 3052 562,6 1 1 1452

Summe 990 168 ,3 1060
1

m
I»

1687
.««•II 1

Bei keiner Vp. ibi «las Vorherrscl ( n \ou A so stark wie bei

Vp. VIII. Die Verhältnisf^e sind folgeiule: SuhstaiUivn, A:C~
3 : 1, Adjektiva, A : C= 4 : 1, Verba. ^ : C= 8 : 1 ,

Adverbia, .1 : C =^

4:1. Von den Zeitwerten ist iui allgemeinen nichts besonders

hervorzuheben, aiifser etwa, dafö die eine J5-Reaktion der 8ub-

stantiva eine sehr kurze Zeitdauer hat Alles andere entspricht

den früher ausgeführten Tatsachen.

Die Gesamtberechnung zeigt, da& das Verhältnis von Ä:C
hier kleiner ist als durchweg in den Untergruppen, es beträgt

nurmehr 3 Vt • ^* Sonst gilt für diese Vp. dasselbe wie für die

vorige: die Zahlenwerte stimmen isiemlieh überein, die Kkuag*

assosiationen fehlen ganz, ebenso sind die Reaktionen mit Begleit-

vorstellungen (B) bei beiden fi^eich schwach vertreten.

T a b e 1 1 e XVIII.

KicbtgelUuf. Verbdg. Versnchsperaou Vlll.

Keizwort A Z. m. m.V. B Z. m. m. V.
^

C Z. m. Dl. V. BC Z. ui. m. V. E Z. m. m. V.

Sabst. '7 1166,5 177,7 1128,4 167,2 35I 2,'^4ß,3 4Ö8 3 1738,6 3t>U,3

Adjekt. 1 1112 1'
12 mi 328,3 2 1446 118

\

Vcrbn 2 1119 62 1 1146 16' Ü62Ü,8 1150,5 1 1297

Adverb.* 3 1048,6 182 10| 3248 1739,8 ' 1 148;-)
1

8amme |13| 1122 159
1

«1 1181
1

167
1
i73|a47» 777

i
'1 1656 269

1 1 1

* 1 Reaktion ansgeltllen.
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W&hrend wir in der TOiigen Tabelle festatellen konnten,

dafa Vp. Vm mit 69^/« ^ Beaktionen aUe andeien Vp. überholt»

ist hierdas Gegenteil zu konAtatieren ; denn mit 73% C-Beaktionen

tritt diese Vp. wieder an die erste Stelle, woraus denn za folgern

ist, dafs sich nach der HAnfigkeit des Beizwortes der Reaktions*

lypus verändert.

In allen -vier Untergiuppen sind stets eine grOfsere Anzahl
Fälle unter C zu registrieren gewesen als nnter A, Das Ver-

hsltnis von Ä:C ist folgendes: fOr die Snbstantiva 1:5, Ad*
jektiva 1:12, Verba 1:8, Adverbia 1:3.

Das Gesamtverhältnis von A:C ist 1:5. Der Typus B hat

gegenüber der vorigen Tabelle eine kleine Vermehrung er-

fahren.

Die Ztiiwerte ergeben wieder die bekannte Reihenfolge,

doch wird auch hier wieder bestätigt, dafs der Typus JB dem A
näher liegt als C.

Endlich fehlen die Klangaseoziationen ; und in diesem Punkte

stimmt Vp. Vill überein mit Vp. V und VII.

Bevor wir nuu zur Darstcliung der Gesarattabellcn über-

gehen, wollen wir die Frage nach den K i a ii g a s s o z i a t i o n e n *

hier erledigen, und zwar wiederum nach getrenntem Material.

Bei der Beschreibung der Einzeltabellen wurde des öfteren auf

das Verhältnis der Klangassoziationen zu den beiden Haupttypen

A und C hingewiesen ; die folgende Tabelle wird ihre Bedeutung

klar zeigen.

Die Vp. sind geordnet nach der Häufigkeit der Kiang-

agBozintionen , und hier zeigt sich eine auf den ersten Blick

höchst frappante Tatsache: während bei den geläutigen Wort-

verbindungen die Zahl der Klangassoziationen steigt (1. Kolumne

der Tabelle), ninunt die Beprodoktionsart A ab, m. a. W. : je

mebr Klangassoziationen geliefert werden, um so

geringer ist die Zahl der automatischen Reaktionen.
Bei den nicbtgelänfigen Verbindongen dagegen ist es anders:

* VgL dam: 1. JuM-BmLDr: Diagnoatische Assoziationsstadien. Jowmal

fSr r^ologie und Neurologie 3. Leipsdg 1904. 8. 74. 2. Auo. Messer Vx-

peiia©ntell-p8ycholot?if"*hp TTntersuchungen über das Denken. Arrhn- f. d.

gtt. Fsyckol. 9. Leipzig liKXi. 8. 217f. 3. Abchafkenbchg : Ex| u rimentpllo

Sudien Aber AiisoziAtionen. Kbabpslihs Psych. Arb. Bd. 1. i^oipzig iö^.

8. 240 o. 241, 257 u. a. 4. A. WiuisomfBB: a. a. 0. B. 112l

4*
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da steigt die Zahl der Klangafisoziationen , und parallel dazu

geht eine Abnahme des Typns C, während A keine derartige

GeeetzmäTsigkeit zeigt. Wie wir später sehen werden, ist Typus A
quantitativ gröfser als C bei den geläufigen Wortverbindungen.

Tabelle XIX.

Gelftufige Vorbindungen Nichtgeläuäge Verbindangea

Zahl
der K A c

1

Vp.
Zalil

I der K A c Vp.

69 19 VI IL
\" _~ n 73 vin.

69 31 VII. 12 59 vn.

42
'

~: 8 64 V.

3 64 u VI. » 48 IV.

3 62 14 IlL 7
.j-j

38 m.
53 24

!

l

34 VL
: 41 23 I.

' n 26 I.

3.

1

^ 40 IL

Nehmen wir dieses Resultat hier voraus und übertragen es auf

die vorliegende Tabelle, so kommen wir zu dem Resultat, dafis

je geläufiger das zugerufene Wort ist, um so weniger
darauf eine Klangassoziation erfolgt. ]>ieBe8 hier fest-

zustellende Verhalten würde sich wahrscheinlich nodi deutUdier

ergeben haben, wenn hin und wieder in die Untersuchung Wörter

von mindester Geläufigkeit, etwa sinnlose Silben, emgestreut

worden wären. Doch lieÜB sich dieses Resultat nicht voraussehen,

und so mulste euie Probe einstweilen unterbleiben.^

Das Verhalten der nichtgeläußgen Verbindungen wäre nun
nicht merkwflxdig; denn die Klangassoziationen liegen, wie

schon die Resktionszeiten beweisen, dem Typus A näher als C.

Der Erklärung bedflrftig ist nur das Verhältnis der geläufigen

Wortverbindungen; denn von vornherein sollte man annehmen,

* Nebenbei will ich hier noch bemertoi, daTs mir scheint, als ob gerade
ein silbifre Wörter zu Klangafsoziatinnen neigen. T>och möchte Bich in diesem
Falle wieder eine beetimmte Auswahl ergeben, da nach meiner Krfahrunpr

diejenigen einsilbigen Würter Klaugassoziationen bevorzugen, die einen der

Vokale a, i« a enthalten. DaTs dies nicht eben merkwOrdig ist, folgt schon
dafaaa, dab die gMiaaaten drei Vokale fSr onomatopoiatlache WortbUdniigen
entaehiedeoen Wert beaitten.
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dd« dort, wo ^ am stärksten vertareten ist, auch die Klang*

asBosiationen einen hoben Ftozentsata bilden. Dem ist jedoch

nicht so; denn gerade diejenigen Vp., die am allerstftrksten dem
Typus A xoneigen, haben die allerwenigsten Elangassoiiattonen,

näml»^ keine.

AndererseitB aber güanbe ich anch nicht, dafe das Auftreten

der Klangassoziationen anf einer Herabsetzung der Aufmerksam-
keit beruht, wie Jdko und Riklin behaupten.*

Das Zunehmen der sprachlich motorischen Formen iuiisi rc

J-Gruppe) und der Klangreaktionen bezeichnen Jivsa und Kiklin

als „Verfiachung ties Keaktionstypus".' Dafs diese beiden Formen
jedoch nicht so zu verstehen sind, lehren unsere Untersuchungen,

da ja beim Anwachsen der Kkugassoziationen eine Verminderung

der automatisehen Reaktionen erfolgt. Diese sog. Verflachung

leiten Jung-Riklin aus der Herabsetzung der Aufmerksamkeit

her, wälirend sie doch in Wirklichkeit nur die Folge der sprach-

lichen iOmubung i^t Sp rachlich geläufige Wortverbindungen

sind noch leichter zu reproduzieren als Klangassoziationen neu

zu bilden; und auf diese Weise scheint mir das Verhalten der

beiden Wortgrappen am einfachsten erklärt zu sein. Allerdings

ist ja smugeben, daTs auch die Klangassoziationen unter Um*
Blanden geläufig sind; aber darum handelt es sich bei dieser

Gegenüberstellung nicht; denn hier sind unter Elangaasoziationen

allemal sinnlose, keinesfalls also geläufige, zu verstehen.

Aber noch mehr folgt aus unserer Tabelle; sie zeigt nämlich,

dafe die beidenWortgruppen in ihrer Beaktionsweise nicht identisch

und, flondem daJs vielmehr jene Beobachter, die bei den stehen-

den Verbindungen Ä bevorzugen, dem Typus C hei den nidii-

gel&ufigou suneigeo, und swar behalten die Vp. unabhängig von

den Worlgruppen in der Tabelle durchweg ilüen Fiats bei, nur

Vp. IV und VI vertauschen ihn. Diese Verteilung ist höchst

charakteristisch; denn dem Ansteigen von A geht parallel eine

Abnahme von C und umgekehrt. Die folgenden Gesamttabellen,

die durch Zusammenstellung der Resultate der einzekien Vp.

gebildet suid, werden dies Verhältnis noch deutlicher machen.

' A. a. O. Bd. IV. 1904—1905. S. 26 f. Dm A. WsEacHicKH: a. a. O.

iS. 9S. Ferner K. Hahn: Über die Beziehungen zwischen Fehlreaktionen

and Klangassoziationeu. luuspELUis Psycholog. Arbeiten, Bd. V, S. 163 ff.

« Ebda. S. 147.
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DwB» Übersicht gibt ein sehr klares Bild von der Verteilan^

der Reaktionen unter A und C. Nach Mayee und Orth aind

die Reaktionen mit eingeschobenen Bewurstseinsvorgängen die

h&uügsten. Die Tabelle XXI beweist dies ebenfalls ; andererseits

zeigt aber Tabelle XX. dafs hier der Typus A bevorzugt wird,

und damit gleichzeitig, dafs die geläutigen Wortverbindungen

eine andere Reaktionsart haben wie die nichtgoläufigen.

Die Mayer-Orth sehe These aber ist dahin einzuschrnnkeu,

dal- sie zwar für ein wahllos zusammengestelltes Material Geltung

hat, nicht aber für gelauhgo Wortverbindnnp'en

Anfserdeni beweisen diene Tabellen unsere Behauptung, dafe

Typus A leichter und damit schneller verläuft als die Klang-

assoziationen ; denn die Beaktionszeiten der letzteren sind stets

länger als die der ersteren. (Der Reweis folgt also aus dem
Geläufigkeitsgesetz, allerdings in der Modihkation, dafs behauptet

wird: eine Assoziation verläuft überhaupt um so schneller, je

häufiger sie ist)

Die folgende Gesamtfibersicht endlich verdeutlicht alles bis-

her Gesagte.

Tabelle XXU.
Gesamtflberaicht.ABC BC K

1
®15

;! C es

' SÄ
1 5Ä

ä

i

umme

f

Reakt.

Z.

m.

1

E
'

f

umme

Reakt. ä

, o«
T :

1 «-c 1

GelAafige Verbdg.
(11 Fehlreakt) j

422 1Ü38
1

110 1142

1

193 2016
j

66 1644 31 1383

Xichtgei. Verbtlg.

(47 Fahlrwkg ;

142 1124 138 1185^ 384 21Ö1 8» 1421
II

öo 1246

i 564 1060 11«6| 577 211«
1
144 86 1295

i 1 1 1

Aus dieser Übersicht ergibt sich zunächst, dafs mit dem
\\'eelisel der Hauptgruppen sich auch jedesninl die Reproduktions-

art ändert, und femer, dafs die Heuktii iis/eiten der nit-htgeliiidigen

Verbindungen durchweg langer suul, eine Ausnahme bildet der

Typus BG und die Kiangassoziationen. Doch kann dies bei der

besonderen Hepchaffenheit dieser Gruppen nicht mehr merk-

würdig erschemon. Aufserdem zeigt sich, dafs die Reaktionszeit

des T>^us B sich nicht wesentlich verändert, ob sie nun aus der
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einen oder der anderen Wortgrappe berechnet ist Aach dies

stimmt SU unseren Bonetigen Ausführungen, da man annehmen

dac^ dafs Begleitrontelhmgen mit der Gelftnfigkeit nichts zu ton

haben. Bei den übrigen Typen dagegen ist es anders ; denn, wie

man sieht, sind die Beaktionsseitm der geläufigen Verbindongen

anoh dort kfiraer, wo die Beprodnktionsart die gleiche ist Annd C
nämlich verlaufen schneller bei den geläufigen Wortyerbindnngen

als bei den nichtgeläufigen. Dasselbe kOnnen wir anch in unseren

Hanpttabellen feststellen; denn dort bemerken wir, dafe inner-

halb der einzehien Unterabteilangen die auf geläuügc Worte

gegebenen Reaktionen die kürzeren sind, da sie bei unserer zeit-

liehen Ordnung an den Anfang treten. Um nun weiter festzu-

stellen, ob diese Tatsache auch für die einzehien Vp. zutrifft,

legten wir folgende iabell© an.

Tabelle XXIU.

Vp.

Oelftnfige

Verbrndong«!!
Kichtgcliiafige

Verbindangen
GeiAQflge

Verbindungen
Nicbigelftofige
Veiblndaagen

A C C

I. 1198 im 2689 8698

II. 1028 1081 1662 2086

in. 1187 108D 1478 1867

IV. 996 1069 1948 1818

V. 1092 1146 1994 2049

VI, 981 96& 1388 1880

vn. 1196 1278 2549 2717

vin. SSO 112S 1 2S96

1

8479

Im allgemeinen trifft unsere Behauptung zu; wo sie einmal

nicht stimmt, da sind die Ausschläge relativ gering. Dieses

Verhältnis befremdet anfangs etwas, und ich glaube, dies so

erklären sn mflssen, dafo nach IiK^Lum und PhiZbckbe „die Re-

Produktionszeit eine Funktion der Zahl der Wiederholungen^ ist.

Geläufige Wortverbindungen brauchen danach in jedem Falle

eine kürzere Zeit als die anderen.

Dieses Ergebnis ist eigentlich für uusere Untersuchung das

allerwichtigste ; denn es zt igt die Leichtigkeit, mit der geläufige

Wortverbindungen überhaupt ins BewuHstsein treten, und deutet
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gleichzeitig damit auf den Qnmd hin, wodurch erst die Ver-

bindmig geläufig werden konnte. Die Verknüpfung derartiger

WiSrter muTs von seihet gegeben, naheliegend und leicht zu ge*

stalten sein; im anderen Falle nämlich würde niemals eine ge-

läufige Wortverbindung entstehen können.

Wir sahen oben, dafe das Geläufigkeitsgesetz mit unbedingter

Sicbeifaeit zutnfit; interessant wäre in dieser Hinsicht noch die

Untersuchung, ob es auch innerhalb der einzelnen Reproduktions-

typen Gültigkeit hat Die folgenden Tabellen werden diese Frage

entscheiden. Die Anordnung der Zahlenwerte ist dabei die be-

kannte.

Tabelle XXIV.

BeprodokttonBtTpn« A

Znhl fler

rel. Luiui. R.
m.V.

% 1061,7 186

1(M5,9 117,8

•/• 141,9

»/. 998,1 204,8

*/. 1225,2 245,9

% 1025 135,1

1163,9 230,1

V» 1126,9 71,3

DarehBchnitI 1066,1
1

166^6

Diese Tabelle zeigt deutlich das unregehnäbige Auf- und
Absteigen der Zeitwerte, und damit, dafs das Qeläufigkeitsgeseta

innerhalb des l^us A nicht zutrifft Da dies aber, wie wir

später sehen werden, für die beiden anderen Typen wohl gilt,

so sind wir gezwungen, uns nach einer Erklärung umzusehen.

Die folgende sdieint mir die einfachste und auch am meisten

sinlenGfatende zu sein: Die geläufigen Wortverbindungen sind,

da wir ja die allergeläufigsten ausgewählt haben, unter sich

nahezu gleich geläufig; denn sie berahen auf einer so grofsen

Zahl Ton Wiederholungen, dafs ein gonngcs Plus oder Minus

kaum einen Ausschlag geben kann. Daher sind die Ablaufs-

leiten unter sich nicht sehr verschieden, wie aus der verhältnis-

mäßig geringen Streuung ersichtlich ist. Doch gibt hier wieder
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«ine andere Tataaobe zu Bedeuken Aulafs; deuu iu diesem Fall

müTBton alle acht Reaktionen jedesmal übereinstimmen, da dies

aber nicht sutrifft« so mOssen vir einen neuen Faktor beran>

sieben. Bereits oben haben wir ihn berOhrt: das Verhfiltms des

Einzelnen zum Spracbgnt Wo z. B. alle acht Reaktionen

Bammentreffen, da gilt die Geläufigkeit fttr alle Vp., wo da-

gegen nur 7, 6 usw. gleich sind, ist die Geläufigkeit zwar nicht

allgemein, für die gleich reagierenden Beobachter aber dieselbe.

Weil diese aber je nach den Reizwörtern yerschieden sind, so

folgt daraus, dals hier das Gelftußgkeitsgesetz gar nicht zntrelKen

kann.
Die folgende Kurvendarstellung veranschaulicht ebenfalls

das regelloöe Schwanken der Zeitwerte.
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Das einzige, was sieh hier noch tun Uefse, wäre eine i raktio-

nierung in zwei gleiche Teile; und in der Tat zeigt sich dann
wirklicli eine Verschiedenheit. Der Durchschnitt der ersten Hälfte

beträgt nämlich 1013,4 a, der der zweiten 1160,2 a.

Anders ist das Verhältnis beim Typus J7, wie die folgende

Tabelle zeigen wird.

Der THUMB-ltfAiUBBsche 8ati stimmt also der Tabelle gemftft

auch fttr den Typus B, Allerdings bat die TabeUe den einmi

Mangel, dafs sie nicht gestattet, über die Zahl Vs relativ

häufigste Reaktion hinauszugilien. Mit dieser Darstelhmg ist

zwar noch nicht bewiesen, dais für die andere Hdlftc, und soiniL

für den ganzen Typus, die gleiche Zuordnung gilt. Iinnierhin

führt die graphische Fixierung (Typus i^j dazu, die Gültigkeit des

biyiiizoa by Googl
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Keprodnktionstjrpns B

Efthl der
reL htaf. B.

Z. m. m. V.

*/. 1100

% 1133,6 215,2

V. 1 156,5 203,(»

% 1172,7 211,9

DurchBchnitt 1140,7
1

194,4

fJOO

fZOO

ttoo

1000 ' I I I I I I I 1

t Z 9 k

Geläufigkeitegesetees auch hier ansnnehmen; denn sie ergibt eine

gerade Linie, und daraus w8re eine Stütze für die Ausführungen

auf Seite 34 f. u. 59 abzuleiten

.

Khiier liegen die VerhcUtiiisse beim T^pus C, lur den ich

gleichlaüs die Tabelle auluhrcii will.

Man sielit, dafs das Geliuiligkeitögesetz hier gilt, aber so,

dafs der Typuß C das Verhak üis umkehrt, insofern nämlieb die

relativ iiochste Zahl der Keaktioueu durchHchnittlicb die gröfste

Zeitdauer neben sich hat ; und damit ist em besetz gefunden,

das dem Geläutigkeitsgesetz korrelativ ist, indem sich ergibt:

Je häufiger beim gleichen Reizwort der Typus C auf-

tritt, desto gröXser ist die Durchschnittszeit der Re-
aktionen; in diesem Sinne bedarf also das Gelänfi^^eitsgesetz

4er Ergänzimg.
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Tabelle XXVI.

ReproUuktioubtypus C

ZulU der
rel. hftut K.

in.V.

%

%

8440

8883^

8890,4

8848

8800

8078^9

2(11(5,6

843^1

196,5

810,7

180»6

118,4

190,8

98,6
r
3 —

J . I

Dnrchschnitt
|

8880 | 176^8

Auch dieses Resultat wurde «^aphisch dargestellt, und \Meder

ergibt sich eiue gerade Linie, die alier denen von Typus und B
entgegengesetzt verläuft, nämlich ansteigend. (In der Darstellung

wurden der Übereinstimmung mit den anderen Zeichnungen

halber die Zahlenwerte der relativ häufigsten Reaktionen in um-

gekehrter Beüienioige auf der Absiüsse abgetragen.)

zwo

Z300

zzao

JtfOO

XßOO

Typus C.

^—
(

N—ik»

V

»

—s <

—X

—

k
>

8 f $ i h 3 Z t

Somit scheint mir die Behauptung endgültig gesichert zu

sein, dafe die graphische Darstellung des Gelftafigkeifsgeeetses

nicht eine Kurve, sondern eine gerade Linie ist. Doch werden

L/lLjlililL
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spätere Untersuchungen die hier noch vorhandenen Mängel zu

beseitigen suchen und eine Formel zn finden bestrebt sein müssen,

die das Verhältnis Ton Häufigkeit imd Geläufigkeit als einfaches

so charakterisieren haben wird.

Abhängigkeit der Beproduktionen und ihres Zeit-

ablanfes von anderen Tatsachen.

Wie wir sahen, verlaufen die Reproduktionen stehender

Wortverbindungen schneller als die der zufälligen. Feruer ist

es nicin gleichgültifj;, ob sich zwischen Reiz- und Reaktionswort

Bewurstseinsvorgiinge einschieben oder nicht; denn, wie aus den

Tabellen ersichtlich war, bedürfen die Reaktionen mit einge-

schobenen Bewiirstseinsvorgiingen (Typus C) einer bedeutend

längeren Zeit als die obn»^ solche zustandekommenden (Typus Ä),

und zwar steigt die Zuuaiime im direkten Verhältnis zur Anzahl

der zwischentretenden Vorstellungen (nach Mayeh und Orth).'

Andererseits ist die Reaktionsrichtung eines Individuunis

zu l)erücksicbtigen, die beim gleichen Reiz eine verschiedene

Reproduktion bedingt.* Ein Musikkenner z. B. wird nach e f g
am ehesten a reproduzieren, weil ihm dies geläufiger ist als das

alphabetisch folgende h, das vielleicht einer anderen Person

näher liegt. Sagt man dieser letzteren jedoch im voraus, dals

es sich nm Musik handele*, so wird sie nach g eine Pause

' Die spezielle Frage njicli visuellen BegleitvorBtellutigen wurde be-

feonders in 1* niuki eirli mitersuciit. So von Rinor fKvulution des idees

g^n^rales p. 13), der iu einer Eiuteilung als zweiteu Typus den type viauel

typographiqiM «affflhrt. VgL dastt A. Bonn: L'^tode experim. de rintelli-

gince. Paris 190a 8. 106, 106f., 140.

' Spimosa: Ethik. 18. Lehrsats dea III. Buches. Anmerkung. In der

Badam-Ansg. von L. Smoi. S. 107 f.

• Vgl. G. E. MüT.LER lind A. Pujskckbh: Experimentelle Beiträge zur

Lehre vom Gedftcliinis. Zritsrhr. f. Psych, u. PA'/-*. 1. Kr*rünziingi?baiid.

Leipüg 1900. S. 58 f.: rorserverationstendenz. (Kritik dieser Ansicht bei

W. Wtoidt: Phyeiolog. Psychol. IU». S. 600 f. Leipzig 1903. Femer bei

E. Bmr und E, Mamuinr: Über einige Orondfragen der Fajchologie der

'Olmiigapbanomene im Baielcha daa Gadachtniaaaa. Ardä» f. d.^ J>sidk. 4.

8. 154. Leipzig 1904.) Weiter: Jxrsa andBncuif: Journal für Neurologie und
Psydoloyie 3. 8. 196. A. Binbt: Kt. exp. de rintelligence. 8. 309. (Ein-

etellunt; und Einstellungsphänomen.) N. Ach: tM>or die Willenstntigkeit und
das Denken. Güttingen 19(». 8. 191 ff., S. 225. 1 1 »etorminatinn. i H.J.Watt:
Experimeutelle Beiträge zu einer 1 heorie des Denkens. Archiv f. d. ges.

4. & 898. Leipzig 1904. (Aufgabe.) Femer 8. 8671, 877 n. a.
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machen und sich erst besinnen müssen, um endhch a zu fiiiden.

Es lehlt eben hier die nötige Geiäuügkeit, und so bedarf es einer

gewissen Zeit» bis die Bedeutung bewufst wird.^ Ist dagegen die

Bedeutung geläufig, so fällt diese Unterbrechung fort, und die

Keaktion erfolgt automatisch (Typus A) oder nnbewnrst. fUn-

bewuTst soll allerdings hier nioht bedtaten: flafaerhalb dos B9-

wufstseiiis liegend.)

Das Resultat der Übung und Gewttbnung ist nun nach Be-

Ueben rfiokgiingig zu machen; denn man ist imstande, die u»
bewofst gewordenen Voigftnge jederzeit ins Bewultsein su heben

und so zum Gegenstände der Beobachtung zu machen. Mas
kann z. B. gegen alle sonstige Grewohnbeit die Wörter in ihre

Laute zerle^n und diese einzeln für sich aussprechen d. h. buch.*

stabieren. Ahnliches gilt für andere Fälle auch (ElaTierspiel z. K},

Eine mit dem hier Angeführten verwandte Tatsache ßndet

sich zuweilen bei unseren Versuchen, dort nftmhch, wo ein Be-

obachter die Jltiaktion auf das AnfaiiL^^glied einer geläufigen

Wortverbind img unterdrückte und nach einer anderen, gleichfalls^

passenden suchte. Allerdings lührie dieses Suchen nur in den

allerseltenstcu Fällen zu einem Ziel; denn Rchliefslich tauchte

die geläulige Vorstellung immer wieder im ßewufstsein auf,

worauf bie denn auch endlich ausgesprochen wurde. Es liegt

also ein gewisser Zwang, sozusagen ein Müssen in diesen Re-

aktionen, das nur vom Willen aufgehoben werden kann.

Femer ist für den zeitlichen Ablauf von Finftuis, wie das

Reizwort selbst beschaffen ist; abgesehen von seiner Silbenzahl,

hat auch die lautliche Zusammensetzung eine gewisse Bedeutimg,

wie in der Verschiedenheit der rohen Reproduktionszeit („Brutto-

zeit der Reproduktion** w&re vielleicht ein guter Terminus hier-

für) zum Ausdruck kommt. Es ist nämlich nicht gleich, ob das

Beiswort einen kurzen oder langen Silbenvokal (oder Diphthong)

enthalt; dafs jedoch die „zeine Reproduktionszeit" hiervon be-

einträchtigt würde, ist fraglich, ja sogar kaum glaublich, aber

daJjB die rohe Repzoduktionsceit beeinfiufst wird, ist eigentlich'

von vornherein anzunehmen, weil eben ein Wort mit langein>

Vokal an sich mehr Zeit ziun Aussprechen braucht als ein solches-

mit kurzem Silbenzeichen. Doch ist in diesen Fällen die Zeit-

verschiebung überhaupt nicht sehr bedeutend.

W. Wühbt: Völkerpeychologie I*, S. 480.
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Anders ist es beim folgenden: beim sogenannten Gefüh is-

ton, d. h. bei dem Lust- oder Unlustgefühl, das unsere Emp*
finduDgen und Vorstellungen zu begleiten pflegt. A priori zu

sagen, daTs einer bestimmten Empfindung oder Vorstellung etwa

Lust zukomme, ist unmöglich; denn einerseits kann sich das

Gefühl ändern nach den jeweiligen Umständen, andererseits sind

die Individualitäten viel zu ungleichartig, als dafs sie stets über*

einstimmend dieselben Gtofüblstöne hAtten, ^und derselbe Mensdi
kann su veisehiedenen Zeiten auf Yerschiedene Weise erregt

werden**.'

Derartige Begleitencheinungen haben fflr den zeitücheii Ab-

lauf physiseber Vo^;flnge eine grofise Bedeutung; eine Arbeit,

die mit Lust unternommen wird, die „gute Beden begleiten",

geht leicht von der Hand und schneller als die unlustbegleitete,

langweilende und abstofsende.

Ähnliches gilt für die Reproduktionen.* Die Art der Gefühls-

betonung ist hier abhttngig teils von dem Inhalte der Vor*

ateUnng, teils von deren Lebhaftigkeit (Intensitftt) und Dauer.

Nidit minder ist von Bedeutung die Art und Weise des formalen

Vonstattengehens des Vorstellungsablaufes. Verlangsamtes oder

gehemmtes Vorstellen erzeugt lebhafte Unlustgefühle und Arger,

dagegen fuhrt ein beschleunigtes, orlcichtertes, ungehemmtes

Vorstellen ein lebhaftes Lustgefühl herbei, ein Gefühl der Er-

leichterung und des Könnens.

Solche Dinge sind zwar schon längst bekannt'^; doch, soviel

ich weifs, sind — für Reaktionsversuche wenigstens — zahleu-

mä£sige Belege bisher nur von Wbescuueü gegeben worden.^

* Spikoza : Ethik III. 51. Lehr». Reclam-Ansg. S. 208. Zum glelchm
Lehrsatz die Anmerkang und im nolboa Teile der Ö7. Lehn.

« Spinoza: Ethik ITT. 2H. Lehrsatz.

' Vgl. s. B. MAY£a uud Orth : a. a. O.

*TtL Kavs Gobdok erstattete auf dem 1. Psychologen -Kongreb in

Gieften Beiidit Aber von ihr angestellte Venmche „Aber das GedBchtnia

Mr Aktiv bestimmte visnslls Eindrfleice'*. 1>as Ergebnis war» dnls bei

di«seo Teraadien krin wsssntlidier, durchgingiger Unterschied swiechen

anjr^nehmcn, unangenehmen und gleicbgflitigpn TvindrOcken sich konstatieren

li^'fp, weder in bezug auf die GonauiRkoit ^-If r Kriuneruiip, noch in hozug

auf das Wiedererkennen noch auf ihre reproduzierende Kraft. Die Krgeb-

nisae sprechen gegen die Ansicht, nach der in Lust oder Unlust selbständige

BspvodiktionsmotiTe *mit individuell qualitativ vsraehiedanM Firbong au

•tbiicksn wlren. (Beriehi ftber dsn 1. KongraHi für ezpsrim. Fsjehologla
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Da sich bei unserem Material die Gelegenheit zu dieser Neben-

untersnchunisr zwanj^lofi bot, so bin ich gern darauf eingegaugen.

Im Ii* -amtmal^rial wurden im ganzen von den acht Vj).

175 Reakiioiien als zweifellos von Unlust begleitet angegeben,

deren Zeitniittel 2482 a beträft. Dagegen wnren nur 34 als

zweifellos lustbetont bezeichnet worden ; ihr Zeitmittel i)etragi

1334 a. Die letzteren verlaufen demnach bedeutend schneller

als die mit negativem Gefühlston. Es ergibt sich daraus aber,

dafs auf dam Gebiete der Reaktionen die Lust- bzw. Unlust-

betonung eine entschiedene Bedeutung hat. Ja, nicht selten

wird die Unlust so intensiv, dafs der Beobachter von ihr geradezu

in Bann gehalten wurde, und dafs er infolgedessen sein Augen*

merk nicht auf die zu gebende Reaktion richten konnte, sondern

aiob mit dem eigenen Gemütszustand beschäftigte und somit zu

einer eigentlichen Beaktion überhaupt nicht kam oder auch dem
bedrückten Herzen in Form einer derbkrftftigen Interjektion wie

Hfti Neef usw. Luft zu machen suchte.

Aus dem Vorhergehenden wird auch verständlich, dafe eine

Vp. auf ,,Gewürz" mit ,.gnt", auf ,.Geld" oder „Freimd"

scbiuuiizelnd mit „schön" antwurti te ; ein anderer (\"p. III) be-

zeichnete seine gehobene Stimmung durch die Interjektion „Tat",

die ihm als Ausdruck der Freude und des Überraschtseins nach

seiner Angabe sehr geläufig war. In diesen Reaktionen tritt

also das persönliche Moment sark liervor; die Reaktion selbst

ist der sprachliche, zwar nirliiiientärc, Aufdruck eines GeTmits-

zuätandes. Im Grunde geuuinnien ist ja das Ganze ein Urleils-

vorgang, aber ein solcher, der mit den ZrF.nENschen Urteils-

asßoziationen ( /,. B. Rose — ist — rot i durchaus nicht identisch ist.

Ul)erhauj)t scheint mir diese Tatsache für die psychologische

Analyse des Urteils von grofsem Wert zu sein.

£xtreme berühren sich bekanntlich; zu erwarten wäre also,

dafs bei überstarker Lustbetonung dasselbe eintritt wie bei groiaer

in Giefsen. Horausg. von F. Schumann. I^eipzig 1904. S. Ö2f.) Die Arbeit
«elböt ernchien im: Archiv f. d. ges. Philos. 4. 1905. S. 427 f. Dazu Be-
merkungen von O. KCli'e: ebda. S. 459f. Eine Reihe interessanter Beob*
Achtungen ünden sich weiter bei: M. 0. Fiünkxl: Eine Selbstbeobachtung

über Qefdhlstoii. {ZdlaAr. f. Faffck «k Fkffi, 4. 1804 8. 232t) und
H. HdKsnBBiao: Last und Unhut. Beiträge snr ezperimeiit. Fqrdxolo^e
4. Heft. Freibarg 1882. S. 216fl. Ä. WancHinB: a. a. 0. 8. 68 t, 177, 179,

191. WsiBctatKBB Venmche beetttigen mein Besaitet.
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Unlust — Qftmlioh keine Reproduktion. Schon rein ftafBerlioh

stehen dch die AoedracksbeTregongen dieser Affekte (Freude

und Traner} sehr nahe, und so auoh bei den Reproduktionen.

Höchste Freude und tiefster seelischer Schmerz machen beide

stamm, und es ist klar, dafs hier wie überall nur die mittleren

Lagen in Betracht kommen.
Allerdings darf man dies „keine Reproduktion" nicht allzu

bnefastftblich nehmen; denn fast mit dem gleichen Rechte dürfte

man das Gegenteil behaupten. Es werden in den meisten Fallen

80 viele Reproduktionstendenzen in Erregung versetzt, dafs in-

folge dieser Erscheinung ein Zustand ausgeprägter reproduktiver

Hemmung sich geltend macht, der kehie der assoziierten Vor-

stellungen überwertig werden läfst — und daraus resultiert deun

die negative Gefühlsbetonung.

Würden wir für diese Tatbestände keine experimentellen

Beweise haben, '^r. würde die Betrachtung zweier Geisteskrank-

heiten znni gleichen Resultat führen; ich meine hier die Manie

und Melancholie.^

Bas grammatische Verhältnis der Reaktionen zum
Reizwort.

Wenn wir oben sahen, dafs der Reproduktionstypus sich

verändert je nach der Beschaffenheit der Reizworte, 60 ist dirae

Tatsache aus der Eigentümlichkeit des Materials zu erkl&ien;

sine weitere Verschiedenheit zeigten die einzelnen Vp. unter sich;

eine dritte Frage i^t die, ob die grammatischen Kategorien

Unterschiede im Reaktionstypus zeigen. Wir wollen zunächst

wiederum die hierher gehörigen Tabellen anführen und daran

anschlieTBond unsere Beanltate besdbreiben.

Die Resultate der beiden folgenden Tabellen verbinden

irir zu einer dritten.

SubstantiTa wie Adjektiya fordern keine weitere Erklftrung:

je nach dem Materiale wechseln die Typen A und (7, wahrend
B in beiden ziemlich gleich bleibt IMe Prozentnalveriiflltnisse

dieser beiden Gruppen sind nicht nennenswert verschieden.

* Vgl. dazu: AscnAKPENHCHO : Psychologische Verbuche an Geistes*

kranken. III. Kongr. f. Peychol. Mflnrhen 1H96. S. 29<j. A. Wat.ttzki:

rontribntionB k V6txide des mensarations pBychomötriques des aiieu^.

Üetut !,Laon. 2S. 1889. S. 583 f. Th. Zisukn: Über die BexiehuDgen der

Piyclioiogie zur pHyciuatrie. Jeua 1900.

TtrtüÜHtft flbr I^ycholoRie 48. &
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Tabelle XXVIl.
a) Geläufige Yerbindungeo.

BnbvUntiT» 1 Adverbi*

Vp.
Ä B 1 r 1

t

•A B 1 .

1

B C A
1

B c

1

I. 23 14 18 6, 5 8 4 9 6 8 4 1

II. 16 18 18 6 4 1 - 5 4 9 6 6 8

in. 31 7 5 9 3 3 6 12 2

IV.
1

28 8 12 10 1 8 r« 4 8 7 4 1

21 ö 18 7 1 6 2 11 7 1 7

VI. 38 5 8 8 5 1 18 3 2 2

VIL 27 3 16 12 3 9 10 11 2

vm.
1

84 1 18 1 8 2 16 3 11 3

8. [213
n

61 1"! 66 16 |»{1» 2» »1 19
1

18

Tabelle XXVHI.
b) Ni<^tgelftnflge Yerbindiingeii.

1 Substantiva t Adjektiva Verba Advcrbia

B C A B C A B C A B c

I. ö 25 11 3 4 6 2 7 * 7 8 8

n. 11 14 21 1 5 7 6 8 « 4 8 6

m. 9 10 23 5 8 4 6 3 6 8

IV. 15 7 24 4 5 6 4 6 3 8

V. 2 ^ 28 1 12 19 6 1 6

VI. 9 3 16 2 7 4 2 7 2 8

VII. 4 4 32 2 15 ! 7 3

vm. 7 6 35i 1 «iIi 16 1 s 10

«•
1

68 ; 13 180 1" 17 67 22 [30 ,87| 18 1«
Tabelle XXTX.

Substantiva Adjektiva Verba ' Adverbift

A B B C Ä B A B C

Geläufige Verbdg. 218 61 97 66 IB 70 23 55
t

1

1 7S
1

19 18

^ichtgelüuf. Verbdg. 62 73 190 16 17
l
67 30 87 \ 42 18 4«

Summe 275 134 287 82 33 90 1 92 63 142 116 37 68

-
—f- 4-

V«haUnis«, iu •/.
1

,39,Öjl9^| 41^40| 16
1

48,^ .2 4d,4jH7jl7.6|2J,«
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Anden ist es dagegen bei den Verben ; denn hier überwiegt der

Typtis C bei weitem (49,4®/o:32 ^oX ist noch nicht ein-

mal voD grolser Bedeutong, ob die Reizwörter geläufigen Ver*

bindongen zugehören oder nicht. Es wiira nun schwierig, den
dgentlichen Grund für diese Ersoheinung aasugebeii, nnd was

im folgenden dasu bemerkt wird, soll nur ein Versuch sein,

dßt auf absolute Sicherheit keinen Anspruch machen will.

Hört man ein Verbum, sq kann man sich xwar im all*

gemeinen etwas darunter yorstellen, wofern man nur die Be-

deatong des Wortee verstanden hat und kennt. Aber bei der

abstiakten Natur der Verba kommt der Sinn klarer sum Be-

wdstsein, wenn man den Inhaltsbegriif mit einer bestimmten

Person- oder GegenstandsyorsteHong verbindet, d. h. eine Be-

tiehung herstellt swischen dem Verb und einer Person oder

Sache.

Hieraus erklärt sich denn auch die später anzuführende

Tendenz, zu Verben hauptsächlich Substantiva zu reproduzieren,

und zwar (lurchaus zugehörige Substantiva^, wie „Dichter" zu

„dichten", „Donner" zu „donnern" usw. Diese Tatsache stimmt

überein mit den Beobachtungen von Jung und Riklin an un-

gebildeten Frauen, dafH das Bestreben einer sinngemäfsen Re-

aktion die Auswahl (les tsubstantivs beeintiufst, dafs also das

Nuböiantiv nicht blofs dem Verb angereiht wird, sondern wo-

möglich noch irgend etwas BeÄciclmendes für die Bedeutung des

Verbs aussagt. - Dabei war schon von anderen (%. B. Tuimb-

Makbe) bemerkt worden, dafs drranige Reproduktionen nicht

eben schnell verlaufen. Nach unseren Darlegungen kann dies

jedoch nicht mehr überraschen; sie sind eben das Resultat

dnes BeziehungsYorganges, der zur seiner Verwirklichung eine

gevisse Zeit nOtig hat

Gerade umgekehrt liegen die Verhältnisse beim Adverbium:

während man nämlich beim Verb die Tätigkeit oder den Zu-

stand auf eine Person oder Sache beziehen kann, ist dies beim

Adverbium im allgemeinen nicht möglich ; es ist die abstrakteste

sller grammatischen Kategorien, die als solche kein Eigenleben

fiäirt, sondern nur einen 8mn erhfilt innerhalb eines grO&eren

ZnBammenhanges, eines Satzes.

* Vgl. H. Mi;fiBX£iiBiUia : fieitrftge zur experimeutellea Psychologie.

Htft 4, 8. 36. Freiburg 1892.

* JvM-BiKiJir: Jamttal für NewnkgU 4 B. 61.

6»
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„Wo" su^t ichlecfaterdings nichts; denu es kann jeden be-

liebigen Punkt im unendlichen Raum bezeichnen, es fehlt jedes

Merkmal, das eine Beziehung nuf Konkretes gestattete; ähnlich

yerbftlt «b eich mit ^Wann'^ in bezug auf die Zeit. Solcb*

Wörter „dieoMi su keinem anderen Zwecke als zur Qrientieniiig^

in der konkreten Welt, aber an sich sind sie ohne beetimmten

Inhalt, nod ee mflfieen exet indmdualiaierende Momente hicsiir

kommen, ihnen etnen flolohmi zu gebea.^ ^ Die Bedentong wird

swar bewufflt, aber nicht bexogen, nnd so erklärt Bich die Berc«^

mgang des Typae A,

All^, wie gesagt, sollen diese Andeutongen noch kein ab-

geschlossenes Urteil bilden.

Mit der Erkenntnis, dafs die Reisworte je nach der Za-

gehörigkeit zu einer grammatischen Kategorie einem bestimmtaa

Reaktionstyp zuneigen, ist von selbst gegeben, dafe diese Kate-

gorien eine ganz verschiedene Oelftufigkeit besitzen, und femer

aeigt sich darin, dafs die Elemente des Satzes vom psychologischen

Stan(l]ninkte aus nicht «j^leich wertig sind. Diese X'erschiedenheit

aber mülste, ab<xesehen voiii Reaktioustyp selbst, auch in der

Ablaufszeit zum Ausdruck kommen.

Die folgende Zusammenstellung der Durchschnittswerte der

vier behandeitou grammatischeu Kategorien wird dies auch

zeigen.

Die Keaktionszeit beträgt durchechuittiich für die:

Die Adverbia brauchen also die kürzeste Reaktionszeit, da«-

ran sehfiefsen sich mit gro&em Abstände die Adjektiva, es folgen

die Snbstantiva, und diesen wieder mit nicht sehr grofser Er-

höhung des Zeitwertes die Verba. Die m. V. vergrOlsert sidk

mit der Zunahme der zugehörigen Reaktionszeit. Dabei ist die

Bemerkung feir die später folgenden Ausftthrungen wichtig; daHi

die mittleren Variationen überiiaupt recht eriiebli<^ sind.

Was ergibt sich nun aus dieser Au&telhmg? Zmiftchst die

Tatsache, dafo die spraefaUcheu Elemeote unter sich nicht gleich-

* H. Paül: PrinsipiMi diur SpcaAfagaschiehte. 2. Halte im 8. «7.

Adverbia

Adjektiva

Substantiva

Verba

1306,2 a

1649,7 „

1640,5 „

1674,7 „

(m. V.

(m. V.

(m. V.

(m. V.

256,7 0)

300,1 J
300,2,)

381 „)
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wertig dnd; und ich glaube, dafs späteze Untenucbiingen, die

mit diesen SHementen reehnen, wie s. B. die üntermchimgeii

de» Denkei» oder dee ürkeüt, hierauf wohl Rtleksicbt za nehmen
haben. Was die Zeitverteilung für dMi Typus bedeutet, wissen

wir bereite, gleich werden wir aber noch einmal darauf zurück-

kommen müssen.

Die sprachlichen Elemeiiie des Satze.> .^iiul al&u mclil vou

gleichem Werte. Diese Folgerung erhält dadurch noch eine

weitere Stütze, dafs dm die beiden Glieder verbindende „und"

in den allerwcnirrsten.s Fällen ins Bewufstöein trat. Es stimmt

dies wit Ii r zu (1( T bekannten Tateache, dafs sich die Haupt-

assoziationen bedeutend länger erhalten als die Nebenassozia-

tionen. Dafs aber diese Copula irgendwie eine Bodcutnnpf haben

nmfs für den Vorgang der Reproduktion selb.st, ist klar; welche

zwar, kann ich vorlaufig noch nicht bestimmt angeben. Möglich

ist z. B., dals das «und** irgendwie mitklang, und in einigen

F&llen wurde es sogar ausdrückhch hinzugesetzt (z. B. Leib

und Leben, Geld und Qnt). Jedoch hütete ich mich, die Vp.

im Laufe der Untersuchung selbst danach zu fragen; hätte ich

diee getan« so wäre es kaum ausgeblieben, dafs von jetzt ab die

Vp. mindestens in einigen Fällen Tersichert hätten, den Weg
Aber ^nnd'' genommen au haben. AndereneitB glaube ich, daTa

der Bhjthmus hier eine Bolle spielt Geläufige Wortverbindungeii

werden im trocbflisdien Rhythmus gelemt, wobei die begxifflicliea

fieetaiidteile auf die Tbeeis, das eopnlative «und" auf die Arsis ^

Mt. Besdcbnen wir das An&ngsglied einw geläufigen Wort»

Verbindung als 0, das Endglied als die Copula mit «, so er-

balten wir folgendes Schema:

* UHa gebnmcbe hi«r die Ansdrieke Anis und TliMi« im eigeatliehen

Sinne; denn unHcre deutechen Bezeichimnppn .Hebung und SenkiinK" »ind

«bmit nicht gleichbedentend , sondern bezeichnen das Qegenteil. (Arsls

von //],>.•» ^ hohon ipt voui Heben des FuDkm nnch dem Takte d^s priechi«

wrhen Chorliodes gesagt, also = Hebnng, ThesiB voji lixh^iu ontspn'chend

dem Niedersetzen = Senkung. Da nun das ^Niedersetzen mit dem Haapt>

•iMBt sataminenfiel, ao siad uamn dmAmtm BeMiduitingen, die «af des

Bebtn Viw. Senken der Stiinia« abertngen worden, mindeeteae ineffiliNad,

von bletoriedieii Staadponkte mm eogar faleeh. Ich fahre dies hiHipt>

MiUdi deehalb an, weil die Bezeichnungen hieweilen promiBCoe gebrancht

werden, und am hier eine Zweidentiglceit anaraaeUieäen.)
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und den Rhythmus — o — ' z. B. Freud und Leid, oder

Trochften : — u — o z. B. Leib und Leben ; Glaube, Hoffnang,

Liebe usw.

rt ist einer&eits mit w, andererseits mit b in progressiver

Assoziation verbunden, im umgekelirten Sinne gilt gleiches für b

(regressive Assoziation), und zwar ist Verbindung a <— h ungleich

stärker als a 4—> u. Wird nun a als Reiz geboten, so wird ver-

möge dpR l)egritTlich wichtigeren Inhaltes b eher ins BewuTstsein

treten als u, indem von diesem abstrahiert wird.-

Es stimmt dies übercin mit dem experimentell bewiesenen

Ergebnis, dafs die GliediT von im trochäischen Rhythmus ge-

lernten Reihen similoser Silben mit einer verschiedenen Festig-

keit im Gedächtnis haften. Am längsten bleiben nämlich die

akzentuierten Silben, also die 1. 3. 5. 7. usw. bestehen, während

die geradzahligen, unbetonten viel eher aus dem BewuTstsein

schwinden.

Es wurde nun weiter untersucht, in welchem Verhiütnis die

grammatische Kategorie des Reaktionswortes zu der des Keiz«

Wortes steht.

Auf diesem Gebiete liegen schon zahlreiche Arbeiten Tor.

8o fand z. B. Krabpelin*, dafs auf 100 Substantiva mit unge-

fähr 90 Substantiven reagiert wurde; aus dem von Mükstbbbbbo*

mitgeteilten Material ergibt sich, dafs von 12 Vp. auf 1200

Substantiva ungefalir 68% Substantiva, 14% Adjekliva und
18 7i) Verba reproduziert wurden. AscHAPFXMBüiia^ der mit dem
gröfsten Material arbeitete — 1600 Worte bei 16 Vp. — fand

81% Substantiva, dagegen nur 6% Adjektiva und 10% Verba.

* Amphimncer.
* Über sukzessiv fleterniinierte Abstraktionen vgl. N. Aok: Die WiUens-

tfttigkeit tmd d&n Deukeii. GöttiDgen 1905. S. 240 f.

* KBABPiLiir : Über die Beeinftassting einfacher psychisdMr Yorgftnge

durch einige Anneimittal. Jen» 1808.

* H. M0HSX9XBBBG: Beitztge i. exp. Psychologie, i. Heft, 8. 88f. Frei-

bürg 1898.

* AscitAFPBXBUBe: Experiment. Stn<ii<Mi über Assoziationen. KRARPEi,r>s

Psych. Arbeiten. I. 8. 286 f. 1894. Ferner; A. Wubschnkh: a. a. O. 8. IHH.

£. Wh. 8cKiPTtHs: The Elements of Experimental Phoaotics. London and

KewYork 1902. S. 160. G. Güicciardi e G. C. Fkrbaiu. Di Aloune Aaao»

ciuioni VerbaU in Bivista ßpermeniak di Frtniaina 81. 8. 649ir.
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Wenn dieee Resultate auch sdenüich erheblich voneinander

abweichen, so ergibt sich doch xweilellos daratis, dafis auf

SnbatantiTa vormgsweise mit Substantiven reagiert wird. Unsere

Untersuchungen, bei denen für 8 Beobachter 761 Reaktionen auf

100 Substantiva verseidinet wurden, bestätigen dies. Die folgende

Tabelle gibt die genaue Verteilung der Reaktionen auf die

Subätantiva an.

Tabelle XXX.

1

Substantiva
Reaktionen

Sobei Verb« Adjekt Vench.
Ges.-Zahl

aller

Reaktionen

Stimme
j

564 86 83 38 761

Auf 701 Reaktionen entfallen also 554 Substantiva= 72,1 ""/o,

ein Wert, der dem von M<}v8tebbbbo berechneten ziemlich nahe

kommt, und doch wird er für ein beliebiges Material zu hoch

angesetzt sein; denn zu bedenken ist, dafs unsere Untersuchungen

unter abnorm günstigen Umstünden angeaiellt wurden wegen

der eigentümlichen Beschaffenheit der geläufigen Wortver-

bintluni^'en. bei denen nur gleiche grammatische Kategorien zu-

aamineutreten können. Docli darf man annehmen, dafs ein

Wert zwischen 00— wohl für jedes Material gehen wird.

Auf die übrigen 207 abweichenden All1^v.)rte^ entfielen: 85 Verba

^11,1%,, 88 Adjektiva = 11,5%, 39 verscinedeiie = 5,1 %.
Ein Vergleich mit Aschaffknbükgs Resultaten zeigt, dafs unsere

Werte für Verba fast übereinstimmen ; der Prozentsata der

Adjektiva dagegen ist bei uns annähernd doppelt so groia.

Nicht ganz ao eindeutig verhalten sich die Verba. (Znge-

mfen wurden nur Infinitive.) Thumb-Marbb ^ erhielten auf ins*

gesamt 640 Antworten: 331 Substantiva » 51,7%, 269 Verba

sB42'/ot 12 Adjektiva» 1,9 */o, sonstige Antworten (Zahlwörter,

Adverbia, Interjektionen usw.) 28 = 4,4%.

Unsere W'erte weichen von den THUMB-MAKBEschen ziemlich

erbebUch ab, wie die folgende Tabelle zeigt.

* 1«m and Mauk: a. b. 0. S. 42f.
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Tabelle XXXI

Vcrba

(Reil)

1

Rektionen

Verb» Sobet Veradi.
Gee.*Sshl

aller

Reakiiuueu

Summe 170 118 Ifi 8 nt

Danaefa erhielten wir alao anf fill Antworten: 170 InfimtiT-

leaktionen = 54,6%, 118 SubBtantiva » 37,9%, 15 Adjektiv«

^ 4,8%, 8 yeracfaiedene Antworten « 2,7%. £s ergibt jick

darans, dafa Infinitive Infinitive bevorzugen, und soweit etimmen

wir mit MDnstjbbbbbo überein, während Tbum und BfAmn
fanden, dafa Verbalinfinitive vorsugaweiee Subatantiva reprodu-

zieren.

Da tias WiliultPn der Verbalreaktionen nach dem Thimb-

MARB£schen Material nicht eindeutig bestiiunibar war, so uiiLtr-

nahm auf Veraalaösuni? eines der vorgenannten Verfasser Frikde.

ScH^siiuT ' eine spezielle Untersuchung der N'erha grölseren Stils,

Da dieser als Reizwerte aulser dem Infinitiv Fraesentis noch die

Forni des intln alivs Praesentis und Imperfecti, sowie das Parti-

cipiuiD Perfecti benutzte -, so liefs diese Anordnung Schlüsse z.uaul'

das verschiedene Verhalten dieser Verbalformen. Es zeigte sich

nun, dafs im allgemeinen auf zugerufene Verbaiformen in erster

Linie mit Formen desselben Verbuma (innere grammatiaohe

Keproduidion= 52,8 %), in zweiter Linie mit gleichen Formen
eines anderen Verbums reagiert wurde (äufsere grammaüadM
Beproduktion = 36,85 Nächst diesen Verbaireaktionen waren

am hftnfigsten Subatantiva» doch nur 4,82 %.

Wenn aicli nun aus unaeren Unterauehungen auch angibt,

dafa auf Verba vorwiegend Verba reproduziert werden, so igt

daa keineewega allgemein gültig, weil bier wieder die geläufigan

Verbindungen für die Art dar Reproduktionen begünstigend in

' Fbibdb. Schmidt: Experimentelle I^ntersuchiingen zur A^aoziations-

iehre. Zeitschr. f. Psyciiol. u. Fhy»s. 2*i 1902. S. mt Diene Arbeit faad

ihre sprachwissenschaftliche Bearbeitung durch A. Thuuu; IF. XXII. £<L

1. u. S. Hefl^ 6. d»lL 6tr«bblirg 1907.

* Ebda. B. 66.
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Betracht kommen; idi bin yielmelur gen«gt> sa bebaapton, dafs

vd Verba TinrziigBweiBe SobatantiTreaktlonen erfolgen.*

Fenier worden Untenoobm^gen mit Adjektiven angestellt

Ancah bier Hegen sobon einige Arbeiten yet. So t, B.

JifiwTJMaa» *, dafa auf Adjektiva yorsugsweifle Adjektiva repro-

duiart werden, wfifarend die jüugstea UnterBoehungen von Jma
«nd BaDUM ergaben, dafe anf Adjektiva dorcbschnittlieb am
^jtaügtdmt mit Bnbrtantiven reagiert wird.*

Weit«* wäre eu fragen, wie die Bedeuttinjj des reproduzierten

Adjektivs Rieh zu der des Reizwortes Viilialt* d. h. ob mehr
iiichtgegen&aUliciie als i^i^;« nbätzliche lieaktioiieii erfolgen. Diese

Frage wurde von Feii^di;. Schmidt *, dessen Tabelle ich liier an»

iuiiren wiU, d&iim beantwortet, dafs auf zugerufene Adjektiva

Anuüü der g^ens&Ul.
Reaktionen

Z. m.
' AuMhl der Qbrigen
! AdjttktiyrenTrtionen

Z. m.

m 1,87 ! 964 8,29

mehr nichtgegens&tzliche als gegenaAtaliche Reaktionen erfolgen.

In diesem Punkte stimmt er auch mit MC^ksterbeiigs Resultaten

überein. Bei unseren Versuchen, deren Überblick die folgende

Zusammenstellung in

Tabelle XXXII.

Adjek ti Vreaktionen

Adjektiva

Andere Keoküonen

gibt, erhielten wir insgesamt 230 Beaktionen, und zwar wurden

reproduziert: 145 Adjektiva= 62,5 die sich ibrerseita wieder

> Ee pa£iBt dies auch am besten su den Ausfflhrungeu auf S. 73.

« H. IfOmxauoM: «. «. O. 8. 98.

* JmM ojMi Bocuii: Jwnud für Keurotogie 4. 8. 821
* VgL dm A. WmwcBinDi: a. «. O. 8. 37, der die Qaalit&t der Beis-

ind Reaktionswmte daraufhin tmtersnchte, ob sie dem gleichen oder vcr-

K^hifHiencn 8ittneeg«biete angehörten. Bein Ergebnia apriK^h iOr die

Gieichh&it.

' Fbisdb. Schmidt: a. a. 0. S. 92.
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in 97 gegensätzliche = 66,9V 35 synonyme = 24,13% und

8 verschiedene 9 zerlegen. Daraus folgt also> dafs Adjeküva

mit Vorliebe ihr Gegenteil reproduzieren, danach komcoen die

Synonyma und weiter 25,4% Snbetantiva (also mehr alsSynonyma
vgl. JonG-RjKLOiXM7% Verba und 6,9^/« verscbiedene Reaktionen.

MitdemErgebnis« dafeaufSubstantivavorwiegendSubstantiva,

auf Adjektiva vorsugsweiae Adjekitva reprodusieit werden, ist

bewieeen, dafe diese Gruppen unter sich eigentttmliche Einheiten

bilden ^ m. a. W., dafs die logischen Begnibinhalte für die

Beproduktionen von Wichtigkeit sind. Bs folgt aber daraus,

dafs eine endgültige Einteilung der Assoziationen beide Gesichts-

punkte, den logischen sowohl wie den psychologischen, zu ver-

binden haben wird. Assoziationen resp. Reproduktionen sind

komplexe Ersclieinungen ; denn aufser durch den psychischen

Ablauf sind sie durch den jeweiligen Inhalt bestimmt. Wie
unsere Untersuchungen zeigen, kann sich der Geläufigkeit des

Inhaltes entsprechend die Art des psychischen Abhiufes modifizieren

(Typus A und C), kcuieswegs ahor ist man liefngt, beide Be-

standieilc, die eng zusaniinengeiiören, auseinander zu k ilseii und
je nach den Uniständen den einen oder den anderen zum Ein-

teilung.sprinzip der Assoziationen zu machen. Aus diesem Grunde
sind auch alle bisher vorgeschlagenen Einteilungen abzulehnen,

weil sie samtUch den tatsächlichen Verhältnissen nicht gans
gerecht werden können. Am meisten würde noch den Tatsachen

die ZiEHENsche Einteihnig in „UrteilsassoziatinT^on und springende

Assoziationen*^ entsprechen, doch auch diese Gruppierung ist

rein äufserlich ; denn aus dem Fehlen der Gopula ist noch nicht

zu scbiiefsen, dafs die Vp. nicht etwa das Bewurstsein eines

Urteils gehabt haben kann« ohne dabei die Gopula selbst aus*

zusprechen. Die nachträgliche Ehiteilung aber kann diesen Tat-

sachen unmöglich gerecht werden, weil die Einteüungspiinzipien

viel zu wenig charakteristisch sind, als dafs sie aus der sprach-

' Vgl. dazu auch folgende Bemerkung Wc^dts: „Kommen die Wort«
verwechseliingeii bei irregalArer Amnesie vor, bo tfeten sie meist in der
Form auf, dafs die Wörter in der gleichen Kategorie bleibea, so daCs also

WSarter wie Tiaeh und Stuhl, stehen und hingen, gehen und fahren mit-

einander verwechselt werden." W. Wüwdt : Völkerpsychologie I '. S. 507

u. 514. Forner: V.. Wh Sf-tupTUHK : The Elements of Experiment«! Pbonetica.

27ew York aud Londou rJU2. ä. 163 ff. Bawj>bn: A siady ot lapees, Ftycho^

logkal Review, Mon.-Suppl. III. 4.
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lieben Form allein su entnehmen seien.^ Überbanpt sind meiner

Ansicht nach die bisherigen Einteilnngen trots aUw DetaiUierang

noch viel sn snmmarisch, weil mir acheint, als ob aufser den

angefahrten Momenten noch eine Beihe anderer in Betracht

kommen (wie Determination, Peraeveration u. a.) ; vielmehr kann

die yorlftnfige An^be nnr die sein, die Aasodationen nach den

verschiedensten Gesichtspunkten hin zu untersuchen, die schlieCB-

liche Einteilung mufs sicli dann von selbst ergeben.*

Nach diesem Exkurs wollen wir mit der Interpretation

unserer Versucharesuitate fortfahren.

Das interessanteste nnserer Ergebnisse ist zweifellos, dafs

Adjektiya ihr Gegenteil yorzugsweise reproduzieren.^

Adjektiva drücken Eigenschaften, Qualitäten ans; am deut-

lichsten aber wird die Aussage dann, wenn sie mit der Eigen-

schaft Terglichen wird, die in derselben Reihe am weitesten ent-

fernt ist. Das ist ja auch scfaliefslich der letzte Grund, weshalb

man AdjektiTa verwendet, um eben einem Dinge die Beseichnnng

zu geben, die es spezifisch yon anderen unterscheidet und ab-

grenzt . es determiniert. Das Kontrftre liegt infolgedessen am
nächsten; weii's verbindet sich mit schwarz, weil so jede der

* Ähnlich JoH. Obth : Zur Kritik der AsHOziatiouseiuteihiDgen. Zeihehr.

t pSäag. Psychologie und I^^logie. Berlin 1901. 8. 112.

* Ed. ChABAMkn (L'AssociAtioii de« Id^e« Paris im 8. 220) hat den

feiftvollea Venmch gemackt, logieeha nnd psydiologiMiie Gesichtspunkt«

za vereinigen, und zwar nach dem Prinzip, welche Bedeutung (valeur) die

Assoziation für das betr. Individuum hat. Kr kommt 80 zu den beiden

Gmripen : Associations aann vnk nr et A. avec valeur. Aber seine Division

ist so weitläutiir, und bringt su viele Unter- vind Nebeneinteilungen — die

übrigens mit leichter Mühe noch uui ein gut Teil vermehrt werden

konnten — daft seine Einteilnng sich in der Praxis wohl kaum beirtthien

irird. Dam ist sie su komplisiert and unfibersichtlicb, nnd einige Untei^

sbteilnngen waren besser an anderer Stdle unteraobringen gewesen. Fflr

derartige komplizierte Einteilungen, die sämtlich von der Jung RiKMNSchen

[Jourml für Xcurologie 9) noch bei weitem übertroffen werden, gilt dasW« rt

des QrisTu-iAN . Cuui fecere roille particiiUus, in eandem incidunt ol)scuri-

tatem, contr.n quam partitio inventa est. Eine annehmbare Einteilung gibt

A, Whköchnkk; u. a. O. S, 261 f.

* Wenn die YeraachBergebniese von Fmdb. Scmmw hier abweichen,

o ist doch immerhin bemerkenswert, dafo dort die Zeitdaner der gegen-

•itdichen Reaktionen (1,87) im Vergleich su den anderen (2,29) Verhältnis^

mifslg kurz ist, ein Beweis dafOr, dals die gegenteilige Reaktion auf jeden

Fall die leichtere ist.
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beiden Farben am mdiinglicbsten wirksam wird, and doeb

sieben beide |ioh wieder sehr nahe.*

Bei gewissen Sabstantiven finden wir fthnUcbes: Beig

nioht EU denken ohne Tal, Wald nicht ohne Feld, Laad niebt

ebne Meer, Heir niebt ohne Kneoht usw. und so stehen die

beiden Glieder dieser Verbindungen in engster Beriehung eo-

einander; damas erklärt mch anoh, dafs man von einer gegen-

wärtigen VorsteUnng leicht sn einer entgegengesetEten getäbsi

wild.* „JHb Frage Ist nur, ob ifieses tatoichliche Verhalten seinen

eigentlichen Grand in den genannten beiden Veihiltninen sribst

habe oder in etwas anderem, so dafs also Ähnlichkeit oder

Kontrast nur glcichsum NebenetTekte einer aul dieses Andere

gerichteten GesetzDiäfäi^keit sind." *

Von Lel)en ^ehen die bedanken leicht aui Tod über, von

Hunger aul Durst oder Siitti^ung, \on Leib auf Seele usw^

aber „diese Vorstellungsboweguiig wäre doch die wunderlichste

Sache von der Welt, wenn das zu ihren letzten und nicht weiter

ableitbaren Eigen 1 1n 1 1 1 iehkeilen gcli'h'te, ^-ich so in Gegensätzen

zu be\Yegen . da sie ja auch gK iclizeiLig nicht das Entgegen-

gesetzte, sondern vielmehr das Älniliche hervorrufen soll Einer

bestimmten VorsteliuDg entspricht ein bestimmter Hirnrinden-

proseik; wie soll man sich aber denken, dafs die Rindenerregung,

die z. R. der Vorstellong „grofs" angehört, die ursprüngliche

Tendenz habe, rein aus sieh herans in die der Vorstellung

,.klein^ entsprechende Erregung überzugehen? .... Mir scheint

nicht zweifelhaft, dafs sich die Sache yielmehr so verhält:

Kontrastassosiationen kommen nur da vor, wo Entgegengesetztea

hftofig susammen erlebt wurde.* . Die Kontrastassoaiationeia

' y«rwandte8 bei Bedewendnneeii wie: Ton A bis Z, dw A und O (ti),

König und Bettlor nsw.

' T.ehrrfich in dieser iiiuöicljt ist eliu' iveaktion von \'p. die saf

„l&etig ' mit „uniästig'' reagierte. Zum mindesten ist ako die Vorstellung«»

bewegung zum Gegenteil als eiue leichte aiuroaehen. Webscuvsb konnte

ähnliches beobaehtCD.
* H. EBaMOOAin: Gnindsflge der Fisrcholofie. I. Bd. 2. A. I.eip«ig

1905. 8. 6B9.

* Oder auch, w«l die Wörter, wie s. B. ^groCB" oder „klein", rHerr" •

oder ..Knecht" «rw. relative Begriffe sin«!, <!)(> vomvicp dieser Bef.ielinn?

8chon Vinter nicli verbunden sind. Mehn Irr irtiLi' Kelativbegiiüe sind

für die Kuiturjjeechichte von grofsem Wort; em Wort „nackt" kauu nur

dort entfitehen, wo die KleMung zum mindeeten bekmnt ist Die Be<
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itad also, ganz wie die Raumassoziationen, nichts als gelegentlich

Tendrklichte Sonderfälle zeitliehen Verknüpfimg, Ton £r-

lahruii gsassoziationen , wie man sie «ach nennen kann.*** -

In der Tat scheint Bich die Sache so zu verhalten: die

häutige Er^rung, das öftere Erleben des Neben» oder Nach»

ttaender wird der Gmnd so dieser Voisteilungsbawegong sem,

wid damit snglleieh dra Ursaebe, dafe diese steten Verbindtmgen

aneh in der spraehlichen Form miteinander verknQpft wurden.*

Zorn mindesten, scheint mir diese BegrOndong anndunhar; die'

MogUchkeit des Entstehens einer Gewohnheit läfst sich nur so

«rkliren.

Indirekt erbftlt diese Ansicht eine Sttttze von seilen der

Kiaderpsychologie. Em Kind kennt selbstverständlich noch kein«

geltttfigen Wortverbindangeu, weil einerseits die nisprünglichen

Tatsachen nicht häufif? erlebt, und andererseits diese Ver-

bin<lungen nicht oft ^enug gehört uji<1 nachgeHprochen wurden,

um eiue Grelautigkoit des sprachhchen Ausdruckes zu erzeugen.

Die direkte Konsequenz daraus wäre, dais Kinder in diesen

FäUen anders reagieren inülsten als h'rwachsene. In der Tat

fand Ziehen, dafs in seinen Untorsuchungeu, die er an Schul-

kindern anstellte, solche Wortverbindungen nur höchst selten

zur Beobachtung kamen.

^

Allerdings erklärt sich, streng genommen, ans den ange-

führten Bemerkungen restlos nur die Bewegung zum Gegenteil

hin, während die anderen Wortverbindungen davon nicht be-

rührt werden. Hier ißt nun. wie vorwegnehmend bemerkt werden

Bell, der Grund zum allergrdisten Teile rein formaler, lautlicber

nkhnnng „berfoXb"' Mtct die Kenntnis ijrgend einer FoÜibdkleidnng not-

wendig vor««», Über die Bedeutnng derartiger Wörter fttr die Erforschung
der urindogerm. Kultur handelt U. Hibt; Die Indogermanen Bd. L 8. 863

und 370. Strafst) urj? 1905.

' H. EBuiNGBAUä; a. a. O. S. 639—640.

' Ich sehe dabei ab davon, dafs derartige Bildungen uiclit auch im
Dülken einmnl eMeliUiidk vorgeuommen werden. Sprachschöpferische

GtBSse iviift Numibcmb s. B» gefsUen sieh msnchmsl in derartigen Antithesen.

Boch werden diese njemals wohl aUgemelnes Sprschgut werden.
* Th. Zirhkn : Die Ideenaesosiation des Kindes. Berlin 1889. 1. Abhdl.

S 29. Kine Stütze findet diese Ansicht in A. Wreschners Ausfflhrtingen

(a. R. 0. S. li)51, (lafs die Kinder meist Tndividnnlvoretellungen assoziieren

htm. reprodxizieren, im Gegensatz zum gebildeten Erwachsenen, der AU-
Cameinvorstellungen vorzieht.
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Natur: Alliteration und Reim spielen dabei eine wesentliche

Bolle, eine Tatsache, die bisher noch nirgendwo berücksichtigt

worden ist. Doch wird uns diese Frage ausführlich im nllchsten

Teile za bescbftitigeu bähen.

£rmüdung, Übung und individuelle Differenzen.

Weiter galt es, diejenigen Faktoren su berechnen, die das

notwendige Übel aller langdauernden psychologischen Ex«

peiimentaluntersuchungen sind: JSrmüdung, Übung und auüser-

dem die indiyidueUen Dilterensen.

Bei der Verteilung der 215 WOiter auf 11 Wochen ergab

sieb eine Erscheinung, die als besonders glücklicfa gelten darf;

dann wie einige Frobeberecbnungen zeigten, kommt der Er-

müdungsfaktor hier gar nicht in Betracht und darf deshalb

Übergangen werden.

Desto wichtiger ist der zweite : die Übung. Berechnet wurde

dieser so, dafs das Zeitmittel der von einer Vp. an einem Tage

gelieferten Reaktionen festgestellt und die einzelnen Werte nadi

der Reihe der Versuchstage eingetragen wurden. So erhielten

wir für jede Vp. 11 Werte, die folgende Tabelle zeigt

Tabelle XXXIII.

«1

\
•

>

a

>

g
•

>

>

Vp.

V

>

>

>
.

1

schnitt

1. 18^)6,6 1715,5 ' 1663,8 1510,4 1673,8 1218 2484 1814,9 1743,5

3185,6 1164,9
'

Ui0(),5 1516,5 1396,7 1111,8 2200,9 1776,4 1744,1

:i. 2228 1331,9 1394 1337,1 1388.8 1090,1 1972,9 1411,8

4. 1744 1270,4 1400,7 1522,7 l.')84.7 1104,7 1729,8 1937,7

5. 1614,.3 lase 1395,6 126r.,2 1658 1083,8 2517,6 1488,6

C. 1526,3 1157,8 1268,7 1341,9 17.50,2 1269,2 1764 1290,8 1421^

7. 1427,1 i:j34,4 1167,1 1322 1519.1 1095.7 1901 1514 1410

8. 1237,2 114ü,2 1218,6 1154,9 1592,6 1114,1 1837,3 1368 1333.1

9. 1302,3 1404 1136,9 1004,7 1460,6 1029,3 1827,6 1256,2 1302,7

10. 1298,3 1235,4 iaS9,3 1144,7 1401,6 1131,8 1654 1685,4 1323,8

"•1 18^ 12ÖI

1

1081^
1

Diese sämilicfaen Werte wurden anschaulich als Kunrsn
daigestellt, deren Verlauf aus der nebenstehenden Figur zu er-
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sehen ist. Die bemerkenswerteste Kurve xet die der Vp. 1,

Während n&mlich die Durcbschuittszeit des ersten Versuebatages

bei dieeer Vp. nur die zweithöchste ist, steigt die des zweiten

Tages gaas nnverhältnism&ljBig hoch an, auf 3185,66. Von da
ab bis zum achten Veraochstag ist die Zeitenpamis stetig und
bedeatend, der nennte nnd sehnte Versachstag steht hinter dem
achten zwar etwas znrQck, dafOr ergibt der elfte wieder eine

bedeutende Beeehleimigmig. Die Vp. n HI und IV stimmen
nttnfich tlbeieui» darunter III und IV faat vollkommen. Inter-

esBsnter ist die Kurve der Vp. V: der zweite und dritte Tag
zsigen eine ziemliche Ersparnis, von da ab steigt die Kurve

zmn sechsten Versuchstag an und erreicht hier einen Wert^

der grOfser ist als der des ersten Versnofastages, bis zum zehnten
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Ver8uch8tn<i<' nelimeii die Zeitwerte wieder ah (mit Ausnahme
des 7. Taiies), um am elften eine FTölie zu erreichexi, die mit

der des ersten Tu<^'es nahezu übereinstimmt.

Ein von dem anderen Vp. vollständig abweichendes Ver-

halten zeigt die Vp. Vi. Diese hat, wie die Tabelle zeigt, durdi-

W6g die allerkürzesten Zeitwerte, zudem sind die Scbwanknsgeil'

der einzelnen Tage nicht betrilchtlich, und die EnparniB dieser

Vp. ist überhaupt vc rliidtnismftlsig p:cring.

Wieder hohe Zeitwerte zeigt Vp. VII, deren Kiinre räan
siemlieh regelmaXsigen Verlauf nimmt.

Ebenfalls bemerkenswert ist Vp. VIII. Während die Zelt>

ersparnis bis zum dritten Tage ziemlich grofs ist, geht die Zeit

des vierten Tages über die des ersten hinaus. Von hier bis

zum sechsten Tage ist die Verkürzung stetig« eine Steigemng

zeigt wieder der siebente Versnchstag, bis zum neunten erfolgt

eine Verkürzung. Der Wert des zehnten Tages aber steigt nn-

yorhältnismftlsig, um am elften Versuchstage immerhin wieder

eine kleine Minderung zu erfahren.

Aus den Zeitwerten der einzelnen Versuchstage wurde da»

Mittel berechnet, und diese Werte in i^Ieicher Weise als Kurve
dargestellt, die demnach den Übiui|; aktor aller Vp. enthält

Sie verläuft so, dals die Ersparnis bis zum achten Versuchstage

ziemlich grofs erscheint, während sie sicli von hier ab mit eimgen

Schwankungen kuian mehr ändert. *

Die Kurven zeigen, dafs die Vp. mit anfünglich hohen Zeit-

werten, wie Vp. I und III, verhältnismäfsig schnell eine gewisse

Übung erlangen, die mit jedem Tac:c zuninnut, woraus folgt,

dafs diese Vp. durchschnittlich die meiste Zenersparnis haben

oder anders ausgednickt : die gröfste (relntivpi Übungsfähigkeit

besitzen. Die Yp. dagegen mit anfänglicii rehiuv niedrigen Zeit-

werten, wie Vp. I\' und VI erfahren durch den Fortgang der

Versuche nur eine geringe Zeitabnahme.

Worin nun diese Verschiedenheit des Verhaltens begründet

ist, kann ich vori&ufig nicht sagen. Keinesfalls ist sie abhängig

von den an den einzelnen Tagaa gebotenen Beizworten : denn

diese sind durch die Verteilung, wie wir im ersten Teile dar-

gelegt haben, völlig gleichwertig; doch macht, der elfte (letBt^

* Dieses Beealtat wiederspricht durcbaüs dem Resultate von Akthub

WuBORKVB» der im Gegenteil bei Gebildeten ndt ftnrtscbrelteader ITiiteF

aaehmig eine Zeitverlangeriiflg feetetallte (a. e» 0. 8; 811^
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VcEBiifilistag hier eine Aiuiiabme; denn die Zahl der gebotenen

Reizwoite ist fOr die einzelnen Vp. nicht identisch. Aufser den

letzten 15 Reizwörtern nämlich wurden an diesem Tage noch

diejenigen Wörter wiederholt, die an den übrigen, voran-

gegant;enen \'crsuchstageu keine Reaktion geliefert hatten. Doch
;iiich liier zeigte sich, dafs im Durchschnitt die vorher ausgefallenen

Ktaktionen wiederum keine ergaben, so dafs diese schliefslich

ak Ausfallsreaktiouen endgültig betrachtet werden mufsten.

Die Zahl dieser Ausiallsr e ak ti o n en mag vielleicht in

gewisser Beziehung stehen zur s^eistigen Regsamkeit und Beweg-

liciikeit der Vp., den meisten EinÜnls hat jedoch die Gelflufig-

keit bzw. Mindergeläufigkeit der Reizworte ; denn wie sich zeigen

wird, waren bei den nichtgeläufigen Reizwerten über viermal

soviel Fehlreaktionen zn verzeichnen als bei den geläufigen.

Da bei den Vp. I—IV und VIII keine Fehlreaktionen ye^
merkt wurden, dürfen sie in der Tabelle übergangen werden.

Das Verhältnis der Vp. V—^VII zueinander and zur Ver-

SQiiiediiih«tt der Beiiworte aeigt folgende Tabelle.

Tabelle XXXIV.

Vp.
Verbdg.

NichtKeläot
Verbdg.

V. 1 8

VL
!

» 26

VII.
i

6 18

SarnttM 1 11 47

Da anznnehmen ist, dafs die Zahl der AusfaUsreaktionen

noch zu anderen Faktoren, zur Gröfse der Reaktionszeiten etwa,

in Beaehnng stehen, will ich die Reaktionszeiten dieser Vp, hier

sQiamineiiBtelleii.

Tabelle XXXV.

•

Zahl der

Fehl-

rMkt

Gel&ufige Verbdg.
Zsblder
Fehl-

reakt

Nichtgelftufige Verbdg.

Ssektionsi

A
Miten von

C
Beaktiona

A
leiten von

C

V. 1

6

6

1078

981

1186

1066

1886

2648

3

26

18

1146

866

1276

8049

1816

8717
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Vergleicht man diese Übenicbt mit den Reaktionaieiten

aller Vp. in den HauptUbellen, so findet man, dafs die Vp. V
ond VII wirklieh eine veThfiltniamAfdg hohe Beaktionaseit haben.

Eine merkwürdige Ausnahme aber bildet hier Vp. VI; denn sie

hat trotz der grOfeten Zahl yon AnafaUsreaktionen doch atela die

kleinsten Reaktionszeiten. Aber dies erklärt sich ana dem Ver-

halten der \'p. gegenüber den iiichtgeläufigen Wörtern. Fiel

ihr nänilicli nicht gkicli nach dem Hören des Reizwortes eine

Reaktion ein, so war auch keine zu erwarten ; denn sie sträubte

sich gegen jedes Snohen, was pie ül^rigens als verlorene Mühe
bezeichnete, i\h ich sie, otwcis ungeduldig, auf ihre zahlreichen

Fehlreaktionen aufmerksam machte.

Zusammenstellung der quantitativen Resultate.

Endlich sollen noch die allgemeinen Zahlenwerte mitgeteüt

werden. Berechnet wurden : der dichteste Wert, der Zentralweri

(daa Stellmigamittel) nnd das arithmetieche Mittel.

Der dichteste Wert wurde 00 gefanden — für jedes Material

getrennt dafo die einseinen Zeitwerte auf ein Koordinaten»

System übertragen wurden, und zwar zunAchst so, dafs auf die

Abszisse Abschnitte von 5 zu 5 o =s 1 mm abgetragen wurden
und auf die zugehörigen Ordinaten die Anzahl der in diesen

Abßchnitt fallenden Reaktionen, wobei jeder einzelnen hier eben-

falls ein Millimeter entsprach. Diese Kurven waren jedoch so

zackig und nnregelraäfsig, dazu so unanschaulich, dafs sie keine

gunstige Darstellung der Verhältnisse lieferten. Sie dehnten sii h

zu sehr in die Länge und hatten dabei nur ganz geringe Er-

hebungen, woher denn der dichteste Wert aus dieser Anordnung
überhaupt nicht festzustellen war. Um dies zu erreichen, wurden

die Abszissenschritte in neuen Darstellungen um 5 a sukzessive

vergröfsert, bis endlich die Teilung von 60 zu 50 c; eine Kurve
lieferte, die den Verhältnissen gerecht zu werden schien; denn
einerseits war sie noch unregelmäfsig genug, um notwendige,

auf psychischen Faktoren beruhende Schwankungen zu ver-

anschaulichen, andererseits aber fielen die zufälligen Ausschläge

grofsenteils weg, und zudem war der dichteste Wert hier zum
ersten Male deutlich. Es scheint dies mit der GrOfse der mittleren

Variation und des wahrscheinlichen Fehlers zusammenzuhängen.

Der wahrscheinliche Fehler beträgt nämlich für die gesamten

Versuche 208,5 a, ist also mithin recht hoch.
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Der dichteste Wert liegt für die gelfttifigen Wortverbindungen
zwischen 1100 und 1200 a (Enrve II auf der am Schlnsse bei-

gegebenen Tafel), für die mchtgelftnfigen zwischen 1350—1450 a

(Kurve I), für die Klangwörter zwischen 950 und 1050 a (Kurve III).

Ein Vergleich zwischen dem Verlaufe dieser Kurven zeigt

deutlich das verbchiedeue Verhalten der Beobachter je nach der

Beschaffenheit des Materials, und zugleich damit wiederum die

Ungleichheit der Reizworte überhaupt.

Natürlich grelten die angegebenen Werte streng genommen
nur für die Abszispenschritte von öO zu 60 a.

Ein Vorzug solclier Kurvendarstellungen ist aufser der An-

schaulichkeit nocli. dai's die Streuung der Zeitwerte leicht be-

rechnet werden kann. Teilen wir z. B., vom dichtesten Wert
ab gerechnet, nach oben und unten etwa 400 a ab, so erhalten

wir ein Mafs für die Streuung innerhalb dieser Zeitwerte und
zugleich die Dichtigkeit der in diese Strecke ^Ölenden Zeiten

im Verhältnis zu den sämtUchen Reaktionen einer Gmppe.
Für die geläufigen Wortverbindungen f&Ut diese Abtrennung

von 800 er «wischen 750 nnd 1660 Inneriialb dieses Bereiches

liegen aof insgesamt 800 Reaktionen 695 ss 74,87 d. h. etwa

% aller Fftlle, wftbrend bei den nichtgelänfigen ^er zwischen

1000 nnd 1800 a) sich nur 496 Reaktionen einreihen = 62,25%,
oder etwa %q der Gesamtsahl. Bei den nichtgelftafigen Ver-

bindungen ist demnach nicht nnr die Reaktionszeit iSnger,

Bondem auch die Strenung erheblich gtöbet,

VtT die Klangwdrter fallen zwischen 600 und 1400 ü auf

insgesamt 120 Reaktionen 04 — 78,33 */o.

Der Zentralwert, oder das Stellungsmittel, derjenige Wert

also, der die gleiche Zahl positiver und negativer Zeitwerte über

bzw. unter sich läfst, wurde so berechnet, dafs die sämtlichen

Reaktionszeiten auf Zettel geschrieben und diese nach der

Reihenfolge ihrer Zeitwerte geordnet wurden. Somit fiel der

Ze ntral wert zwischen den 860 und 861. Zettel. Aus den Zahlen-

werten dieser lieiden wurde dann das nrithraetische Mittel be-

rechnet; es ergab 1359 a. (Für die geläuhgen Verbindungen

1207 o, für die niehtgeläufigen 1511 c.) Ein Vorzug dieser

Methode besteht dann, dafs sie gestattet, die Fehlreaktionen

ebenso verrechnen zu können wie die anderen.

Endlich wurde noch das arithmetische Mittel aller Reaktionen

als 1551^ a (m. V. = 309,2 a) bestinimt. Man sieht auch hier
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wieder, dafs im Yeigleich zu den anderen Berechnungen das

arithmetische Mittel zu grofs ausfällt, und es mag die Frag*

gestattet sein, ob es in Zukunft wirklich als Beprftsentationswart

galtui darf.

Zusatz.

Wollten wir dia Beanltate der Untersuchung kurz zusammen«

fassen, so Uelsen sich etwa folgende Sätze formulieren:

1. Als phänomenulugische Tatsache steht auf Grund der

Selhstbeohachtuug fest, dafs die autoDiatischen Reproduk-

tionen (Typus A) die kürzesten und diejömgen mit

zwischeugeschobeneu Eriebnissen (Typus Cj die l^ng^^^r^

sind.

2. Der Typus B steht in bezug auf den zeitlichen Ablauf

A naher als 0.

8. Mit der wachsenden Zeitdauer geht im allgemeinen

parallel eine Erhöhung der Streuung der Einzelwerte.

4. Das Geläufigkeitsgesetz von Thumb und Marbe findet

durch die vorliegenden Untersuchungen eine neue Be-

stätigung, und zwar gilt es auch für die Typen B und 0
im einzelnen, für den letzteren allerdings in umgekehrter

Fassung, nämlich so« dafs die Zeitdauer mit der Zunahme
des Typus C beim gleichen Beizwort Ittoger wird.

6. Die graphische Daiatelluiig des GelänfigkeitigeeatieB iat

nicht eine Kurve, sondern eine gerade Linie.

6. Geläufige Wortverbindungen bevorzugen den Typus A,

nichtpfelüufige den Typus C bei den Reaktionen, mit

Ausnaiime der Verba. die infolge der eigentümlichen

i^schaiä!enheit dieser Wortgruppe dem Typus un4 der

Adverbia, die in jedem Falle dem lypns A zuneigen.

7. Der Typus B bleibt von der Geläufigkeit oder IVicht-

geläufigkeit der Reizworte ziemlich unberührt.

8. Je mehr Klangassuziatioiien geliefert werden, um so ge-

ringer ist die Zahl der automatischen Reaktioneu.

9. Je geläuüger das Reizwort ist, um. so weniger erfolgt

darauf eine Klangaseoziation.

10. Lastbetonung yerkürzt den Zeitablauf der Beaktionen,

Unlustbetonung dagegen verlängert ihn.
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m. Teil.

Sprachwissenschaftliche Beurteilung der Versuche.

Bekanntlich haben Thumb und Mabbe die auf experimen-

teller Gnmdlage gefundenen Resultate verwertet, die sog. ^sprach-

liehen Analogiebildungen" psychologisch zu begründen und zu

erklären. Von seite der Sprachwissenschaft hat dieser ^V^sTlch

bisher keine Nachahmimg gefunden, obwohl manches Problem

sich mehr klären würde, wenn man mit den tatsftchlich ge*

botenen Hüfsmitteln an die Untersnohong dieser Dinge, vor-

nehmlich in der Mundart, hexanginge. Die TBUMB-JA&BBBBche

Schrift ist bisher die einzige auf diesem Gebiete geblieben ^, und
sie hat auJaer wenig gerechten Würdigungen meist eine direkte

Abweisung eifahren; gleichviel, man hätte sum mindesten doch
das Verdienst anerkennen müssen, dafs hier zum ersten Male

ein Weg der Untersuchung beschritten war, der ganz zweifellos

gangbar ist, aber es dauert manchmal lange, ehe iuhu sich au

das Neue gewöhnt. Auch sehe ich liier davon ab, die genannte

Arbeit gegen die Kritik zu verteidigen; das ist auch nicht

meine Sache.'

Die vorliegende Arbeit führt ein Teilproblem der Thumb-

^lABBEscben Schrift weiter und echUelst sich im grofsen und
ganzen den dort vorgetragenen Anschauungen an, wenn wir

auch in Kleinigkeiten nicht übereinstimmen. Ich will nun im

folgenden von der ganzen Gruppe der „Analogiebildungen" die>

jenigen kurz hespredien, die auf der formalen, lautlichen Oberein-

stimmung beruhen. Seit Hebmahn Pauz. hat man sich gewöhnt,

diese als „formale Analogien" den „stofOichen oder begrifOiehen*

gegenüberzustellen. Dabei sei hier noch bemerkt, dafs die

einzelnen Autoren sich über diese Dinge, was Terminologie an-

belangt , noch gar nicht einig • sind ; da ich binnen kurzem

darüber an anderer Stelle mich äufseru werde, so möchte ich

hier keine weiteren Ausluhiningen geben.

Im folgenden soll also nur diejenige Art von „Analogie-

> Pia itn XXII. Bande der Mlndogennaniachen Forschnngen'' er-

cfalenena Abhandlung von A. Thumb: „Psychologische Studien aber die

sprachlichen Analogiebildungen" (StraTsburg 1907) soll in diesem Teile

unberücksichtigt bleiben (vgl. jedoch die Anmerk. auf S. 6).

s Thums bat das in der vorgenannten Schrift selbst besorgt (a.a.O.

S. 2 ff.).
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bildung" zur Sprache kommen, die auf den formalen Laut-

beBcfaaffenheiten der Wörter beruht; numeziBch übertrifft ne die

andere Gruppe weitaus, paychologisi^ ist eie jedoch Bcfawerer su

fassen; denn die Analyse mufs hier Dinge anffihren, die nicht

ohne weiteres handgreiflich und einleuchtend sind. Dabei sei

noch besonders bemerkt, dafs die folgenden kurzen Andeutungen

das Thema keineswegs zu erschöpfen bestrebt sein werden. Sie

wollen und sollen nichts weiter sein als ein Hinweis auf die

Richtung, in der ich die Lösung des schwierigen Problems suche,

d. h. sie sollen die Einleitung bilden zu einer binnen kurzem

erscheinenden grofseren Arbeit.

Unter den formalen Faktoren sind natürlich hier <lirjenigen

zu verstehen, die den Wörtern eine, mehr oder minder grofse,

partielle Gleichheit — d. h. Ähnlichkeit geben. Mithin sind hier

gemeint: Keim und Aliiteration, Sprachelemente, deren Be-

deutung von der Sprachwissensehalt bisher nicht genügend

gewürdigt worden ist, wenn auch hin und wieder sich da oder

dort eine hinweisende Bemerkung findet.

Aber die Frage nach dem Reime und der Alliteration li^
auch schon deshalb nicht auXserhalb des Rahmens dieser Arbeit,

weil diese beiden Faktoren bei der Bildung gelftafiger Wortver-

bindungen als assoziatiTe Momente in Frage kommen, wie schon

früher bemerkt wurde, m. a. W.: Reim und Alliteration
haben eine assoziationsstif tende Kraft.

Schon jL'XG-KiKLi,\ ' haben darauf hingewiesen, „dafs Asso-

ziationen unter sich nicht allein durch die Bedeutung .... ver-

banden sind, sondern auch durch gewisse, rein äufserliche,

akustisch-motorische Prinzipien". Aus unseren Versuchen sind

hieriür die zahlreichen Reimreaktionen als Beleg anzuführen.

Nichts dagegen beweisen die, el»enfalls nicht gerade seltenen,

alliterierenden Reaktionen, die überhaupt den vorhin genannten

Reimen gar nicht vergleichbar sind, weil sie aus ganz anderen

psychischen Tatsachen zu erklären sind. Es ist dies eine Eigen-

tümlichkeit, die aus der Art unserer Versuchsanordnung resul-

tiert und im übrigen nicht wohl abzuändern sein wird; weiter ist

dafür das spezielle Verhalten der Vp. im einzelnen verantwort-

lich. Wie oben in den einleitenden Bemerkungen festgestellt

werden konnte, beginnt die Reaktion nicht, wie man bisher

manchmal annahm, mit der Apperzeption des charakteristischen

' a. a. 0. Journal für Neuroloyie und Faychologie 3, b. 8ü.
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Radikals, sondern vielmehr mit dem Hören des ersten Lautes

überhaupt. Es ist dies lediglich eine Vereinfachung des Kepro-

duktions-, bzw. AsBOziationsvorganges , die hervorgerufen wird

durch die Determination „mögUchst schnell" su reagieren. Die

VerhftltniBfle des gewöhnlichen Sprechens liegen natürlich ganz

anders, nnd so ergibt sich daraus fttr uns die onnmgängUche
Fordenmg, za unseren Experimenten, die derartige Ziele im
Ange haben, zunächst andere Methoden auszuarbeiten. Die

niletztgenannte Schwierigkeit wird sich allerdings, wie ich schon

eben sagte, wohl schwer heben lassen; anders aber li^en die

Dinge für jene Verhültnisse, die auf ein zugerufenes Wort eine

unendliche Zahl von ReproduktionsmögUchkeiten „in Bereitschaft

setzen**. Kurz: diese Möglichkeit mufs quantitativ so verunndcrt

werden, dafs die assoziativ verbundenen Elemente eine bedeutend

stärkere Festigkeit und dalier Reproduktionsfiihigkeit besitzen

als die Verbindung dieser Einzelteile mit nuderen. Daher rührt

natürlich die Tatsache, dafs bei manchen Wr>rtern sämtliche

Vp. verschieden reagieren — und dort, wo sie übereinstimmen,

konmien wieder andere Verhältnisse, die mehr oder minder

grofse Geläufigkeit, in Betracht; aber „Geläufigkeit" ist ein recht

dehnbarer Begii^ der selbst wieder eine Erklärung fordert.

Daher müssen derartige Elemente möglichst ausgeschaltet werden,

d. h. in unserem Sinne: die Versuche haben ein Material zu

benutzen, das sich auf seine Eigentümlichkeiten leicht und sicher

prüfen läJkt, nlimlich: sinnlose Silben. Dafs man aber damit

auch wirklich weiterkommt, hofEe ich an anderer Stelle zu zeigen.

Sagten wir oben, da£s die Alliteration nur aus dem Be-

dürfnis zur Vereinfachung entspringt, so trifft in anderem Sinne

für den Keim das gleiche zu, und wir haben uns hier zu fragen,

ob in der lebenden Sprache derartige Tendenzen auch wirksam

sind. Ich glaube nun, in diesem Falle unbedingt mit „Ja" ant-

worten zu dürfen. Zudem ist eine derartige Behauptung auch

durchaus nicht etwa neu ; denn schon Sculeichkk hat mit seiner

„Bequemlichkeitshypothese" ähnliches ausgesprochen. Und Stttter-

UMs' Ansicht scheint mir ebenfalls bemerkenswert zu sein, der

sich wie folgt äufsert : „Bei den sprachlichen Gebilden hängt die

gedankliche Verknüpfung in erster Reihe nicht von ihrem stetigen

Inhalte ab, sondern von ihrer zufälligen Verwendung. Nicht

* SüiTiBLZH ft. a. O. 8. 49.
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weil zwei Wörter an sich begrifflich verwandt sind, beeinflnssen

sie sieb, eondem weil sie iu emem gegebenen Augenblicke zu-

sammen ins BewufBtsein treten.^ 80 weit Süxx££lin; doch aei

bemerkt, dafs ioh dieie Worte in etwas anderem Sinne nehme
• als der Verfasser, der sich übrigens an keiner Stelle darüber

exklArt, wie er dch diese« «in einem gegebenen Angenblicke

ansammen ins Bewnlstsein tieten** eigentlioh denkt Man kann

sieh aber daa Entstehen der Analogie nnmüglich ao TOrsteUen,

dab ein einmaliges Zusammentreffen bei einem Individuiim anr

selben Zeit swei WMer derartig lu Terindem imstande sei, dalii

die nmge&nderte Form usaell wird, nnd so mnb man aidi doch

wohl SüTTERiiiifB Ansicht zarechtlegen ; denn es soll ja der

„stetige Inhalt" ausgeschlossen sein. In diesem Falle aber

wäre €8 die merkwii rdigste Sat lie von der Welt, wenn die sämt-

lichen Sprachgenobstin diese zufällige Verknüpfung, die natür-

lich dadurch ihre Zufälligkeit verlieren würde, mitmachten.

Wenden wir Sütteblins Satz aiit die von formalen Eie^entüm-

lichkeiten abhängenden Analogiebildungen an, so haben wir

eben diese äuTseren Faktoren dafür verantworihch zu machen,

daCs die beiden sprachlichen Gebilde zusammen ins Bewufstsein

treten, dabei werden wir gleich sehen, daia der Bewnistseuis-

nmfang hier eine ogentümliche W^te beaitst.

Ergaben unsere experimentellen Untersnchnngen, daTa anf

gelftofige Wörter weniger eine Elangassoaiation folgt als auf

nichigelänfige, im letzteren Falle aber nm so eher, je nnge-

Ittnfiger das Wort ist, so sthnmt das an der sprachwissenschafk-

lich bekannten Tatsache, dafs diejenigen Wörter der Umbildung
mehr ausgesetzt sind, die im gewöhnlichen Sprachgebranch sehen

vorkommen als häutig benutzte.

Aus unseren Versuchen wird auch \ eratändlich, dafs hierbei

die formale Übereinstimmung von Einflufs ist.

Ergaben weiter die Verbaluntersuchungen von Thums und

Ma«be : „wenn auf eine Verbalform mit emem verschiedenen

Verbum reagiert wird, so ißt bevorzugt die entsprechende, nach

Person, Numerus, Tempus und Modus gleiche Form, danach die

folgende Person desselben Verbums"*, dann beweist das auch

nur, dafs die lautliche Übereinstimmung hier mafsgebend ist,

nicht aber der Bedeutungsinhalt, m. a. W.: wir haben hier yon

' Thumb-Mabsb a. a. O. 8. 68 n. 12.
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einem formalen „Regelbeworateein'* zu reden, das jedem
durch die Schule gelAofig gewofden ist Die Reaktion beeteht

demnaoh im AnfiBpreehen von «Proportioiisbildangexi''. Die leine

Form als solehe kann natüriich dieee Wirkung niofat allein

aoB flieh heraus erxengen; denn in diesem Falle wfiiden wir ans

im Gtobiete der reinen Elangaseoziationen, allerdings einer be-

gonderen UnterabteQong, bewegen. Die Annahme dieses Regel'

bewnfstseins, das doch auf alle FUlIe eine Art von Bewnfstsein

ist, zwingt uns nun, den Typus A nur mit Einschränkung

automatisch nennen zu dürfen; von reiner Form Wirkung kann
— beim Verbum wenigstens — nicht die Rede hem: der Be-

deutungsinhalt spielt aber bei A keine Rolle, und das ist die

psychoiogipch wichtigste Tat-^ache iner, die Form allein kann
aber ebenfalls nicht ausschlaggebend sein, wir müssen daher das

KegelbewaTstseiu hier postulieren.

Im Toranstdienden rede ich natürlich nnr von den Fällen,

wo der Yp. eine flektierte Verbalform sugemfen wurde, fSa

die geläufigen Verbindungen verwickeln sich hier die Verhfllt>

nisse noch mehr, und wir haben um so weniger Grund, auf

diese Frage naher einzugehen, als bisher Versuche in dieser

Richtung noch nicht vorliegen.

Aus dem eben angeführten Resultate von Thtjmjb und Marbe

werden zwei sprachliche Vorgänge erklärlich, es ist dies erstens,

dafs Formen anderer Verba nach gleichlautenden umgebildet

werden, gleichviel ob begrifflich die Inhalte zusammenpassen

oder nicht (..formale Angleichung"), imd andererseits die Tatsache,

dafo innerhalb eines verbalen Tempus eine Form sich den vor-

hergehenden oder auch folgenden angleicht, 2. B. „starben**

statt „stürben** nach „starb** und umgekehrt „wurde** statt

„ward** nach „wurden**. Bleiben wir hierbei einen Augenblick

stehen. Sind das „formale** oder „begrifOiche** Analogien?

Man konnte darüber streiten; sie stehen den formalen bei weitem

sm nächsten, weil es sich hier nur um die Auflösung einer

Formenreihe handelt, daneben spielt natürlich der Begiiff auch

eine Rolle, da eben in der einen Reihe nur Formen desselben
Verbs zu stehen haben.

Es folgt hieraus, dafs die alte Unterscheidung von ..stoff-

licher** und ..formaler" Analogie den Tatsachen nicht ganz

gerecht wird, dafs wir vielmehr eine andere Einteilung vor-
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nehmen mü«isen. DaniVer jt^doch au audertr Stelle, für jetzt

wollen wir zu den foriiiaieii Elementen zurückkehren.

Dals dem Reime aber eine asaoziationsstiiteude, oder

wenigstens assoziationsfördemde Kraft zukommt, beweisen z. B.

die zahlreichen Versuche, die mit sinnlosen Silben angestellt

wniden, bei denen je zwei aufeinander folgende einen Reim

bildeten oder eine Alliteration (etwa mOt-rOt, bim-lim, oder ntt-nal,

top-ten usw.). £e ergab Bich nftmlieh, dalis zu diesen Silben-

rdhen weniger Wiederholungen bis zum Auswendiglernen nOtig

waren als su den reim- und alliterationslosen ^ und aus eigener

Erfahrung kann ich bestätigen, da& ich Reimsüben viel lieber

lernte als andere, ein Moment, das mir nicht ganz bedeutungslos

zu sein scheint.

Unter den von uns benutzten geläufigen Verbindungen finden

sich nun Zusammenstellungen (z. B. Rat und Tat, Hangen und

Bangen, leben und weben. Ach und Krach usw.), die zum Teil

auf diesen rein lautliciien Trinzipien beruhen, da in diesen Ver

bindungen der eine Teil entweder gleichbedeutend dem anderen

oder überhaupt unverständlich ist.

Selbstredend soll hiermit durchaus nicht etwa gesagt sein,

dafs solche Verh&ltnisse überall beständen. Im Gegenteil, es mag

dies sogar eine Ausnahme sein; es soll nur behauptet werden,

dab die Reimbildung den anderen, ebenfalls mOglidien, unter

Umständen vorgezogen wird. So tritt Mhehlen** zu „steh]en^

„Freud" zu „Leid", „Lug • zu „Trug" u. a.

Für die Alliteration dürfen wir ähnliches behaupten. Zu

„liaus" trat ..Hof-*, obschon ,.Garten, Feld, Wiese, Acker usw.**

ebensogut zu assoziieren gewesen wäre, „Mann" verband sich

mit ,,Maus'', wo „Ratte" doch das eigentlich Richtiije war.

So glaube ich wenigstens audeutungsweibe gezeigt zu lialien

dafs man woiil von einer assoziationsstift enden Kraft der

formalen Elemente reden darf ; im folgenden würde es sich noch

darum handeln, die darauf beruhende Assoziationserhaltung

nachzuweisen. Für den Reim sei ein Fall aus der Praxis an*

gefObrt, der jedem geläufig ist: die freie Reproduktion eines

auswendig gelernten und einstmals gekannt«! Gedichtes. Die

ersten Verse oder Strophen werden noch flott hergesagt, bald

* Vgl. G. E. Mir.r.KR u. F. Schümann: Experimentelle Beitrüge «ur

Unterbuchuug des Gedächtnisses. Zeitschrift für Psydiologie u. Physiologie

der Sumtwrgam 41. 18M. S. 98.
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aber hapert's tmd scbliefsUeb stockt man ToUstftadig, man glaubt

daa Folg^de ganz veigesaen zu haben. Man sannt nach und
sacht nach dem Heimwort, daa einem in den meisten Fällen

aach wirklich einfällt. Von hier ans schreitet man rückwärts,

yerbindet die dunkle Vorstellung vom wahrscheinlichen Inhalt

mit dem Reimwort, und — yielleicht ränige mifsglückte Versuche

abgerechnet — man reproduziert bald fehlerlos.

In unserem Sprachscluuzü Huden sich ebenfalls einige Bei-

spiele, deren Erhaltung des gegenwartigen \\'oriiautes nur der

Verknüpfung mit lautlich ähnlichen Wörtern zu danken ist. Es

seien einige Fälle hier angeführt; der erste, alliterierende, ist die

V^erbindung „Kind und Kegel", wo die Bedeutung von ,,Kegel"

(= uneheliches Kind, also : „eheliche und imeheliehe Nachkommen-
schaft") im allgemeinen den Sprechenden nicht mehr geläufig

ist. Nur die AlUteration hat das Bestehen der Kombination,

und zwar nur dieser Verbindung, Teranlafet. Zwei weitere

Fälle betreffen die Sprichwörter: „Morgenstunde hat Gold im
Munde*' und „Wie die Alten sungen, so zwitschern die Jungen**.

Hier ist im ersten Beispiel „Munde*' (gleichbedeutend mit „Hand,

Gewalt^', aber nicht identisch mit lat. manus, wie X Gbdcm
meinte und Osthoff * widerlegte) durch den Reim gestfltst, im
zweiten Falle wurde die alte, der Ausgleichung noch nicht unter-

worfene Form , .sungen" (gegen heutiges „saugen''} durch den

Reim mit „Jungen ' erhalten. Als letztes sei endüch angeführt

die Verbindung schlecht und recht". Dafs „schlecht" nicht das

Gegenteil von ,,gut" sein kann, steht von vornherein fest; denn

es ergibt keinen Sinn. „Schlecht" (zusammenhängend mit dem
Verb „schlichten") bedeutet zunächst „eben", ist also synonym

unserem „schUcht", das unter dem Einflufs des Verbs „schlichten*'

und des Nomens „SchUchte** sich bildete,^ als „schlecht" seine

Bedeutung differenziert hatte. Die lautUche Übereinstimmtmg

mit „recht** aber wirkte erhaltend, so also, dals die gel&ufige

Verbindung ein Wort in der alten Bedeutung beibehielt, obschon

diese sonst nicht mehr gebräuchlich war.

Ahnliche Verhältnisse für die Bedeutung des formalen Ele-

mentes der AlUteration lassen sich nachweisen bei der Bildung

von Kompositis. Eine ganze Reihe von Wortzusammensetzungen

können nur auf diese Art entstanden sein; denn sobald diese

> J. A. XV. 104 f.

* 8iehe H. Paul: Deatsches Wörterbuch, Halle lbä7, e. v.
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Mögliefakeit antgeBcfaaitet wird, bleibe)» eine erhebliehe Annbl

dnnkeL leh nenne nttr: „blitoblank, HeiTehiuiger, nagebw»

winddweiefa, Wegweuer, fix nnd fertig, klipp nncl Uar n. a."*

Dam gehören noeb einige sohallnachahinende Bildungeu wie:

piepen, murmeln, aanaen, päppeln osw/'

Nach alledem kann kein Zweifel edn, dafe der lantlidwn

Übereinstimmung eine ganz bestimmte Wirkung eigentümlicher

Art zuzuschreiben ist. Es galt nun, die Möpli< likeit zur experi-

mentellen Uiitersnchung dieser Frage zu finden. Glücklicher-

weise besitzen wir nun eine Reihe von Wörtern, die nur als

solche KlaneaBROziaiionen (oben Klangwörter genannt, in den

Tabellen in lateinischer Kursive gedruckt) verstanden werden

können, z. B. „Sing-Sang", Tecbtel-Mechtel, Schorle-Morle usw."*

Wurde a)a Beizwort jedesmal die erste Hälfte der Verbindtug

zugerufen, so antworteten die Vp. fast ausnahmslos mit dem

zweiten Bestandteil, nur einmal wurde „miach** (zu Misch-maaeb)

als „mich** yeratanden, dabei kam flbrigena die Bedeutung des

WOrtchena in keinem Falle zum Bewulstaein (Typus A)] der

erste Teil hatte ja schUefslich für sieh allein überhaupt keine

Bedeutung, sondern erhielt diese erst duroh die Verbindung mit

dem zweiten. Die Vp. reagierten sozusagen reflexartig, sie

setzten eine innervierte Bewegiint; einfach fort, ein Beweis für

die Gelftufigkeit. Dazu war der psychische Vorgang we^^en seines

leichten und ungehinderten Vonstattengehens stets lustbetont,

was, wie oben Test gestellt wurde, auf den Zeitablauf noch be-

günstigend wirkte.

-

Der Reim ist also für die Assoziation wie Reproduktion

wichtig ; von Bedeutung iat er auch für die Umbildung der Leute

und Wörter, der Linguist redet ja auch von „formalen** Ansp

logien. Allerdinga betont er bei dieser IVage stets die rein

* Man hat mchrfarh versticlit, diese Bildnnjfcn als verdrehte sinnvolle

ZusauimenseUungen zu deuten, ohne dafs C8 bislicr gelnnpen i.st. Übrigens

besitzen andere Rprnohen Hhnliclie Wendungen ; das KngÜHche z.B. „handy-

dandy, hurly-burly ^Gokthe braucht dreiutal üiuo ähnliche Wendung,

nUmlich: Hnrtyburry [Brief an Johanne Faitlmer], hurrliburrli [Parali-

pomena mm Faut 66], harlnrli bnrli [Puppenspiel D. 1. O.]], hurdy-

gnrdj, huggOMniigger uw." Aof diese Wörter machte mich in dankei»
wertester Weise mlmorksam Herr Prof. Max Fobbstbb in Warsbnrg. Znr

Sache vgl. 0. Jebpbbsbn: Growth and Strueture of the English Langaag«^

Leipzig 1905. S. 2Si\.

' Die zugehörige Kurve siehe SchluXistafel 2%r, III.
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pf^ebologische Bedingung im Qegenaats vom angeblich physio-

kgifldi bedioglen Laniwandel. Beide Auffaasongen halte ich

aidil für ganz atichhaltig; denn daa eine ist weder rein psycho-

logisch, noch daa andeie im physiologisch an erklllren: im
Gegenteil, beide Faktoren wirken bei beiden Vorgängen im
gleichen Sinne zusammen, doch ist zuzugeben, dafs in einem

Falle dem psychologiöcheu , im anderen dem physiologischen

Momente eine grOfsere Bedeutung zukommt, daa lautlich oxmale

aber ist für beide gleich.

Übrig bh'ibt noch die Kontammation, d. h. die stoffliche An-

gleichung.^ Auch hier haben wir es natürlich mit assoziativ be-

dingten Vorgängen zu tun, H. Paul redet bekanntlich in diesem

Falle von der n^ixÜösaag Yon Proportionsgleichungen", aber so-

yiel ich aus meinen Veisnchen schliefsen darf, liegen die Ver*

hftltnisoo dntchans nicht so einfach. Allerdings mufs ich mir

lusr versagen, nfther darauf einzugehen, weil die ErOrterong

«nsr spftter folgenden Monographie über »JKontaminationen'*

wisbehalten Meibeii soU.

NatQilioh kann aadi hier nicht Ton einem BewolSitwecden

dtt assoMütiyMi Verknüpfung in dem Augenblicke geredet

«erdoi, da die Kontaadnation voUsogen wird; Überhaupt wird

das fOr zieinhch alle sprachliche Vorgänge allgemeinster Natur

zntreÜLtsn, ich sehe hierljei ab von bewufsten Neuschopfungeu,

wie sie die Terminologie verlangt. Jedenfalls entnehmen wir

das aus unseren Ausführungen, dafs für etwa folgende sprach-

^issenachuftliche Untersuchungen gleichen Themas nur der

I vpus A in Betracht kommt, allenfalls noch die sogenannten

Klangassoziationen, wälirend die Behandlung der B- und C'

Gruppe für die Vorgänge ala solche aueauachalten ist

Schlufs.

In den vorstehenden Ausführungen sind in grofiaen Zügen
die Einwirkungen angedeutet worden, die von Beim und AlHte-

ittion als spradibildenden — baw. spracherhaltenden Faktoren

•TOgfthen Eine erschöpfende Behandlung der Frage war dabei

nicht beabsichtigt. Jedenfalls aber dürfen wir behaupten.

^ Ich vermeide hu r L^l -ichtlich den Terminus „Analogie", aus Granden

die »n anderer Stelle darzulegen sind.
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dafe fiämtUehe Wörter, die lautlich übereinstunmen, acfaon ver-

möge dieser einen Eigenschaft miteinander verknüpft sind, so

jedoch, daTs «ne Assosiation im gewöhnlichen Smne gar niebt

m entstehen braudit; es sind viehnehr nnbewnlst wirkende

Faktoren, und es entspricht vieUeicht den Tatsachen, wenn

man mit Wündt von der „induzierenden Totalkraft der Aesozia*

tion" redet. Hierauf scheint die fonnaie Angleicliung zu berubcn,

und man mag sich auch noch fragen, ob man das Gebiet der

sopr- begriffliehen Analt'^ne" nicht näher einzuschränken oder

wenigstens eine deutlichere ik i^riösbestimmung zu versuciien hat

Bisher aber ist das nocii uiciit geschehen ; man braucht sich nur

zu einigen über die eindeutig festzulegende Terminologie und

man wird nicht mehr im Zweifel sein, ob man es mit der einen

oder der anderen Gruppe zu tun hat.

Die Sprachwissenschaft im engeren Sinne wird von der

zuletzt anfgeworfenen Frage nicht direkt berührt, d. h. als

grammatiBche, historisch-vergleichende Wissenschaft nicht ;^ ver>

sucht sie nftmlich, den Gang der Wandlnng anzugeben, so greift

sie mit Notwendigkeit in das Gebiet der Psychologie hinüber.

Diese hat als Sprachpsychologie die sprachlich wirksam werdenden

Faktoren zu untersuchen, und zwar womöglich auf experimenteller

Grundlage; allerdings bedürfen wir vorerst dazu, wie oben gesagt

wurde, ganz anderer Methoden ale bisher. Aber ich glaube,

diese sind zu finden und, falls sie glücklich gewählt sind, werden

wir imstande sein, die tatsächlich schwer zu packenden Vorgänge

za erklären und cTidlich ins Syst*m zu bannen.

Da dies die enizige Arbeit ist, welche unter Prof. Thüicbs

\nid meiner Leitung im ])hysiologi8chen Institut der Universität

Marburg zur Ausführung kam, ist es mir angenehm, Herrn

Prof. ScHENCK für die grofse Liebenswürdigkeit, mit der er

experimentell-psychologische Arbeiten in seinem Institut ermög-

lichte und in jeder Weise unterstützte, auch an dieser Stelle

meinen Dank zu sagen,

Königsberg L P. N. Ach.

* Ihr kann es ja nur anf die Revoltate der stattgehabten ümbfldiinf

ankommen.

(Eingegangen am 13, Februar lyoS.)
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Bas psjrchophyaidciie Gesetz und der Minuual-äehraum.

Von

R. Stsbneck in Graz.

Die folgende kurze Mitteilung hat die Frage zum Gegen-

stande, ob der Sehraum, der durch Ausschlufs aller Erlabrunjgrs-

elemente zustande kommt und von F. Hillebrakd in Innsbruck

eingehend untersucht worden ist \ irgendwelche Eigenschaften

aufweist, in denen wir eine Bestätigung des psychophyaischen

Gesetzes in einer sein»T verschiedenen Formen zu sehen berechtigt

sind. Bei der grofsen Divergenz der Meinungen, die über die

jyrichtige'' Formalienmg des psychophysischen Gesetzes geäulsert

worden sind» iat es vielleicht von einigem Interesse, nachzu-

foracfaen, welche von diesen Auffassungen sich speziell dem Ober

dieeen Sehranm gewonnenen BeobadktnngBmaterial am besten an*

pafst. Es wird sich se^en, dafs es die von A* v. Mbinoito jet-

tretene ist, dersofolge gleichen „Reisversdiiedenheiten'' gleiche

„Empfindangsverscbiedenheiten** entsprechen.* Der Untetsachtmg
selbst mOssen wir aber einige Erörterungen allgemeiner Nator

Toranschicken, am über die Voraussetsungen derselben voll-

kommene Klarheit zu schaffen.

% 1, Die Messung von Reisen und Empfindungen.

Das „WEBERsche" Gesetz besagt, dafs die Zunahme des

Reizes zum bereits vorhandenen Reize in konstantem Verhlüt-

nisee stellen mufs, wenn die durch den Reiz erzeuc:te Empfindung

jedesmal eine ebenmerkliche Veränderung erfahren soll.

Dieses Gesetz ist empirisch vexifizierbar, vorausgesetzt, dais

* F. HiLLBBRAVD , Theorio der scheinbaren GrOfse bei binokularem

öeheu. Denkscliriftou der Wiener Akademie der Wissenschaften, Bd. 72 (1902).

^ A. V. Mbihoko, Über die Bedeutung des \VfiBSA»cbea Gesetzes. Zeit-

schrift für Fsychologi^ 11 (1896).
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man ein Mafssvstem für die Reize besitzt. In {gewissen ganz

einfachen Fällen dürfte wolil über das richtige Mafssysteni kaum
ein Zweifel besteben, z. ß. im Falle des auf einer bestimmten

Stelle der HandHäche lastenden Gewichtes, dessen Vermehrung

durch daraufgelegte Zusatzgewichte erfolgt. Hier kann mau bei

einer nnd derselben Veisucshsreihe als Mafs des fieizes unmittel-

bar das jeweils wirksame Gewicht betrachten, wenigstens steht

fiOTiel fest, dafs, wenn man dies tat, das WEBEBsche Gesetz zum
VoiBchein kommt. Und ebenso ist es in mehreren anderen

FfiUen bei analog einfacher Veisuchsanordnimg.

Da wir aber, wie J. y. Kbies hervorhebt eigentlich nicht

wissen, was wir als Beiz im eigentlichen Sinne des Wertes zu

betrachten haben, da wir eben immer nur den ätifeeren Vorgang

kennen, nicht den Vorganj; im Nerven; da ferner selbst dieser

äufsere Vorgiiajü: noch nach den verschiedensten Mafssystemen

gemessen werden kann, so ist in physiologisch kcni^tlizierteren

Fällen an eine direkte Verifizierung des WEßKu.s( lien Gesetzes

absolut nicht zu denken, ich bin mm der Ansiciit, defs es eine

gewisse Berechtigung hat, das WEBEBsche Gesetz, das sich in

^wissen einfachen Fällen als richtig»» gezeigt hat, in anderen,

komplizierteren Fällen einfach als Postulat hinzustellen d. h.

die Forderang aufzustellen, es sollen eben die Beize nach solchen

Malssystemen gemessen werden, da& das WsBXBsehe Gesetz gilt,

d. h. da& die MaTszahl der zur Ebenmerklichkeit erforderlichen

Reizyergrölsemng zur Maiszahl des yorhandenen Reizes in einem

konstanten VerhSltniase bleibt.

Mathematisch können wir dieses Postulat so formulieren,

•dafs wir sagen: Haben wir irgend ein Mafssystem (wir wollen

es ein provisorisches nennen), willkürlich gewühlt, m dem
der Reiz 1\ durch die Mafszahl r gemessen wird (wobei natür-

lich dieses willkürlich gewählte Mafssystem doch die Bedingung,

durch die Mafszahl r die Gröfse des Reizes eindeutig festzulegen,

erfüllen mufs) so ersetzen wir die Mafszahl r durch jene ein-

deutige Funktion f {r)^ welche die Eigenschaft hat, dafs, wenn q

die zur Ebenmerklichkeit erforderliche Vergröiserung des r ist,

der Ausdruck
fir+ 9)-f{r)

nr)

^ i. V. Kbib8, über die MeMung intensiver GrOfoen und das sogenannte

peychopbysische Geteti. YwrMjoihrm^rift f. idtt. PAtfat. 6 (1883) 8. 85711.

ZrtlNhrift flir Ifefvkologie lt. 7
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somit auch der um die Einheit vermehrte Qnotieiit

fir)

für alle Werte einer und derselben Versocbsreibe konstant bleibt.

Die ZahlgrOlse f (r) nennen wir dann die definitiye Mafsmhl

des Reizes.

Wenn also z. B. r,, r,, r«, r^, ... die empirisch konstatierten»

im provisorisehen Mafßsystem gemcrscnen Reize sind, deren jeder

zu einer ebeumerklichen Veränderung der Kmpündung führte,

nnd wenn diese Werte die Bedingung, dab . .

.

einen konstanten Wert habe, noch nicht erfüllen, 80 bestimmeik

wir jene Funktion f (r), welche die Bedingung

fir,) _ fir,) _ fir,) _
f(ri)

" ?(r.) ~ f(r,j ' *
"

für diese Argumentenreibe r„ r«, r,, ... tatsicblich erfüllt.

Die Werte

B,^f(r,\ Ä, = /'{r,), . . .

betrachten wir dann als die Mafszahlen der im richtigeu oder

definitiven Maissystem gemessenen Heize.

Der hier empfohlene Vorgang, von dem wir im folgenden

Gebrauch machen werden nämlich, ein ein&cbee Gesetz der

Physiologie, das sich in gewissen einfsehen aber typisoben Fallen

als richtig erwiesen hat, für die komplisierteren, der Bmpirie

derseit nicht in gleichem IfaTse zngftnglicben Falle als Postnlat

einanfObren, deckt sich mit den auch sonst in den Natorwisam"

schalten vielfach üblichen Methoden. Wenn wir etwa beispiela»

halber den Sata von der Erhaltung der Energie anführen wollen,

80 läfst sich auch dieser in gewissen einfachen Fällen, z. B. bei

rein mechunibcben oder bei gewissen Fällen der Umwandlung
lebendiger Kraft in Wärme unmittelbar dorch Messung verifizieren.

(Entsprechende Definition der Energie us^v. nntürlich voraus-

gesetzt.) In anderen läfst er sich aber niciit empnisch veritizieren.

Nehmen wir z. B. an, es werde eine Uhrfeder gespannt und

dann mittels Asbestfftden so gebunden, dafs die Feder in dem
gespannten (zusammengedrehten) Zustande bleiben muis. Nun
werde diese Feder in Salpeten&ure gelegt, in der sie sich nach

nnd nach auflöst Wir folgern nun aus dem Satz von. der Er-
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haltuDg der Energie, dais bei dieser Auflößnng eine stärkere

Erwärmung der Flüssigkeit eintritt, aJs wenn die Feder ini unge»

spannten Zustande in die Säure gelegt worden wftre.^ Hier
haben wir nun einen Fall vor uns, in welchem die Verifizierung

durch die Empirie derzeit ausgMehloBeen ist, da die betreffende

Temperaturerhöhung, die der Spaanimg der Feder ihren Urepning
verdankt, jedenlaDe der Messimg nuKiiginglich iat; dennoch
poetofieren mt auch in diesem Falle die Gültigkeit des Energie-

aatsee. Noch dentlieher wtirde die Analogie, wemi etwa irgend

eine neue Form der Eneigie gefbnden wQrde; hier würde es

als gans Belbstverstfindlich betrachtet, dafe diese neue Energie

so zu messen sei, dafs der Energiesatz, soweit es irgend müglicli

ist, erhalten bleibe.

Die Naturwissenschaft macht es also in der Art, dafs sie den

Knergiesatz aus einer gewissermafsen primitiven, roheren Empirie

ableitet und sein Geltungsgebiet dann dadurch erweitert, dnfs sie

ihn als Postulat hinstellt. In gleicher Weise denke ich mir die

Erweiterung der Gültigkeit des WsssHschen Gesetses über die

Grenzen primitiver Empirie hinaus.

Die Ersetiung der ursprünglichen Maissahl r des Reizes

durch die oben definierte Funktion f(r) ermöglicht es uns auch,

die bei l&ngeren Versuchsreihen konstatierten Abweichungen vom
WEBBBschen Gesetze durch Einführung eines entsprechenden

Mafesystemes für die Reize formal zu beseitigen. Ob wir uns

bei diesem Vorgange dem adäquaten Mafssystem der R^ize

naiicrti oder uns davon entfernen, das wird natürlich so lange

unbekannt bleiben, als die betreffenden Vorgänge im Nerven

nicht selbst genau erkannt sind. Dals die Mafszahl des äufseren

Vorganges r im allj^emeinen kein adäquates Mafps} -!»?!!! für den

Vorgang im Nerven bildet, ist gewifs einleuchtend und aus dieser

Einsicht können wir, wie mir scheint, immerhin die Berechtigung

ableiten, sie durch eine andere Mafszahl f{r) zu ersetzen. £in

sicheres Kriterium, ob die Wertreihe r oder f (r) die richtigere

ist, gibt es dann natürUch nicht; die Wertreihe f{r) hat aber

wenigstens die strenge Gültigkeit des WESEBsöhen Gesetzes für sich.

Um diesen Vorgang der Umrechnung der zunächst gegebenen

* El ist dies ein in technischen Kreiseu bekanntes und oft diskutierte«

Beiapiel, dessen ürheiber mir unbekannt ist; ich rerdiuike die Kenntnis

dewelben Berm Prof. WiBmen in Wien.
7*
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Wertreihe r in die Wertreihe f{r) praktisch zu demonstrieren,

wenden wir uns der Bespredmug eiucr ziemlich ausgedehutea

Versuchsreihe zu, die vou König und Bbodhun * über ebenmerk-

Ucho Helligkeitßveranderungeu durchgeführt wurde. Es ergab

sich bei derselben eine ziemUchc Verüuderuug der Unterschieds-

empfindlichkeil bei zunehmender Helügkeit. In der folgenden

Tabelle sind die Versuchaergebuisse wiedergegeben. Ks bedeutet

r die photometrisch gemessene Beleuchtungsintensit&t der beobach-

teten Fl&che und £. U. denjenigen Bruchteil davon, um den m
cur £rsielung einer ebenmerklichen Veränderung vermehrt werden

mufste.

r E. U. 1 r
•

E. U. r E. ü.

0^

1

2

10

80

1'
!3'9

1'

'/»,S

Vl4>4

V«

50

100

1
200

j
500

1

um
2UÜ0

V..

V«
1

V5*

!
V.I

V«

V«

Wie man sieht, zeigt aich bei dieser Versachsreihe das

WsBSBsche Gesetz nur sehr ungefähr in Geltung. Wir wollen

nun den Versuch machen, durch Einführung eines anderen MaÜB-

systemes f{r) die strenge Gültigkeit des WsBBBsdien Gesetzes

auch bei dieser Versuchsreihe zu erhalten, und etwa ein solches

MaTssystem einführen, dafs £. U. immer geuau ^ beträgt. Die

hierzu geeignete Funktion f{r) erhalten wir nach folgender ein-

fadien Methode:

Nehmen wir au, an einer bestimmten Stelle der Wertieiiie

r sei £. U. nicht ~ sondern es ist also dann an dieser

Stelle f(r) so zu wählen, dafs

f lr)
~ 60

^ Sitsungsberiehte der Berliner Aksd. der Wies, vom S6. Juli 188S und
97. Juni 18B8. Ich entnehme diese Daten so» EsaiHeHAiis, QrandiQge
der Psychologie. 8. Anfl. 1905. Bd. 1, 8. 682.
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sei; iür den Zähler erhalten wir auf Grund des Mittelwertsatzea

der Differentialrechnung mit binreichenUer Genauigkeit — /'(Oi

es mflTst« somit

M f{r) ~ 60' /(r) 60 ' r

sein; dies gibt integriert

f (r) = C . r S

Diese Funktion f{r) ist also geeignet, in der Umgebung des

Wertes r das WEBEBsche Gesetz strenge zu befriedigen. Die

GrOlse C ist dabei willkfirlich. Was m betrifft, so können wir

gewisse Intervalle abstecken, in denen wir die Beobachtungs-

rssultate m mit hinreichender Genauigkeit als konstant ansehen

können; für jedes dieser Intervalle erhalten wir dann eine

besondere Formel f (r) und an den Grenzen derselben sorgen

wir für eiiieii bietigen Ubergang der Fuuktionswerte, was mit

einer sukzessiven Bestimmung der Konstanten C für die einzelnen

Intervalle (von einem beliebig i^e wählten x\ iit an i:^: werte ausgehend)

Hand in Hand geht. Ich iiabe mm zunächst durch Mittelbildung

die Gröfsen »i iür die einzelneu Intervalle folgeudermalsen ange-

nommen :

Intervtll

*

m
;

Intervall m Intervall m

0^ bis 1

—

1

4^ 60 bis 100 S6,5 6000 bis 10000 Wjb

1 . 2 7,0 100 „ 200 42^ 10000 , SOOOO S8jb

2 » 5 11^ 200 „ 600 4»fi 20000 „ 60000 6S,0

5 „ 10 17.7 MO » 1000 64»0 60000 „ 100000 40^

10 „ 20 24,0 1000 „ 2000 58,0 lOOOOO , 200000 30,0

90 „ 50 dO,0 2000 „ 6000 60,0

Bestinimcn wir nun für jedes einzelne dieser Intervalle die

KofJbtante C derart, dafs an der Grenze des Intervalles l)eide

Formeln gelten und wählen wir für r = 1 auch C= 1, so linden

wir schlieislich für die Funktion f (r) die Ausdrücke

:
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0,5 bis 1 1,000 500 bi8 1000 0,064 •

1 n 2 1,000 1 000 n 2000 0,040 •

2 , 5 0,951 2 000 5000 0,031 .

10 0,8()1 5000 n 10000 0,029 .

10 „ 20 0,ß29 . f.O,(M 10000 n 20 000 0,039

20 „ 60 0,466 . ^0 500 20 000 ÖÜOOO 0,115 - ^0 MI

60 „ 100 o,mb . j.0,«04

l

50000 r 100 000 0,917 •

100 , 200 0,193 100000 R 200000 Qjm
»0 . 500 0,118

Die durch dieses Formelsystem definierte Funktion f(r) ist

im ganzen Intervall von 0,5 bis 200000 atetig und iiai die Eigen-

8cha^ daCs an allen Stellen

f {r) eo

iBl, dafa somit das WBBsaiolie Geseti Btrange erfflllt ist» wenn
wir f{r) als MaÜnahl des Reizes anwenden.*

Stellen wir den Werten r nunmehr die nach diesen Formeln

berechneten Werte fir) an die Seite, so erhalten wir folgende

TabeUe:

r fir) r fir)
1

i

^ r(r)

0,5 0.96 50 3,30 5000 156

1 1,00 100 5,02 10000 313

3 1,08 200 8,21 20000 616

5 1,29 500 17,1 50000 1363

10 1,58 1000 31.9 100000 2176

20 2,08 2000 62,3 200 OÜO 30T7

^ E« ist wolü klar, dafe «wer Verfiihren jeden beliebigea Grad ven
Gwumtglceit saUUM» wenn wir die einMlnea IntorveUe Ueiiier sad sahl*

reicher weiden Immb.
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Man wird sich dem Eindrucke nicht verschliefsen können,

dal'8 das viel geringere Anwachsen der Werte f{r) gegenüber r

für die Richtigkeit des neuen MafiBsystems einigermaßen za

spreditti acheint. Die Reizgröfse auf den 3000 fachen Betrag

vermehrt zu denken, hat gewils nicht die gleiche Schwierigkeit

wie die Annehme einee bis sum SOOOOOfiushen Betragt ge-

steigerten Beiles; es dfbcfle somit der widüiehe Beis, d. h. die

Beeinflossiuig des Sehnerven bei den Versnohen, durch das

MalMystem f(r) wshischeinHeh quantitativ licbtiger beschrieben

sein ab dnreh die photometriseh gemesBene Helligkeit der be*

trachteten Fläche.

So läfst denn die Versuchsreihe von König und Brodhun,

die zunäclist ganz entschieden gegen die allgemeine Gültigkeit

des WiDERschen Gesetzes zu sprechen schien, eine Auffassung

zu, nach der sie durchaus keine Gegeniustanz bildet, sondern es

uns nur nahe legt, die Heize in einem anderen System, als bis-

her, zu messen. Das WEBERsche Gesetz \^'ird allerdings bei

dieser Auffassung mehr und mehr zu einem blofsen Messungs-

prinzipe für die Reizgröfse nmgewandelt, das als solches schliefs-

lich der direkten Verifizierung eigenthch nicht mehr zugänglich

ist, sondern einfach als Postulat eingeführt wird. Ein solcher

Ummmdhingsproaefii eines einfachen Qesetses ist aber dnrchans

nidbte so nngewöhnliehes; er hat siofa ja anoh an mehreren
physikalischen Oosotien voUiogen, die, nrsprtinglieh empuisch

tetgesteUk, spitariun ein bloibes Messongsprinsip fOr eine be*

stimmte physikahsohe GrOlse abgaben.

Wir haben bisher blo& von den Reisen gesprochen mid nur

insofeme von den entsprechenden Empfindungen, als an diesen

die ebeiiiiierklichü V^eriinderung konstatiert wird. Das sogenannte

psychophysische oder FBCHXERsche Gesetz will nun über die

Gröfse dieser Empfindungen selbst etwas aussagen.

Iiier tritt nun die bekannte grofse Schwierin^keit ein, die in

dvr Beantwortung der Frage liegt, wie man denn Empfindungen

oder sonstige psychische Gröfseu überhaupt messen soll. Fecuneb

machte es direkt zur Voraussetzung, dafs die ebenmerklichen

Veränderungen gleichen Zuwüchsen der Empfindung entsprechen,

und leitete daraus den 8ats ab, da& die Intensit&t der Empfin-

oder eigentUcL 4Q000Qlachen, mmn maii r» 0,6 Ausgtmgtwtit

Aiiamt.
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dnng dem Logarithmus dc^ litizes |iruportioual sei. Diose

Voraußsetzung wird aber lieutzutage keineswegs mehr allgemein

ftDerkannt. Meinono hält es für richtiger, die Untersuchungen

über die Gröfse der Empfindiingsintensität auf den Gedanken der

„Verschiedenheit" aufzubauen. Unter der Verschiedenheit zwei«

GrOfsen soll im folgenden stets der Logarithmus des Verhältnisses

der beiden MaTssalilen verstanden werden,^ DasWsBBBsche Geeets

findet dann einen sehr ein&chen Ausdruck in dem Satze, dafo

die zur Ebenmerklichkeit erforderlichen Reizsnwflehse gleichen

«Reisveränderungen^ entsprechen, wo unter «Veränderung'' die

Erreichung von Verschiedenheit yerstanden wird. Die einfachste

Annahme hinsichtlich der Empfindungen ist dann offenbar die

dafs auch die eben merklichen EmplliHlungs veräntl erungeu
als untereinander gleich angenommen werden, so dafs also bei

den Ebenmerkliclikeitsver^nohcn nicht die Zuwüchse der Empfin-

dungen als untereinander gieich angesehen werden, sondern die

Veränderungen, die durch den Logarithmus des Verhältnisses

jeder neuenEmpfindungsinteusitätzurunmittelbar vorhergehenden

gemessen werden. Durch diese MniNONosche Annahme wäre

somit ein gewisser Parallelismus zwischen Beiz und Empfindung

hergesteilt, der jedenfalls den natürlichsten Sachverhalt aussu-

drücken scheint, nämlich den, dafs gleichen Beizverindernngen

gleiche Empfindungsverftuderungen entsprechen.

Eine Prüfung darüber, ob dieser Satz nicht blofs einen recht

plausiblen, sondern ob er den wahren Sachverhalt danteilt, l&Grt

sich meiner Meinung nach nur ausführen, wenn man ein Mafs-

systiia für die Empfindungen einzuführen imstande ibt. Die

grolsen »Schwierigkeiten, die mit einem solchen Unternehmen

schon aus rein theoretischen Gründen verbunden sind, hat

V. Kkik< (a. a. O.) mit groftter Klarheit und Schärfe hervor-

geh<>i)eu und ich halte nicht den Eindruck, dai's es seit dem
Erscheinen der v. Kaizsschen Abhandlung gelungen wäre, dieser

Schwierigkeiten vollkommen Herr zu werden. Um mich nicht

selbst in sie zu ver^vickpln beschränke ich mich im folgenden

ausdrücklich auf solche Fälle, in denen, wie v. Kbibs sich aos-

' Durch Einführung dieser Definition der Verschiedenheit gehe ich

der bekannten Streitfrage, nb dns, waw der gewöhnliche ?prachgebraoch mit

Verechiedenheit meint, besser durcli den Logarithmus des Verbkltnispea

oder dnrc}) die Differenz der Mafszahlen ausgedrückt wird, absichtlich »as

dem Wege.
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drückt, auf Grund der £mpiiiidimgen „objektive Verhältmaae

taxiert werden."

In diesen Fällen werden nämlich durch die Empfindungen
gewisee Vorstellungen wachgerufen, deren Gegenstände ganz

beetimmte räumliche und zeitliche Daten aufweisen. Es liegt

daher der Gedanke sehr nahe, dafs diese Raum- und Zeitelemente

eventuell der Messung zugänglich sein und hierdurch vielleicht

mittelbar ein MaTssystem für die entsprechenden Empfindungen

gefunden werden könnte. Denken wir z. B. wieder an den Fall

eines auf der Handfläche lastenden (lewichtes, so wird hier

unmittelbar im Wege der Dnickeniphudung die Vorstellung eines

drückenden GegenstÄudes erzeugt, der gewifs umso groiser vor-

gestellt wird, je stärker die I>ruckemp{iDdmig ist. Stellt die

Versnchsperson überdies den Querschnitt dieses Körpers und das

Material während einer Versuchsreihe als unveränderlich vor,

80 wird die Variabilität der Druckempfindung mit der Vor-

stellung verschiedener Höhen des drückenden Gegenstandes Hand
in Hand gehen. Inwieweit diese vorgestellten Höhen jeweils

mit der Wahrheit stimmen, das wird von dem bezüglichen Er-

fahmngSFsicfatam der Versuchsperson abhängen; die Oberein-

stimmung mit der Wahrheit hat aber auch mit dieser rein

prinzipiellen Untersuchung kaum etwas zu tan. Hier handelt

es sich blofs darum, dafs die Druckempfindung ganz bestimmte

Vorstellungen auslöst, die in derselben Art räumliche (und zeit-

liche) Bestimmtheiten au [weisen, wie die Elemente au dem Reiz-

vorgan^, die wir zur Messung de? lieizes verweiidt ii. Von diesem

Standpunkte aus ist es auch ganz nnwesentlieh, wenn wir bei

der Versuchsperson eine so besonders geringe Erfahrung voraus-

setzen, dafs sie aus der Druckerapfindung und der Kenntnis des

Materials überhaupt nicht das lastende Gewicht in bestimmten

rfiumhchen Ausmafsen vorzustellen imstande ist; in diesem Fall

«iid vielleicht blofs eine «Druckkraff* vorgestellt und diese ist

ihrer Natur nach gleichartig mit der Druckkraft, die als MaTs

des Reises verwendet wird und selbstverständlich wieder durch

räumliche und zeitliche Bestimmungsgröfsen determiniert ist.^

* Ditmit soll keineeww behsaptet aem, daffl die anmerisclie Abhängige

Init twisehen der Mafszah) des Reizes und der des Torgestellten Reises

von diesen verschiedenen Arten, wie die Versuchsperson den Reiz vot-

»t«ilt, etwa unabhänizig «oi ; im Gegenteil, ich bin der Ansicht, f^afy es in

diMer Hiiuicht sehr genauer Determmatioiieii bedarf, wenn die einzelnen
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Ist sonach der „Reis^ dorch gewiase räumliche und leitlicbe

Besthnmiheiten gegeben und weist die dorch den Reis im Wege
der Empfindung ausgelöste „Vorstellung von diesem Reize"

völlig uualoge launiliciie und zeitliche Bestimmtheiteu aui,

so entspricht der zahlenmäfsigen Determination des Reizes von

selbst eine mit ihr vollstäipücr ]iarailel lautende zahlenmäfsige

Determination der entsprecliendeu „Empfindung".

War speziell r die MaCizahi des Reizes in einem provisorischen

auf den räumlichen und zeitlichen Bestimmungestücken des

Reizes aufgebauten Mafssystem und haben wir, dem WEBEBschen

GcMtse suliebe, dieses willkürliche Mafssystem durch ein defimÜTSs

süTsetzt, in welchem die Mafszahl des Reises nicht mehr r, sondern

f(r) ist, so liefert die Funktion wenn wir mit / die im
provisorischen Bfalssystem der Besse gemessene Mafiwahl der

Empfindung beseichnen, in dem Werte /(r') die definitive Ifals-

sab! der Empfindung.

Unter allen diesen Voraussetzungen, die, wie wir sdien

werden, im Falle des Minimal-Sehraamee erfüllt sind, ist es jetzt

möglich, dem psychophysischen Gesetze in speziellen Fällen einen

ganz präzisen Inhalt zu geben und durch Experimente zu prüfen,

ob dieses Gesetz, sagen wir etwa in der MEiNONaschen Fassung,

richtig ist oder nicht.

Wir wählen zu diesem Zwecke ein beliebiges Mafssystem

für die bei den \'er8uchsreihon verwendeten Reize und fassen

zwei Paare derselben auf, die den Malszahlen und r, bzw.

r, und r^ entsprechen. Wir transformieren nun zunächst mit

Hilfe einer Versuchsreihe über ebenmerkliche Reizvergröfserungen

das Mafiasystem in ein anderes, so dafs das WBBBSsche Qesets

gilt und beseichnen dieses definitive Maftsystem mit f(r). Die

Veischiedenheit der Beize des ersten Paares ist dann gegeben

f(^) fix )
durch log der des zweiten durch log

Die durch die Eeise imWege derEmpfindungen eneugten Vor-

stellungsgegenstfinde haben dann vollkommen gleichartige räum-

liehe und zeitliche Bestimmtheiten wie die Reize selbst und sollen

Vetsachaieihen alt nateieiiiaiider v«drgl«lehbu gelten eoUen. Es mvtfo

gonstt gewtgt sein, welche BestimmungsgrOCwn «n dem ReisTorgang die

VerBuchsperson im Wege der Empflndetigen zu „schätien'* beebBichtigt.

Die Basis des Logaiithmonsytteni ist dabei irrelave&t» nur muCi aie

immer die gleiche bleiben.
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im ursprÜDglicIieu Mai>b\ stem durch die Werte r\ und r\, bzw.

r'j und gemessen sein Im neuen werden sie dann durch

die Mafszahlen f {r\) und t {r\) bzw. f{r'^) und f{r\) gemessen,

die wir zu berechnen veistehen, da uns die Funktion f durch

dift Ebenmerklichkeitsversuche über die Beize bereits bekannt

geworden ist. Nun hat es einen ganz bestimmten Sinn zu fragen,

ob wiridich gleichen Beisverscbiedenhelten gleiche Empfindunge-

Tersdiied^iheiten entsj^echen, d. h. ob die Beziehung

die andere Beziehimg

'Og
f^^^^

log

zur Folge liat oder nicht.

A i)riori wird sich diese Frage wohl kaum beantworten

lassen; denn das möchte ich keineswegs glauben, wie vielfach

angenommen wird, dafs, wenn durch den Reiz die Vorstellung

des Reizes ausgelöst wird, die vorgestellten Qantitäten den wirk-

lidien Quantitäten immer proportional seien. Dies würde wieder

einen besonderen Reichtum der von der Versuchsperson bereits

gemachten Erfahrungen voraussetzen. Die direkte Proportionalität

oder vielleicht sogar die Gleichheit zwischen Reiz und Empfindung
wäre dann gewissermalben der Grenzfall, dem wir uns mit

wachsender Erfahrung vielleicht in einigen FftQen nähern. In

anderen aber scheint es selbst bei noch so grofser Erfahrung

niemals zur direkten Proportionalität zu kommen, wiö ich für

den Fall des Gesichtssinnes durch meine Untersuchungen über

den Sehraum nachgewiesen zu haben glaube. Und deshalb

scheint es mir eine interessante Frage zu sein, ob auch in Fällen,

wo keine direkte Proportionalität vorliegt, irgend ein zahlen-

mäTsig ausdrückbarer einfacher Zusammenhang zwischen der

Reiz- und Empfindungsgröfse besteht oder nicht. Eine solche

Probe habe ich nun in letzter Zeit an den Eigenschaften des

Minimal-Sehraumes durchgeführt und erlaube mir, im folgenden

äber das Ergebnis derselben zu berichten.

% 2. Der Minimal-Sehraum.

Die Theorie des Minimalsehraumes, die sich aus der Diskussion

der HoiLEBBiiKDschen Beobachtungsresultate ergibt, habe ich
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bereits an anderer Stelle dargestellt ' ; ich kann mich also hier

darauf befichränken, die Besoltate, die ich dort erhielt, einfach

anzuführen.

Die HiLLBBBASDBcbe Versachaanordnang bestand darin, dafo

alle Erfahnmgaelemente, die etwa zur Beurteilung Ton Ent-

fernungen dienlich sein könnten, ausgeeehlossen wurden, so daCs

die Versuchsperson einzig und allein auf die Binokularparallaxe

bei ihren Entfemungsschfttznngen bescfarttnkt war. Hat nun bei

dieser Versuchsanordnung ein bestimmter Gegenstand die Ent-

fernung ff vom Besehauer, so wird er nicht in dieser Entfernung,

sondern m einer scheinbaren Entfernung d' vorgestellt, die mit

d durch die Formel

<r = -
,

r, =3 15 m, 0 12 m

verbunden ist'

Dieses Gesetz gestattet die höchst merkwürdige Folgerung,

dafs immer kleiner als c' ist und sich erst bei unendlidier

Vcrgröfserung des d der Grenze c' annähert. Es kann also die

schcdnbare Entfernung eines Gegenstandes in diesem Sehranme

überhaupt nicht gröfser als 15 m werden. Wir sind daher

berechtigt, den Sehraum, wie er bei der Hii.i.KiUiA^Dsclien Ver-

snchsanordnung zustande kommt, wegen seiner überaus engen

Begrenztheit als „Mininialsehraum'* zu bezeichnen.

So seiir auffallend nun diese enge Begrenztheit zunächst

auch ist, so stimmt sie doch ganz gut mit meinen Besultaten über

den auf Grund der Erfahrung zustandekommenden Sehraum;

ergab sich doch,*^ dafs schon in einer düsteren BtrafBC, wo doch

noch sehr viele Erfahrungselemente mitwirken, der Sehraum bis

auf 114 m Radius zusammenschrumpft; um wieviel kleiner

mufs er also noch bei Ausschlufs aller dieser Erfahrungselemente

ausfallen. Dafs wir uns einen so enge begrenzten Sehraum
absolut nicht vorstellen können, rührt wohl nur daher, dafo wir

uns niemals in einem finsteren Räume mit einzelnen Lichtpunkten

und bei Fixierung des Kopfes aufhalten und daher eine solche

Beengung des Gesichtskreises niemals erleben.

' Der Sehraum auf Grund der Erfahrotig. Leipsig J. A. Barth 190?.

8. 2Ö—34.

* Die Formel gilt immer dann, venn die wahre Entfemiiag d mindeatena

3,8 m beträgt.

» a. a. 0. S. 34.
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Bei seiner Verauchsanordnung hat Hillebrand auch sehr

exakte Untersuchiinpjen über ebenmerkliehe Tiefenuuterschiede

(d. h. Entfernungsuiiterscbiede) m diesem MiDimalsehraum ge-

macht und gefunden, dafs ein Entfernunn-sunterschied zweier

Punkte dann ebenmerklich ist, wenn die Konvergenz der Seh-

strahlen, die zu den beiden Punkten gehören, beim Übergang
von einem zum anderen um einen bestimmten Winkel, das

Disparationsmimmum, sich ändert. Für das halbe Disparations-

minimiim ergibt sich aus den HiLLKBRAKoschen Versuchen der

Betrag von 35", während Andere kleinere Beträge hierfür angeben

und PuLFRicu 1 sogar die Vermutung aasspricht, dafs schon 10^'

snr Ebenmerklichkeit des Tiefenunteischiedes ausreichen.

Welcher Betrag nun auch der richtige sein mag, soviel ist

klar, dafs bei der HiLLBBBAKnscben Versuchsanordnung die Ver-

grölserung der Entfernung ein ganz bestimmtes physiologisches

Korrelat in der Änderung der Binokularparallaxe hat. Da man
Qberdies heutzutage der Ansieht ist, dafs die die Stellung der

beiden Augen begleitenden Muskelempfindun^^en luerbei sozusagen

gar nicht mitsprechen, so bleibt eben zur Beurteilung der ver-

änderten Entfernung nur die Verschiedenheit der beiden Netz-

bantbilder übrig, die der zweiten Lag^e bei Fixierung der ersteren

ent8prt;( licn Diese ißt aber jedesmal bemerkbar, sobald sich der

KonvergenzwmkelderSehstrahlenum den Betrag eines Disparations-

minimums verkleinert. Wir sind somit hier in der angenehmen

Lage, die ebenmerkliche Vergröfserung der Entfernung von einem

ganz bestimmten, invariant bleibenden, physiologisch genau

präxisierbaren Vorgang begleitet zu sehen und so jeden einseinen

Entfemungszuwuchs, der einer ebenmerkUchen VeigrOlserung

der schembaien Entfernung entspricht, genau ausrechnen zu

ktanen.*

§ 3. Die Prüfung des psychophysischen Gesetzes.

Wir wenden uns nunmehr der folgenden Frage zu: An
welche Stellen des wahren Raumes mufs (bei der HiI'LBBBamD'

t Fhygikal, Zeittdw, 1899 Nr. 9 nnd ZeUaekr. f. ImlnmmtmlHmdt 1901,

S.tf&
* In meiiMr zitierten Schrift flbef den Behnnrn habe ich snni Zwecke

ditMr Berachnong eine weitere Hjpotheve eingeführt, die ich von meinem
jelrigen Standpunkte ane als eine voHkommen zu vermeidende, keineewege

nolwendige Voranaaetiong aneehe.
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sehen Versuchsanordnung) ein bestimmter Gegenstiind, sagen

wir ein leuchtender Punkt, sukzessive gebracht werden, damit

er jedesmal dem Beobachter ebenmerklich entfernter erscheine?

Wir i egiunen damit, ihn zunächst in die Entfernung 3,K m vom
Beschauer zu versetzen; dann hat er, wie wir aus der Formel

c' d
d' =—i—j, c = 12, c' = 15 m

sofort berechnen können, emu scheinbare Entterninig von 3,6 m.

Die weitere Rechnung führen wir nun unter den beiden

Annahmen, üafs das halbe Disparationsminimum 35" (Hillb-

bkai^d) oder 10" (Pulfkich) beträgt, geRondert (]arcb.

Da die halbe Piipillardistanz, die wir mit 32 mm annehmen,

aus der Entfernung von 3,8 m unter einem Winkel von 29' 10"

erscheint, so erhalten wir die Geeamtzahl, wie vielen ebenmerk-

lichen Tiefenanterscbieden ea entspricht, wenn der leuchtende

Punkt sich von 3,8 m Entfernung aus ins Unendliche fortbewegt»

wenn wir den Winkel von 29' 10'' durch das halbe Disparations*

mimiYinm dividieren. Nehmen wir fOr dasselbe 36", so ergibt

die Division das Resultat 50, nehmen wir 10", so ergibt sie 175.

Der Sehraum von der seheinbaren Entfemmig 3,6 m bis zu seiner

Grense zerCttllt also im ersten Falle in 60, im zweiten in 176

ebenmerkliche Tielenmiterschiede. Ans dieser Tatsadie geht

neuerdings die überaus enge Begrenztheit des Miniraalsehraumes

hervor, da doch ein solcher ebenmerklichcr Tiefenunterschied

im Sehraum in unserer Nähe gewifs nur wenige Zentimeter be-

tragen kann und daher 175 derselben, auch wenn sie einiger-

mafsen in Zunahme begnlten sind, wohl nur einige Meter aus-

machen können. Dies führe ich deshalb hier an, weil hierdurch

das so paradox erscheinende Kesultat Über die enge Begrenztheit

dieses Sehraumes ganz unabhängig von den Alleeversuchen auch
auf Grund der Beobachtungen Über das Disparationsminimum

nachgewiesen ist.

Setzen wir die Entfernung 3,8 m= so erhalten wir, da
die Hälfte des Konvergenzwinkels der beiden 8ehstrahlen, die zu

einem in dieser Entfernung liegenden Punkte führen, wie er-

wähnt, 29' 10" beträgt, zunächst

= a cot 29' 10", a = 32 mm.

Die Entfernung d^, bis zu der ich vergrüisern mufs, um
eine ebenmerkliche Veränderung der scheinbaren Distanz zu
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erhalten ist dann (wenn wir zunächst das halbe Disparations-

minimum von 35 verwenden, daa wir mit ß bezeichnen

j

<«t =a cot (29 10
" — 36

') = a cot 49 ß

Analog die fintfernnng c^, bis zu der ich den leuchtenden

Punkt veiter hinauBrtleken mnfs, nm wieder eine ebenmerkliche

Veränderung der scheinbaren Distanz zn erhalten

,1^ — a cot (29' 10" — 2.35") = a cot 48 ß

usf.» schliefslich

d^^ d cot (29' 10 ' — 49*35") ^aeotß
und o cot (29' 10" — 60*35") ==» ee,

da eben 29' 10" mit 50-35" flberemstinimt.

Wir haben somit allgemein

f/, = a cot (öO

—

i) ß

wof&r wir, da die Winkel klein sind, mit genügender An-
nftherong auch

* = (öä^' * = 1, 2. . . . öO.

Betzen können; dabei ist a ^2 nun, ß = 35" = 0,000170.
'

Bei der PLLrKiCHschen Annahme, wo = 10" ist, erhalten

wir ganz analog

= a cot (29' 10" — iMO")= a cot (176-») ^
oder wieder wegen der £3einheit der Winkel

^*= Jxib^^' » »= Ö» 1» 2, , . , 175, /r= 0.000048.

Diese QrOfsen di können wir nun zweifellos in dem im § 1

definierten Sinne als Malszahlen eines ^^i^^cn Beizes'' an-

flehen, nftmlich gewisser objektiver Verhfiltnisse, die durch diese

Malszahlen eindeutig festgdegt werden. Diese objektiven Ver-

hKltnisse werden nun durch den Beobachter „taxiert", indem
derselbe jede wahre Entfernung d« mit einer scheinbaren fint-

lemmig, d'i taxiert. Die äuAeren Reize di sind aber erst in

einem provisorischen MafsBysteme gemessen, welches das Webe»-

sehe Gesetz noch nicht erlülli; denn

g

dt ^ bO^i _ 60— t + l

dt-i a 60—

t

60— »+1
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ist von f nicht unabhängig, wie es das WjEUEBsche Gesetz y«"

langen würde. Wir suchen also eine Umrechnung in ein Msli^

System f{d) zu bewerkstelligeu, das dem WEBERschen Gesetie

Genüge leistet.

Als diese Funktioii f i d) üudet sich durch eine ganz elementare

Überlegung die folgende:

wo A und q Konstanten sind, deren Werte für unsere Be-

trachtung vollkommen irrelevant sind. Diese Funktion f{d) hat

jetzt in der Tat die Eigenschaft, dafs

f{di) ^

von 3 unabhängig ist, wie es das WEBEBsche Gesetz verlaugt.

Nun kommt die Frage, wie sich, in demselben Mais-

System gemessen, die scheinbaren Entfernungen verhalten.

Die scheinbare Entfernung, die zu dt gehört, ist

« e'dj (50 — i) ß
c + d. ~ a ~ (60— O/^c + a

Also
(50—n jie-^m

Dies ist also gowissermafsen der im „definitiven" Mafssystem

gemessene zahlenmäfsige Ausdruck für die den „Beizen" ent-

spreclioiiden „Empfindungen".

Erfüllt nun dieser Ausdruck das psychophysische Gesetz in

der ManroNOschen Fassung? Um diese Frage zu entscheiden

müssen wir untersuchen, ob der Quotient

^^^^
*j von t unabhängig ist oder nicht.

Man hndet für diesen Quotienten den Ausdruck:

f{d i) Aq-

l\yi-iJ Aq J7 lir
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TOraos hervorgeht, dals die Unabhängigkeit von i tatsächlich

besteht. Wir haben sonach folgendes Resultat:

Führt man für die wahren Entfernungen der bei der IIille-

BKAKDschen Versuchsanordnung gesehenen Gegenstände ein Mafa-

gystem ein, welches dem WEBFRschen Gesetze entspricht, so er-

füllen auch die zugehörigen scheinbaren Entfernungen, in dem-
aelben Mafssystem geinessen, das WEBEBsche Gesetz. Dies ist

aber in der Tat damit gleichbedeutend, dafs bei gleicher „Reiz-

Terschiedenheit** auch gleiche „Empfindungsvenchiedenheit**

besteht

Soll letzteres noch beflonders begründet werden, so yerweisen

wir auf die Definition der Verschiedenheit als den Logarithmus

des Verhältnisses der Mafesahlen und erhalten somit fOr die

Venebiedenheit der Reize

und

den Wert

flog«.

Für die Verschiedenheit der den beiden Heizen entsprechenden

Empfindungen

f(d\)= Aq

f(d'.+,) = Aq

kß c
ergibt sich der Wert log j.

Haben wir also zwei Paare von Reizen, welche bezüglich

die Verschiedenheiten

^ log 2 und^ log 2

aufweisen, so weisen die beiden entsprechenden Empfindunga-

paare die Vexsdiiedenheiten

log q und log q
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•

auf. Sind also die Reizverschiedenheiten gleich, d. h. isiJii = ^
so sind auch die Empfindunpsverscliiedeulieiteu gleich.*

Für den Fall des HiLT-KhUANj)schen Sehramns, d. h. bei «ler

durch Beine Versuchsanordnung bedingten Taxierung objektiver

Verhäituisso hat sich sonach das psychophysische Gesetz, in der

MEiNONosehen Fassung, als strenge richtig erwiesen. Wir haben

hiermit dieses interessante Gesetz, das bis jetzt blofs den

Charakter einer Vermutung hatte, in diesem Spezialfall einer

direkten Verifikation unterzogen und können das Ergebnis in

folgenden Satz, zusammenfassen

:

Betrachtet man bei der HiLLBSBANSschen Ver-

suchsanordnung, die in dem Aussohlufs aller Er-

fahrungselementebesteht, die wahren Entfernungen
der gesehenen C» ege n s tft nd e als .. l'oize", die schein-

baren Entfernungen derselben aber als „Empfin-
dungen", und legt der Messung beider ein solches

Mafssystem zugrunde, dafs die Reize bei den Eben-
merklichkoi tsversuchen das WEBERsche (iesetz er-

füllen, sogilt derbatz, dafs gleichen Keizverschieden«
heiten auch gleiche E mpfin dun gs Verschiedenheiten
entsprechen, wobei „Verschiedenheit" aisabkürzen-
der Ausdruck für den Logarithmus des Verhält-
nisses zweier Mafszahlen gebraucht wird.

Wenn man beachtet, wie sehr hier die Taaderung der Ent-

fernungen davon entfernt ist, Resultate zu liefern, die den

wahren Entl'ernungen etwa direkt ])ro|>ortional wären (Wo dann

die (deichheit von Reiz- xmd J^iiii)hudungsverschiedenheit eine

triviale Wahrheit bedeuten würde) so wird man der vorstehenden

Veritizieruiig vielleicht insülern einige theoretische Bedeutung

znerkeiuien, als sie die Vermutung nahe legt, dafs wir den hier

nachgewiesenen Faralleiismus vielleicht überall dort wieder«

finden, wo wir auf Grund von Eindrücken, die wir seitens der

Aufsenwelt empfangen, die diesen Eindrücken zugrunde liegenden

objektiven Vorgänge quantitativ abschätzen. Die Richtigkeit

dieser Schätzungen wird sich ja allerdings mit fortschreitender

Übung, d. h. Erfahrung, steigern, aber auf den verschiedenen

* Fflr die TvhWiCBsehe Annähme de« Wertes p 10^' ffir das halbe

DispflTationBminimum, bleiben die voratebenden ScfalHase vollkommen auf-

recht, nur ist durch /d* und 60 durch 176 2U ersetcen.

t
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Stofeu unserer bezüglichen Vollkommenheit wird, so glaube ich,

(las psychophysische Gesetz immer noch lu Geltung bleiben.

Ind erreichen wir tiurch fortgesetzte Übung schlielslich die

h(k:hste V< *llk(>mmenheit , die in der Fiiliigkeit ganz richtip^er

Taxierung der objektiven Verlmltnisse besteht, so wird auch

(Iädü «las Gesetz nicht aufhören, richtig zu sein, nur wird es

eben in diesem Grenzialle zu einer trivialen Wahrheit.

§ 4. Zusammenfassung.

Das WEBEBsche Gesetz über die zur Ebenmerkhchkeit er-

Widerlichen Reiszawflchse bewahrheitet Bich bei gewiaeen ein^

iieben VersuchBaiiordnmigen, bei denen ansunebmen ist, dafe

«ir für die Reize ein ^richtigeB" MafBByBtem yerwenden.

In anderen, komplizierteren Fftllen führen wir das WEBEB-

sche Gesetz als Postulat ein, d. h.: Haben wir irgend ein

provisorischee MaTssystem für die Reize beliebig gewShlt, das

zwar nicht geeignet ist, die Reize selbst zu „messen", wohl aber

diurch eine Malnzahl r eindeutig festzulegen, so ersetzen wir die

Mafszahl r durch die definitive oder eigentliche Mafszahl f (r),

indem wir die Funktion f (r) so wählen, dafs unter allen Um-
ständen das WüMjiusche Gesetz richtig bleibt. Wir betrachten

dann den Reiz als durch f{r) wirkliuJi gemessen.

Die Messung von Emptiudungen ist wesentlich schwieriger.

Wir beschrAnken uns ausdrücklich auf jene F&lle, in denen die

Empßndungen Vorstellungen erzeugen, deren Gegenstände irgend-

welche räumliche und zeitliche Bestimmtheiten aufweisen, so

dafs das „Vorgestellte*^ mit dem Reiz hinsichtlich dieser räum-

lichen und zeitlichen Bestimmtheiten wesensgleich, wenn auch

nicht malszahlengleich ist. Ist nun in dem provisorischen MaTs-

system der Reiz durch r gemessen, so ist r aus den räumlichen

und zeitlichen Bestimmungsstücken des Reizes abgeleitet; aus

den entsprechenden räumlichen und zeitlichen Bestimmungs-

Blöcken des „Vorgestellten** leiten wir dann in ganz gleicher

Weise die provisorische Mafszahl r der Empfindung ab. Ist

nun f ir) die dehnitive Mafszahl des Rei zes^ so betrachten wir

auch f [r) als die deiinitive Mafszahl der Empfindung.

Der HiriLFBK.\N;Dsche Minimalsehraum, der <lurch Ausschhifs

aller Erfaliruugselemente entbteht, gestattet die HersteUung des

Zusammenhanges zwischen wahrer und scheinbarer Entfernung.

Beide werden in Metern gemessen. Also ist provisorisch der
8*
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„Beis^ durch die wahre EntfemoDg dy die „Empfindung** durch

die scheinbare Entfernung d' mefshar. Die Ebenmerkliciikeit

hei der Vergrüföerung ties d i^-l hier «gebunden an eine Ver-

gröfserung der Binokularpnrallexe um das Disparationsminimum,

also genau im Zusaininenhauge mit d festzukgeu. i6o ergibt

«ich als deünitive Mafszahl dee Reizes in diesem Falle

WO A und q Konstanten sind ; f {d) erfüllt jetzt das WaBissche

Gesetz, dafs, wenn <2i, d^, . . . die einzelnen hei den Ehenmeik-

lichkeitsversuchen erhaltenen wahren Entfernungen sind

von i unabhängig ist.

Heiisen nun die entsprechenden scheinbaren Entfernungen

cTi, d\^ . . .80 ergibt die Rechnung, dafo auch

von I unabhängig ist, dafs also gc>vissennafim auch die

„Empfindungen" bei 'ihren ebenmerklichen Zunahmen dem

Wj3B-biiSühon Gesetze gehorchen.

Es besteht also in diesem Spezialfall der von Meinong ver-

muict© und als <lns plausibelste liiugestellte Paralleiismus zwischen

den „Reizverschiedeuheiten'' niid den „Empfindungsverschieden-

heiten" uud wir haben, solange keine Gegeninstanzen nambid"t

gemacht werden, allen Grund, diesen Paralleiismus für einen

sehr allgemein bestehenden anzusehen. .

(Kittyeyangm am 30. Januar 1908,)
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Dritter Kongrefs für experimentelle Psychologie.

(Fnmkfnit a/M. vom 22. bis 25. April 1908.)

Von

£. Dthut.

l'ngefähr ebenso zahlreich wie zu den ynranseeirnnprenen Konp^essen

verkam Hielten f*ich die Mitglieder der Gesellschaft für experimentelle

Psychologie uud viele Gaste in Frankfurt, wo der Vorstand des t)ria-

aasschusees, Professor Mause, die umfassendsten Vorkehrungen getroffen

batt^ dem KongreÜi einen guten Verlauf so eidiern. Die Aula und daa

Anditorium maximnm des Akademiegebftndea standen für die Sitaangen

snr Verfflgung. In den Bäumen des psychologischen Instituts war eine

stattliche Sammlung von Apparaten aufgestellt. Die Bibliothek des Seminars

für PhiloB<'iihit' und Pädagogik und des psychologischen Instituts stand den

Kongrefstoiliiehincrn zur Verfügung und ca war Sorge getroffen, dafs

Bücher, die in dieser Biblittthek nicht vorhanden sind ncu der K<>rs( iiild-

pclieii und der SENCKKNisKiicischen Bibliothek in Frankiiui im Bedarfsfalle

umgehend in das Seminar geliefert werden Hoilteu. Am Abend des 21. April

bot die Stadt Frankfurt dem KongreDa einen feierlichen Empfang im
Küaersaai des KOmers. Die freundlichen Worte, mit denen OberbQrger*

meister Dr. Adicxm die Versammlung begrfUstei wurden durch den Vor-

sitsenden der Gesellschaft fflr experimentelle Psychologie, Professor 6. £.

HüLLBH, erwidert.

Am Morgen des "22. Ajiril um 'J 1' errtffnete Prof. fJ. E. MPller den

Kongrefs in der Auhi des Akii(leniii'm'l)uudeM. Er gab eine kurze i'l)erwicht

über d{{B reiche Arbeitttprogramni und wies darauf hin, wie Frankfurt, die

8tadt GuEiHtui, der rechte Ort sei, Bestrebungen wie die der experimentellen

Psychologie au fördern, die so gans dem Geist von Phrnkfurts gröfstem

8obn entsprechen. Hierauf sprach der Vorsitzende des Lokalkomitees,

Professor B1a]ib& Er betonte, dafs vor swei Jahren, als er in WOraburg
den Kongrefs nach FranJcfurt einlud, nur der Rohbau der Akademie

vollendet war, und nur einige Rfiume fQr psychologische Zwecke in Ans*

picht fjennmmen waren, dafs ihn jedoch seine feste Überzenpnni^ von der

OpierwiiIigk(nt der nuifsgebenden Kreise niclit betrogen hnln- und daiö im
Lauf dieser zwei Jahre in Frankfurt mehr lüi- d e Bedürfnisse der experi-

mentellen Psychologie geleistet worden .sei als je innerhalb »>o kurzer Zeit

aa irgend einem anderen Ort deutscher Zunge. Er dankte all den Kollegien,
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die dem pfvcholopi^chen Iii'ititnt und den Kon.xrefsvorhereitungeii ihre

Unter8tüt?:uiiu' ha'uMi zuteil wrrden lassen, und HchlofH mit dem Wunsch,

dafH der Frankfurter Kongreis »ich dem GieÜBener und Würzburger würdig

anschlieHticn möge.

Weiter wurde der Kongrefe im Nemen des Oberpraaidentein und de«

Begiernngspriaidenten begrUfet von dem Vertreter der kAnigliehen 6tMte>

xegiemng, Begierungerat Mahbwholi, von dem Vertreter der Stadt, Stadt-

rat Dr. A ÜKNosBEROBB Und Ton dem Vertreter der Akademie, Prof. Moar.

Die Keihe der wissenschaftlichen Vortrüge wurde eingeleitet darch

zwei Sammelreforate über die Tatsachen des Sprachverständniasee, indem
Prof. Pick Prag diese Tatsachen vom Standpunkt der I'atliologie, Privat-

dozent Bt'HLBR sie vom Standpunkt dor Normalp»ychologie aus ])eleuclitete.

Pick wies zunächst auf diu Schwiengkeiien hin, die sich dem Studium der

Frage, wie eich daa Veratändnia des gehörten Wortes voHaielit» an KraniLen,

bei denen eben dieee Funktion geetOrt ist, entgegenatellen. Er seigte aber

anderereeita, wie gerade pathologische Störangen des Sprachverstindniasea

es ermCglichen, einaelne Teilvorgftnge dieser komplisierten Qesamtleiatang;

die normaler Weise minimale Bruchteile von Sekunden beanspruchen,

isoliert und über längere Zeiten andauernd zu beobachten.

Als man in den 70er Jahren die Störungen def Wnrtverftündnis.ses

zum erstenmal genauer 7.n studieren bejjann, da tylaulite man, dafs die au

solchen Störungen leidenden iviunicen ganz »dlgemeiu das zu ihnen Ge-

sprochene wie ein Geriwsh oder wie eine fremde Sprache Twnidimea.

Spttter Migte sich aber, dafs gewisse Unterschiede vorhanden sind. Man
ericannte vor allem, dafh einselne Kranke daa Wort als solches nicht richtig

persipieren und deshalb auch nicht verstehen, wfthrend andere die Worte
richtig hören und auch nachsprechen, aber trotsdem nioltt verstehen, weil

sie keinen Sinn damit verbinden. Weiteres Studium ht.kher Kranken er-

gab, daf« der Voreanj; dos Sprachverstundnisses mindestens in drei Teil-

vor^änge zerkf^'t werden kann, nämlich in das Wort laut-, in das Wort-

sinn- und in da;» Satzsiun-Vcrständnib, duls übrigene« iunerhuib jeder von

diesen Funktionen noch weitere Unterscheidungen vorgenommen werden
mflssen.

Das Studium der Störungen des Wortlant-Veratandniasea hat nach
Pi( K gt ze igt, dafs neben den eigentlich „phonetischen'* Faktoren, au denen
er die Wahrnehmung von Hübe, Intensität, Klangfarbe, Rhjrthmus, QefOhla-

ausdruck, Akzent und Betonung redinet, eine ..Funktion di^r Zusammen-
fassung der akUHtineben Kin/.elreize" und weiter die „sogenannte Apper-

zeption" daboi in Betraciit kunmien. Eh wnrdi' die« dadurch erwiesen, dafs

in den verschiedenen Fällen alle diese Momente einzeln oder in ver-

adiiedener Kombination gestört waren.

Schwieriger war nach FiCK die Feststellung bestimmt umschriebener
Störungen in Fttllen, wo die Kranken das Wort als solches richtig horten,

es aber nicht verstanden. Man nahm sur Erklftrung dieser Erscheinungen
früher an, dafs hier die akustischen Erinnerungsbilder der Wörter atis-

gefallen seien und dafo deshalb der Wortbegriff nicht mit dem Begriff de«

Gegenstandes vereinigt -werde. .letzt wcifs man. dafs auch an der Funktion

es Wortsinuverstäuduiäses verschiedene Faktoren beteiligt sind.
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Tas die Tatsachen des S'tttzsinnverftaiuliüsises anlangt, po wies Pick

darauf hin. dafs «liu Paihoh^jfie zum Stmliuni derselben wenis,' (ielegenheit

habe, weil die Kranken in dem St;i<lium der BeBserung, wo nur noch diese

Funktion gestört ist, mei»t nicht mehr Gegenstand ärztlicher Behandlung

und Beobachtung bleiben.

ZosaromenÄwse&d stellte Puk das von der Pathologie besflgllch der

StOnmgen des SprachTerständnissM Fes^jestollto dar, indem er folgende

8lQfen eines immer weniger radikalen AnsteUs nntoraciiied: 1. Das Wahr*
nehmen der Sprache iat überhaupt aufgehoben; 2. die Sprache wird als

Gerfiusch empfunden ; 3. sie wird von anderen Geräuschen unterschieden

;

4- sie wird als Spruche erkannt; Teile der Worter werden richtip; auf-

gefafst: 5. das grunze Wort wird richtig geh/^rt und unverstanden uuwill-

kOrlich nucligesprocheu; »5. dan gehörte Wort wird auch willkürlich, obgleich

unverstanden, wiederholt; i. das Wort wird beim Nachsprechen verstanden;

8w das Verständnis der Wortbedeutung ist in verschiedener Weise schon

beim Hören des Wortes vorhanden; 9. es besteht nicht nur Wort-, sondern

auch Satzverständnis.

Teilweise ttbereinstimmend mit diesen Au^libmn^n Feck% teilweise

sie ergänzend rundete der BÜHLiasche Vortrag das Bild ab, das man sich

vom Zustandekommen des SprachVerständnisses su machen hat. Auch
BÜHLER gliederte Feine Ausführungen entsprechend den drei Haupt-

fanktionen, aus denen nich da«? f^i)r:u hverständn im grolaen ganzen

zusammensetzt. Er ging zunacb.-^i em anf die Meiln>«.len, nach denen die

sin u liehe Wahrnehmung de« ukuatischen Wortbildes der psycho-

logischen Analjse zugänglich gemacht worden ist Sie laufen alle darauf

hinaus,' dals man die Bedingungen der Wortperxeptionungflnstiger gestaltet

und die VerAndernngen festetellt, die dadurch an der Wortvorstellung be-

wirkt werden. Wenn man beispielsweise den (durch das gesprochene Wort
dargesteUtett) Beis dadurch ubschwftcht» dafs man ihn in gröfserer Ent-

fernung dem Flörenden darbietet, so zeigt sich, dafs zunächst die Kou-

sonantenauffassung beeintrJlchtigt wird. Bei weiterer Vergröfsernng des

AbStandes zwischen dem Sprechenden und dem Hörenden macht sich die

Erschwerung in der Anffuüsung der Vokale l)emerkhar, und am längsten

widersteht der Beeinträchtigung die Aufiuahung gewisser Formen ^^wie

Tonfall, Rhythmus usw.), die mit sum Bestand des akusUschen Wortbüdes

gehören.

Neben der sinnlichen Wahrnehmung des akustischen Wortbilde«

kommt auch nach Bühlbb als sw^te Hauptfunktion des Sprachversttnd-

nisee» iu Betracht das Verständnis der Wortbedeutung. Bühlbb be-

sprach eingehend die Versuche, die man nach dem Vorgang Ribots da und
dort angestellt hat, nm hiertlber näheren Aufsclilufn zu gewinnen. Das

Hauptergebnis der hierher gehörigen Beobachtungen und Versuche ist »lies,

da£» dito Verstilndnis der Wortbedeutung in den seltensten Fällen in einer

anschaulichen Vorstellung gegeben ist, während in der Haupuache kompU-
xierte Denkerlelmisse^ deren Haupteharakteristiktui ihre Unansehaufiehkeit

int, dss BedeutnngsbewuliBteein ausmachen.

Was das Satsverstftndnis anlangt, so muJs dasselbe wohl unter-

vcbieden werden von der Summe der Bedeutungserlebnisse, die den ein-
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zelnen Wörtern ontspreclien. Andererseits ist es natürlicli diircli die

letzteren bedingt. £» ergibt sich also das Problem : Wie enlHteht uus Uem

Vecstandnia der Wortbedeutungen dm SfttrrenUndtiüi? BAhlbb ging näher

fka auf die eacperunentellen üntereuchungen, die besondere von MaiMi
Baolby und ihm selbst cur Losung dieses Problems angestellt werden, wies

aber anch hin auf die wertvollen Beitrige, welcbe die Spradiidssensdisft

auf diesem Qebiet geliefert hat

Die Nachmittagssitzung des ersten Kongrefstages brachte Vortrüge

tierpsychologischen, vergleichend anatomischen und physiologischen Inhalts.

Es gab Äunttchst Professor CtArAKttoB-Genf einen zusammenfassenden Be-

richt Aber die ^fethoden der tiorpsychologischen Beobachtungen und Ver-

Hui'lie. Er )i\n\i in erster Linii.' kurz ein auf jene tierpsychologischen

Beobachtungen, die ohne Hille dee ExperiuienU angetitelU worden sind.

Hier stellte er die indlTiduelle Beobachtung der Maeaenbeobachtung

gegenflber und erwftbnte als Beispiel der letxteren besonders die Fragebogen^

nntersuehnng von Ennroxa Aber das Gedächtnis der Fische.

Die experimentellen Methoden teilte er in zwei Hauptklassen eis,

indem er dn» „Einwirkungsverfahren" und das „Einübungsverfahren*

unterscliied. Der Unterschied der beiden Verfahrungsweipen lu-steht haii]'!-

sächliili darin, dafs sich das zn beohachtenfle Tier im orstereu Falle mtiir

passiv, im letzteren mehr aktiv verhalt. J^ort wird feetgewtellt, wie «las

Tier uui irgend eine Einwirkung hin reagiert; hier konstatiert man, wie

es sieh v«rhilt» wenn m auf gewisse Leistungen dressiert oder au gewinea

Gewohnheiten erxogen wird.

Innerhalb des Einwirkungsverfahrens unterschied OLAPAidtna weiter

die Methode der direkten Reaktion, w*ie sie beispielsweise vorliegt in der

interessanten PAWLOWSChen Methode, bei der die Empfindlichkeit durch die

t?peichel8ekr«>tion geprüft wird, die Wahlmethode, <iie Methode der indirekten

Reaktion uml die Striikturmethode, weh'li letztere eigentlich keine j)sy(iii>

logische Methode mehr ist. All dic.«ie Biethoden erläuterte Her Vortragende

an einzelnen Beispielen mit iiiiic uiaes reichen bildlichen Uemonstrations-

materials.

Das Einübungäven'uhrcu bezeichneto Clapak^^ue ids eine ganz ueae

Methode dw Tierpsychologie. Er wies darauf hin, dafs man swar von

jeher Tiere dressiert habe, dafs aber erst im Jahre 1898 die Dressur durch

THoavDm in den Dienst der Tierpsychologie gestellt worden sei. Seither

ist das Einübungsverfahren in verschiedener Form ausgebildet worden.

Clapab^db erwftbnte besonders das Labyrinthvcrfnliren, das Vexierkasten«

verfahren, die Nachahmungsmetliode und die MetlKulu der Instinkthemmung.

Von den Ijisher gewonnenen Krgebnissen der ticriisychologischon Versuche

wurde namentlich die** hervorgehoben, dafs ^'et,'eiiül'cr der hochentwickelten

Empfindlichkoit und Unterschiodsempfindlichkeit vieler Tiere die iutelligens

durchweg sehr gering entwickelt ist.

Hierauf sprach Professor EniNGEB-Frankfurt über die Beziehungen der

vergleichenden Anatomie zur vcrgleidienden Psychologie. £r wies sunftdist

darauf hin, daCs die Psychologie bisher aus den Befunden der vergleichenden

Anatomie kdnen wirklichen Nutzen ziehen konnte, weil sie sich wesentlich
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tiiit den liAohstentwickcltcn Wirbeltieren, den Säugetieren und besonders

dem .Men8clien bpfsohiU"ti},'t hat. Hier bestellen nicht nur auf psycholop;i8chem

(xeliiei unendlich komplizierte Verhältnisse, sondern es ist juich auf anix-

tomibcher Seite ein ungeheurer Reichtum von Anordnnntreu gegeben. Bei

den niederen Wirbeltiereu aber findet man ein so einfaches Gehirn und
eine so eng umgrensto Beihe seeliecher Änfserungen, dafs es möglich wird,

durch geeignete ünterenchangeu hier dem Ziele aller Himanatomie nahe
KU kommen und ans dem Bau dee Gehirns seine Leistongslihigkeit

yoranshesümmen sn lernen.

In der Tat xeigte der Vortragende an Befanden der vergleiehenden

Anatomie bei niederen Wirbeltieren, in \s-elcher Weii<e pgychologische

Tatsachen daraus orBchlosaen werden können. Er verfolgte dann überhaupt

die nnfsteipende Gchimentwicklung der Wirbeltiere nn<l setzte sie /ii einer

in grofnen Zützen geschilderten psychischen Entwicklung in Parallele.

Besonder«" betonte or den Unterschied des von ihm sogenannten palä-

eucephalen und neencephalen Handelns, den er darin begründet sieht, dafs

neben dem allen Wirbeltieren gemeinsamen Hirnabschnitt, der von ihm
als ürhim, Palftencephalon beaeichnet wird, mehr und mehr ein anderer

HlmteU, das Neeneephalon, sich entwickelt. Im Paliencephalon sind die

Endstätten fflr alle Sinnesnerven nnd die ganzen kombinierten Bewegungs*

apparate fflr alle möglichen Lebensäufscrungen des Tieres vereint Hier

übertragen sich die Sinneseindrücke direkt auf fortige Bewegungs-
k**»mbinatIonen. Diese Übertragung findet derart statt, dnfs für viele Ver-

riciituiiLren nur ein ^ranz bestimmter Teil nötig ist. und dafs die Tiere,

denen man alles übrige weggeschnitten hat, doch zu den betreffenden

Verrichtungen fähig bleiben.

Das l^eeneephalon ist der Himtell, der beim Menschen als Grofshirn

beaeichnet wird. Hier liegen die Bedingungen fflr die Bildung von Asso-

ziationen. Die Zuordnung von Sinneaeindnick und Bewegungsreaktion will

EnweBa nicht als Assosiation betrachtet wissen. Er stellt infolgedessen

das Handeln auf Grund von Assoziationen oder das neencephiile Ilaiuleln

dem reflektorischen oder instinktiven oder dem paläencephalen Handeln

gegenüber. Eine Fülle von Beispielen aus dem T.ehen Tiiederor nnd h^'^berer

Wirbeltiere sowie eine Menge von AbbiklnnKen i^eeigneter C^nfri^clinitte

durch das Hirn '1er l)etreffenden Tiere illustrierten die interessanten

EDixGERsclien .Ansfuiii ungen.

In der Diskii.'?sinn wird das Bedenken erlicben. daTs durch den Geu'en-

«.atz des palaeucepbuieu und des neencepbuierk ilundelns der graduelle

Unterschied von wesentlich Gleichartigem als absolute Verschiedenheit dar*

gestellt werde. Aber EnnroKR betonte, dals ihm eine solche Interpretation

fem liege.

über psycholoipsch besonders bedeutsame gehimphysiologische Tat-

sachm berichtet sodann Dr. KAPpaBS-Amsterdam in seinem Vortrag Aber

die Bildung von Faserverbindungen auf Grund von simultanen nnd suk*

ze^siven Reizen, Er zeigte zunilchst, dafs die Lage motorischer Zentren im
Halsm.nrk des Gehirns bei versebiedenen Wirbeltieren sehr verschieden ist.

Mit der Entwicklung gewisser Funktionen (z. B. mit der Ausbildung des
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btimmapparate» der Singvogel; geht eine Verlagerung der an diesen

Funktionen beteiligten motoriechen Oehirnteile Hand in EUnd. Dabei

sind von den beiden im Gehirn sn unterscheidenden Beekandteilen, den

Fasenrerbindangen und den Kernen* nicht jene eondwn diese «n den
Verlagcrungsprozefs pASsiv beteiligt^ d. h. wenn sich eine von höheren

zu niederen Zentren führende, eine „zentralmotorische" Bahn in ihrem

Verlnnf ündori, dann ändert eich auch die Lage der von ihr beeinflnf'^ten

iiiotorischc!! Kcnu;. Wüdurcli aluT wird die ÄntU'ruiit: im \'erlauf der

zculraliiiuiorischen Bahn herbeigeführt? Nacli den Beobaolitun^ien von

KAi'i'Küä durch diu Kei^^uug HuiiHuriacher Zcuiroii. bilden Bich uauilich

Faserverbindungen swischen solchen Gebieten, die Öfters simultan oder

direkt sukzessiv gereist werden. Zum Schluss seiner Ausfflhrungen wies

der Vortragende darauf hin, dafs das Hauptgesets der Psychologie, wonach
Bedingung für die Bildung von Assosiationen die gleichseitige oder direkt

ttukze^^sive Erregung ist, mit dem Hauptgesetz der Gehimphysiologie Ober

die Bildung von Faserverbindunijen zusammenfallt.

In der dritten wissenycbaitlicben Sitzung am Vormittaj; des 2H. Aj»ril

8])rach zuerst Professor PLASSMANN-Mttnster über die P.eziehun^'en der

Astronomie zur empirischen Psychologie Er zeigte, daf« die Licht«chauungen

an veränderlichen Sternen nach der Methode von Aboklakobb eine An-

wendung des FscHifBssGhen Gesetzes bedeuteten, ehe dieses ausdrücklich

formuliert war, und daTs die auf Grund der Lichtschfttsnngen konstruiertan

Kurven einen merkwürdigen Fall empirischer Erkenntnis darstellen, inso*

fern ilmen ein ganz willkürliches MaTs zugrunde liegt, wobei trotzdem die

objektiven Vorgänge in der Hauptsache richtig Miedergegeben werden.

Die Anwendmis" des Phnfnnieter-i ><pst;iti^^t nach Plassmann die prinziipielle

Richtigkeit fUs FKciiNEKöchcn Cies^etzcü auf überraschende Weise. Das

gewaltige Material, welches in vielen Millionen von iblufenschatzungen ent-

halten ist, sollte nach der Ansicht des Vortragenden für die Zwecke der

Psychologie ausgenutzt werden. Es ist bis jetzt hauptsflchlich in rein

astronomischem Sinn verarbeitet worden, wobei allerdings in mancher
Monographie wertvolle Fingerzeige auch für die psychologische Betrachtungen

weise enthalten sind. Als besonders beachtenswert betrachtet pLASsaCAKir

die Tatsache der L'ngülti^'keit des FEcnNBBschen (n'st tzes bei sehr hohen

und Hehr niedrigen Intenhiiafrn sowie die Tatsache, dal's verschiedene Be-

obachter dasselln' i'dv Lit lii veröchicdeii hell eiiipliadcn. Ferner weist er

hiu aui die von den AMtrononien konstatierte Verschiedenheit der Unter-

schiedeschwelle bei verschiedenen Beobachtern und bei demselben Beob*

achter in verschiedenen Perioden seines Lebens, auf die Tatsache der Ab*

hAngigkeit der geschätzten Differenz von der Lage der Verbindungslinie

der bai<ten Sterne zur Vertikalen und auf das Gesetz, dafs kleine Unter-

schiede überschätzt, grofwe unterschätzt werden.

Gerade der Umstand, dafs fast alle JU ohaehtungen dieser Art unbeab*

sichti^t Nebenprodukte antrnnnmiBcher Forschungsarbeit sind, macht sie

nach Plassmann für {isychnhjgische Zwecke besonders wertvoll. Die mit

der „Stufenn»ethode" zutjanimenhäneende, bei einzelnen Beol)aclKern auch

wohl nicht gehörig von ihr getrennte „Uezimahuethode'' gab dem Vor-

tragenden Anlafs, auch die sogenannte „Dezimalgleichung* beim Schätzen
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von Raum- nnd Zeitgröfsen zu erwähnen. Schliefslich besprach Plammawk
auch noch «men pwadoplafitischeu Effekt beim aetronomiBchen Doppel-

fernrohr.

An den Vortrag kuüpfte sich eine interessante DiskuHsion, in welcher

(he Frage behandelt wurde, ob die FECHNMseho Deutung des WEBKKSchen
Geeetae« in den von Plassmakk dargelegten Befunden wirklich eine Stütze

finde oder nidit Es «eigte sieh, dab die Astrotiomen suuftchat nicht einen

Stern als awei*, drei«, viermal so heU beurteilen wie einen anderen, sondern

dafo aie diese Zahlen willkürlich anwenden, nm au beaeichnen, dafa ein

Unterschied zwischen awei Sternen nur oben noch bei angestrengtester

Aufmerksamkeit wahrgenommen werden kann, oder dafs er leichter zu

erfassen ist, oder dafs er auf den ersten Blick pich aufdrängt. Bei fort-

Hfhreitender Übung im Beobachten gewftlinen sie i*\vh dann allerdings, mit

den Stnfenzalilen den eigentlich nunu-rischen Sinn zu verbinden.

Au zweiter Stelle berichtete Prolessor Aca-Königberg über eine Methode

sor Untersuchung der simultanen Assoziationen. Er betonte, daTs cUe

ttperimentellen ünteraochungen Aber das Gedfichtnis bisher ansschliefiilidi

die snkaeseiven Associationen behandeln. Der Feststellung der Gesetae

der aimaltanen Assoaiationen stellen sich nftmlich besondere Schwierigkeiten

entgegen. Vor allem bilden Rieh dadurch, dafs anch das simultan Dar-

gebotene Bokzessiv durchmustert oder in der Erinnerung sukzessiv durcU-

Jaafen wird, fast iinn-f^r Rtr»rende Snkze«siv!isKnziatinncn. Hani^tbedincrunc:

flur di<» rfitersnchuij^ der Gesetze der reinen isimultaiiassoziati-'n ist rlaher

die Aii>seh.4ltnn<i: solcher HtOrenden Nebeueffekte. Aon sucht dies auf

folgende Weise zu erreichen

;

Er bietet eine fieihe von optischen Belskomplezen, abedjdeba usw.,

die ans den gleichen Elementen durch alle möglichen Fermntationen ge-

wonnen werden, sukxessiv dar und erreicht dadurch, dafs die awischen

irgend awei Elementen entstehenden sukzessiven Assoaiationen sich gegen-

seitig auflieben. Femer exponiert er den einseinen Komplex nur kttrse

Zeit bis '
jv

Sek.), was er sich durch Konstruktion eines eigenen ^^Serien-

apparates** ermöglicht hat. Dieser Serienapparat stellt eine Kombination

dar zwischen einem Apparat mit ruckweiser Vorwärtsbewegung der Keiz-

eindrücke und einem Tacbijstoskop. Die Reizkomplexe sind ans indifferonteu,

aber gleichartigen Elementen, die verschieden gcfurbi amd, zubauimen-

gesetzt. Der Einflnfs der räumlichen Anordnung dieses Materials wird

Unfalls (durch einen regelmftTsigen Wechsel der Baumlage) ausgeschaltet.

Jeder der Komplexe wird der Versuchsperson, die keinen der in ununter«

brochenw Reihenfolge sukzedierenden Komplrae in der Auffassung ver-

nachlii-siiren darf, insgesamt 720 mal dargeboten. Wieviel solcher Serien zu

je 72U Expositionen verwendet wurden, konnte Kef. den Angaben des Vor«

tragenden nicht entnehmen.

Die ÖLürke der auf diese Weise gestifteten sinmltanen Assoziationen

bestimmt Ach mit Hilfe eines modifizierten TrelTirvcriahrens , bei dem
durch zwei ihrpsche Chronoskope die geüauite lieprt<duktiou»/.eit in zwei

Teilbetrügen gemessen und auTserdem die relative Zahl der richtigen Fälle,

der Müschen Fälle und der Nullfälle für die Angabe der Elementer

Figuren und der Farben, festgelegt wird.
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Diese Methode ffestJittet nnoh Arn, die Gesetze der siintiltanon AffO-

ziationeu quautiUliv zu bt^t^tiiumeu und uurt^erdeui ciuc quaiiuilive Aualyse

der auf Grond BimnltAiier AwosUilion erfolgenden Reproduktion durch*

lofflbreii. Vor allem soll eie auch geeignet «ein, uns einen Einblidt in

den Vorgang dea Wiedererkennena an Tersdhaffien.

Der Vortrag AcHs worde illustriert durch eine Demonatration echema»

tiBcher Zeicbnnngen der teehniachen Anordnnng und angehöriger Versneiit-

tabellen.

Der folgende Vortrag, von Professor AALL-Christiania, behandelte daa

Problem de«« Ma^ftnbs beim Tiefsehen. Der V()rtrap:ende ging von folgender

Frage niiH; Man exponiere einem Beobaclitir eine ]n die Tiefe sich er-

streckende (Jesamtaufstellung, die sieb ihm darsttslit nln ein einfaelie«; mid

zwei in Doppelbildern gesehene Objekte, sofern eines von den drei Objekten

fixiert wird. Nun gebe man dteaer Geaamtanlatellung einen w echselnden

Abstand vom Beobachter nnd achreibe dieeem vor^ von den awei hinte^

einander gesehenen Tiefenatrecken, die ala Normalstrecke und Vergleiche*

strecke bezeichnet werden aollen» die eine der anderen gleich au machen
dtm h Verschiebung der begrenzenden Objekte. Welche objektiven Ve^
gh'i( hsstrecken werden dann jeweils den Nonnstreckon gleichgesetzt und

kann für eine derartige TiefonRchätzung aul Grund von Doppelbildern ein

bet^timmter Mafsstab eutwirkelt werden?

Zur Beantwortiiuf,' die ser Frage iiat Aall Versuche anfjcstellt mit dem
von ihm koriHtruierten „Baih«isk<ip", bei welchem die Ticfeustrecken durch

hängende Stäbe von verscliiedener Farbe abgegrenzt werden. Diese Ver-

anche bestätigten nach Aall die Haanimche Theorie von der angeborenea

Tiefenfnnktion der Doppelnetahaut nnd ergaben aufserdem« dafa der Tiefen-

maäatab eich Ändert mit der acheinbaren Entfernung des jeweiligen

Fixationapunktes vom Beobachter, indem er bei Vergröfaemng dieser Ent-

fernung genauer wird. Inwiefern dieses (Jenauerwerden mit der Vet-

kleinerung der zu vergleichenden Strecken oder mit der Veränderung de«

Abstnndes der von je einem Btnb «gesehenen Doppelbilder susammenhängt,
läfst Hieh wohl schwer entscheiden.

Schliefslich sprach in die.ser Vormittagssitzung nach Professor Makbe-

Frankfurt über die Vur\ven<lung rufender Fhmmen in der F.syehologie

und ihren Grenzgebieten. Er referiei le zunacliül kurz über die bitvERSschea

eprachmelodischen Untersuchungen, sowie flb» schon veröffentlicht«^

von ihm selbst sowie von Uhsbb und Lipskt herrtthrende ArbeiteUi die sich

auf den Rhythmus der Prosa besiehen. Um die atatiatlsehe Methode, die

in den Arbeiten über den Rhythmus der Prosa Anwendung fand, auch aof

sprachmelodische Probleme übertrafen zu können, suchte Marbk nach einer

theoretisch einwar^dsfreien und leielit zu handhabenden Methode zur

Rep-istriernnj? der .'^pi achnielo-lie. Diese Bemühuniren führten ihn zur

Erliiulung seiner liufsuiüthode, auf weicher der von ihm konstruierte

Sprachmelodieapparat beruht.

Die Schwingungen, aus welchen die menschliche Stimme besteht,

werden bei diesem Apparat mittels Membranen oder auch gana direkt

durch die Luft auf eine rufsende Flamme Obertragen, durch deren Spitse
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ein Papierstreilen hindurchgesogeii wird. Hau erhftit dann bei jeder

Schwingung einen Buiaring auf dem Papierstrmfen. Auf eine «weite

FlamuH" werden die Schwingungen einer Gabel (von 100 Schw.) übertrugen.

Auch diese Flamme liefert auf dem Papierstreifen Rufsringe. Durch Ver-

gleiclinnp (^cr «ehr Iciclit abzählbaren Ttin^e der beiden Flammen kann

luan dann den Verlauf der Melodie der gesproeho'ioii Rede bestimmen.

Die I\uf!<niethode eignet Pich iiueh zur Auinaliuu' der menschlichen

Herzlune und hat bereits bei L'ntcrsuchuugeu de» Klinikers Kuuäü-Frei-

bürg 1. Br. praktifiche Anwendung gofandoi.

Da ruIjBende Flammen auch durch Oftnung eines durch sie hindurch»

gebenden Stromes sum Zncken gebracht werden können und da sich noch

Schwingungen einer Stimmgabel mit der Frequenssabl 1000 pro Sek. mittels

der Rnfsmethoile leicht nachweisen lassen, so kann die BuTsmethode auch

angewandt uerden hei chronoprmphiHchen Untersuchungen aus den Gebieten

der PBychi>lf>i;ie, Physik und Elektrotechnik.

Mahup: ftdirte schliefslieli eine Reihe von Experiinewteu aus, in denen

er Rufsbilder herstellte und dieselben mit Hilfe des Projektionsapparates

sogleich dem Auditorium demonstrierte. Er zog dabei mit der Hand ein

Stock Glas oder Karton durch die fipitse einer Acetylenflamme, welche

durch eine menscbliche Stimme oder durdi Stimmgabeln in Schwingungen

versetst wurde.

Die MARBBschen Kufsapparate waren aufserdem zur Besichtigung in

der Ausstelluntj der Apparate ansgentellt. Dieselben können von seinem

Institutsmechaniker, Herrn Fr. David Joobs, Frankiurt a. M., Jordanstrafse 17,

besogen werden.

An den MARBEschen Vortrag anknüpfend spracii als erster in der

^(acbmlttagssitzung des 23. April Professor Eaos&x Fraukfurt Uber sprach-

melodische üntersuchungen. Er ging sunftchst naher ein auf den Begriff

der Sprachmelodie indem er dsrauf hinwies, daCs fthnlich wie der Gesang

aoeh die gesprochene Bede in einer rhythmischen TonhOhenbewegung ver^

l&aft, die man eben als Sprachmelodie bezeichnet. Diese Sprachmelodie

wird von psychischen Vorgüngen beeinflufst, steht mit dem Inhalt und der

syntaktischen Form der Rede im Zusammenhansj und weist für die eJnjielnen

Spraclien, Mundarten und individuellen Sprechweisen charakteristische

ünter!?chiede auf. Die Beobaclitutig der Sprachmelodie kauu iniOlgedessen

zu einer bedeutäsameu psychologischen Ausdrucksmethode entwickeil werden,

sobald ein geeignetes Verfahren zur Festlegung derselben gefunden ist.

IKe auf einfache Qehörswahmehmungen gegrflndeten Beobachtungen

der 8|wachmelodie entbehren nach Eoobbt in mehrfacher Hinsicht wissen«

schaftlicher Genauigkeit. Die bisher Teröfifentlichten experimentellen

Untersnchunjrcn von Sprachmelodien konnten sich wegen schwieriger

Technik und mühsamer Messung und Rerechnnnqr nur auf Sprachmaterial

von rerhaltnismiifsig geringer Ausdehnung beziehen und deslialb psycho-

logiscli nicht recht fruclitbar gemacht werden. Einen we^-entlichen Fort-

schritt auf diesem Gebiete bedeutet dalier die Konstruktion des MAHUbhclieu

fipischmelodieapparates.

Um die Technik und Methode der Untersuchung am neuen Apparat

Usnnstellen und die registrierten Tatsachen einer psychologischen Deutung
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TOulfiglich SU m&cben, ging Egoibt tnethodologiaeh niher »uf folgend«

Fngen ein:

1. Was mufs naeh der Begi«trieniiig dM Apparates als Sprachmelodie

aafgefafst werden?

2. Nach welchen "^li iuodon la«scQ sich auf Grund der liegistrierung

de» Apparates charakteristische Eigentümlichkeiten der Sprachmelodie

zahlenmäTsig emchliefsen und GesetzmAfBigkeiten feststeUan?

3. Welche Bedingungen laasen sich far psychologische ünteuwiittiigen

dieser Art feststellen?

Als Antwort auf diese Fragen konstatiert Eoobbt folgendes:

1. Die Bei^strierang bringt TonhaiH^ Klangfarbe und Zeitdauer der

Vokale nnd stimmhaften Konsonanten, sowie die Zeitdauer der stimmlosen

Konsonanten und der Sprechpansen tum Ausdruck. Die registrierte Spradi-

melodie ist also die Tonhöhenbewegung» die in aUmfthlichem Steigen nnd
Fallen durch die aufeinanderfolgenden Vokale nnd stimmhaften Kon-

sonanten f^ich liii^zielii und durch die Kedepausen, sowie die stimmlosen

Konsonanten unterbrochen wird.

2. Um für die Borechnunj? der Sprachmelodie von vornlicrein die

geringen Tonschwankuntcfn auszuHohalten, die für daH Olir nicht wahr

nehmbar yind und doshiill) nur liiutj>hyHiologi»cbe, nicht aber psychologische

Bedeutung haben, tut mau gut, nicht, wie es iu den bisherigen Unter»

suchuDgen geschah, die einseinen Tonschwingungen, sondern mittlere

Tonhöhen fflr kurse Zeitstrecken su bestimmen nnd in einer Melodiekurre

graphisch darsnstellen. Eine sahlenmaisige Charakteristik ffir die Eigenart

einer Sprachmelodie l&fst Mich feststellen in besug auf die Stimmlage, den

Tonumfang, die relattye Häufigkeit der einzelnen Tonhöhen, das Verhältnis

zwischen den Steig- und Fflllsdiritton der Tonludicnbewefjung nach ihrer

mittleren CJröfse und Zeitdauer und das zeitliche Verhältui.s /wischen den

dynamiecliun Akzenten und den Tungipfeln der Sprachmelodiekiirve.

3. Um individuelle Unterschiede der Sprachmelodie psychologii?ch

verwerten bu können, mufs man sie vor allem in der Weise bestimmen,

daTs man dasselbe Sprachstttck von verschiedenen Personen und dieselbe

Person verschiedene Sprachstacke lesen läCst

Es folgte der Vortrag von Privatdozent Dr. O. ScBULTZE-Frankfurt

Er behandelte die Bedeutung psychologischer Fehlerquellen bei Blutdruck*

messungen nach RiVA-Rorr: nnd v. TvKCKLrxGHAüSEN'. Schültze legte zuerst

das Prinzip diener Mossuntren dar und zcif^to <huin, dafs wichtige tind

kouHtante Felder dieses Verfahrens dadurch entstehen, dafn die Znh.l der

Messungen zu klein gewählt wird oder dafs der Beubuchter daa iMuken

des Quecksilbers oder dos Manometerzeigers verfolgt, withrend er auf den

wiederkehrenden Puls achtet. Er wies nach, dals in Fftllen, in denen ein

guter Beobachter drei gut fibereinstimmende Messungen gemacht hatte,

der Druck bei weiterer Fortsetzung der Messungen um 26 bis 40® in 20

bis 80 Minuten sank. Das suggestive Moment, das in der Beobachtung des

sinkeiiden Quecksilbern oder Manometerzeipcrs und in der Erwartung dos

wie<k'rkehrenden Pulses liegt, schlors Scui i.t/.k cla<lurch aun, daf« er den

Beobachter mit abgewandten Augen die Wiederkehr des l^ulses anzeigen
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lieft und Beltwt den Drock ablas, der dem Btntdnick eben nicht mehr das
Gleidigewicht hielt. Dnrdi dieses „unwissentliehe YerfUmn" ergab sieh

eine deatliche Zunahme der Uutcrechiede swisehen den gefundenen Drnck«

hAhen. Die Schwanktinj^en sind bei den einzelnen Beobachtern mehr oder

weniger konstant un«l wer«len beeinflnfst durcli Ü1»niij:, Erniddunp nnd
Indi«?pnsition. I)urch eingehendere Versuche hefö sich fcHtstellen, (hifs e«

eine Fehlerbreito von mindef»tens 5 bis 10 mm Quecksüher Kil>t, innerhalh

derer sichere Angaben überhaupt niclit möglich sind, ancli nicht bei gut

geübten und spe^ialistisch ansgebildeten Beobachtern. Zum SchluTs demon-
strierte ScBDLTn einen neu konstruierten kleinen Apparat, der es dem
einMinen Beobachter ennflgltcht, im nnwiBsmtliehen Verfahren die ffir ihn

charakteristischen Beobachtnngsfehler festsnstellen.

Hierauf sprach Dr. LlPMAKii-Berlin über die Bewertung der Reaktionen

bei Gedflclitnis- und Anfsapeversuchen. Er ging <lavon aus, dafs man viel-

fach den \'ersucii ^'eniacht liat. die Fehh'r, die bei der Keprodtiktion von
Lernstoffen oder bei Aussagen gemaclit \ver<leu, niebt nur zu zählen, sondern

auch auch ihrem verschiedenen Gewicht zu bewerten. Dieses Verfahren

suchte er als entweder zwecklos oder verfehlt nachzuweisen. Er vertrat

die Ansicht, dafs man beafiglich der Wertung von Gedächtnis* und
Aassageleistungen mit der Fehlers ahlottg sich begnflgen mflsse. Dagegen
betonte er, dafs die Feststellang der Fehlerrerteilnngsgesetae bei ver-

schiedenen Versuchskonstellationen und der hinsichtlich dieser Verteilung

211 konstatierenden Typenuntersehiede an sich von groTsem Wert fOr die

Gedächtnis- und Ans<»ap:e]>Kyc}i'^1<ieip sei.

Eine sehr interesnante Dcuionsiration einer Reihe von Apparaten bot

sodann Dr. ßLi'i'-P»erHn. Einer derselben, den liuir als Distanzvariator

bezeichnet, scheint sehr geeignet zu sein zu Untersuchungen über räumliche

Distansvergleichongen. Ein anderer, Variationskreisel genannt, dient fthn«

liehen Zwecken wie der MAMBssche „SektorenverschiebnngBapparat". Be-

sonders hervorgehoben seien anlserdem noch ein höchst einfach und sinn-

reich konstruierter Tonmesser und Tonvariator, sowie eine zur Demonstration

der Klant'farbenunterschiede der Vokale konstruierte „Vokalröhre".

f^clilii'Mich hielt an diesem Tn^re nneh Dr. OnrxnAT M Würzburg einen

Vortrag üt>er die Abstraktion des Gleichen. Er stellte zunftchst einige

Demon^trationsexperimcnte an zur Illustration «ler bei seiner Unterfuchunsr

Über die Abstraktion des Gleichen angewandten Methode und ging hierauf

etwss nfther ein aaf eine Reihe von ihm gewonnener Ergebnisse. Er kon-

ststierte nnter anderem, dafs das Erfassen der Gleichheitsbeiiehung und
die Absonderung der gleichen Elemente ans swei teilweise flberein*

stimmenden, teilweise ans verschiedenen Bestandteilen aufgebauten, simultan

dargebotenen optischen Komplexen swei wohl KU unterscheidende Funktionen

seien. Der Prozi'fs (h-r AViHondemnpr der jrlciclicn Klemmte begann in

GRi.NUArMs Versuchen schon vor der bewnfsten Gleichset/uni:, wurde aber

dann durch die Gleichheitsauffassung abireschlos.ycu. IJesouder« betoute

Grcübaum, dafs der Abstraktionsprozefs nicht eitiiaeli als eine Dimeren-

siemng des Bewnfstheitsgradea einzelner Inhalte betrachtet werdra dQrfe.

Weiter ging er ein auf das Zustandekommen der Gleichheitsauffassung

Bsmentlich auch bei sukaessiver Darbietung der die gleichen Elemente
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enthaltetidftii Gruppen. Im letzteiL-ii Fall kann nach Grünbaum das Gleiclt«

heitsbewiifHtHt'in an vernchiedene Erlebnisse gebunden sein, die er ab Er.

lebni«<so «k t üiieictiterung» der ErfQUong, dea inneren Rucke« und d«tf

Schlusses bc/.eiclinet.

In der Vormit tagöMUuiig: «Ion dritten Sitzuugötaires sprach zuerst Ref.

über die expenmcutelle Untersuchung der Denkvorgunge. Kr gab zuerst

eine kursa Übereieht Aber die Entwicklung der experimentellen F<»»cbaug

»of dem Gebiet dee Denken«. Ale einen gewiaaen HOheponkt dieeer Ent*

wicklang beseicbnete er die BüHuxiebe Arbeit Ober „Gedanken". Aber

gerade an dieaer Arbeit anchte er an aeigen, dafa nnd warum der biaber

in der Ilauptsache eingeachlagene Weg die Probleme nicht gelOat hat, ilie

dem Ref. und einzelnen der früheren Forscher als die wichtigsten erscheinen.

Er wies darauf hin, flafs der Begriff Denken im fjewcihnlichrn S^jirach-

gehraiich niohrdontijr ist und unterschied bepniuIerH 7wei Bedeutungen, di«'

Hieb unttT den j^peziidlcrcn lU'ziMchnungen , iJeiikt u an etwas" und „liacU

denken über etwas" einander gegenuberbteileu la^äen. Die psychologische

Unteieochung dee „Denkene an etwaa", dea einielnen Gedankena im

Gegenaats com Denkverlanf iat ea, die biaber nicht iii gans befriedigen*

den Reanltaten geführt au haben acheint. Die bleherigen Beobachter be-

schrieben nach Ansicht des Vortragenden mehr oder weniger, was, nicht

wie gedacht wird. Auch die BüHLsmche Analyse der Gedanken ergab nur

«elhstiindigo Teilj,'edankpn als Bestandteile komplizierterer Oedaiikeiigefflee,

keine Kinsiclit in die Struktur der Gcdnnkenelemente. Ik-r einzige Weg,

auf dem zu uiijor i>syfhologisthen Krkeiintnis vom „Wie" des üedaiikens

zu gelangen ist, Hcheint der einer Vergleichung der Denkerlobnisse mit

anderweitigen Bewufstseinainhalteu zu sein. Gedanken sind nicht Vor
Stauungen und haben nlchta gemein mit den Empfindungabeatandteilen der

Vorstellungen. In dieaer Anffoaaung atimmte der Vortragende TOllkommen

fkberein mit seinen Vorarl>eitem. Zu einer poaitiven Auffaaaung vom Weaen
des Gedankens aber glaubte er dadurch zu gelangen, dafs er auf Bestand'

teile hinwies, die neben den Empfindungen in den Vorstellungen vorhanden

sind. Diese Bestandteile, das Kaum-, Zeit
,

Vcrj,deiclis- und Einheits-

bewufstsein, sowie Komplikationeji di^'^or Klenieidarfunktiouen, bilden,

losgelöst von den Eniptinduugen das Wesi ii dos abstraklcu unansclmuiichen

Gedankens. Zum .Schlufs seiner Auslührungeu gab der Vortragende eine

kurze Darateliung der Methode, durch die eine Nachprüfung seiner Aul-

fassung aich Tornebmen Iftbt.

Den nlchaten Vortrag hielt Privatdosent Dr. SracHT-UOnchen. Er
aprach Ober daa pathologiache Verhalten der Aufmerluamkeit Unter Htn>

weip auf die vielen abweichenden Bestimmungen vom Weaen der Aufmerk-

samkeit in der theoretischen Psychologie suchte er zunächst die Mängel
zu entHcbnldigcn, die der Pathologie der Aufmerksamkeit bis heute anhaften.

Hierauf ging er uiiher ein auf ilic Ar})eit«n von Kiuot. Santk de .'^anctis,

ZiFHPN und Khäfblin. Besonders ausfiilirlieh behandelte er die gegensütz-

licheu Anschauungen von Zikuem und Kj{Ai'£i.iM. Die Darstellung des

erateren beseicbnete erala in aUen weaentlichen Punkten unsulftnglich und
unhaltbar* Aber auch an der KB&mniachen Auffaasnng fand er viele

Mängel« wobei er sie flbrigena doch fOr die beate erklftrte, die ea heute
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gibt. Als fraglich bezeichnete Specht die Krkiaruug, die KkIvieli.n vou der

Erscbeinttng der AnfmerksamkeitsatMlniupfung gegeben hat, als hypothetisch

den SaJlntumcheik Begrilt der Hemmang der Aufmerkeamkeit» «Is imdurdi*

fahrbar die von KaXntior Torgeachlagene Unterscheidung von Bestimmbar*

keit and erhöhter Ablenkbarkeit der Aufmerksamkeit, als nnrichtig endlich

die Kainuxache Erkiftmng der erhöhten Ablenkbarkeit.

Im zweiten Teil seines Vortrages behandelte Specht die Frage nach

dem Wert der pathologischen Tatsachen fflr die Brkenntnis vom Wesen
der AufmerkBuuikeit. Er !<e)ianptete und snclite zn zeigen, dafs durcli die

pathologischen Beobachtungen keine der bestellenden psychologi neben

Theorien bestätigt werde. Zn diesem Zweck anal^'sierte er besonderH die

Erscheinungen der erhöhten Ablenkbarkeit und der Ideeuflucht. Auf Grund

06inw Analyse beseidin^ er die Einstellnng als Bedingung der Be-

achtung. Was die Beachtung selbst sei, ftbr weiche die Einstellung Be-

dingung ist, das lieljB sich den Austahnmgen Bpicbts nicht mit rechter

Bestimmtheit entnehmen. Jedenfalls verwarf er die Lehre, wonach die

Beachtung ihr Wesen hat in einer Erhöhung des BewuTstheitsgrades.

Versoliieden hohe Bewufstheit-'^grade gibt es nach Stkcht überhaupt nicht.

AIfo fallt offenbar die Beaclitmig mit dem Bewufstsein zuBammen und es

k' ujiiit uns nach Specht nur das zum Bewulhtsein, worauf wir eingestellt

bind. Was ferner das Wesen der Einstellung anlangt, so würde man sehr

inen, wenn man dasselbe etwa darin sehen wollte, dab Beproduktions-

grandlagen in Bereitschaft gesetat werden und dadurch das Bewulstwerden

von Inhalten erleichtern, die mit ihnen irgendwie verbunden sind. Die

Einstellunghat nichts sn tun mitirgendweldien Erscheinungen,deren Geseta*

mäfsigk^t von der Psychologie bisher näher erforscht worden ist Ble ist

nach SpKrnT nichts anderes als der berühmte Wille, dessen Name nur ge-

nannt zu werden braucht, um jede weitere wiH.sen.schnftücbe l'ntersuchung

»oiort abzu!?chneiden. Mit einem gewissen Triumpt betonte Öpkcht, dafs

seine Aufia.ssuug weit über das hinausgehe, was sonst in der heutigen

Psychologie als Voluntarismus gelte.

Als letzter in dieser Vormitiagbsitzung sprach Dr. GuTTUAhN-Wauusee

b. Berlin Uber Earbensinn und Ifolerei. Et setste sunichst die Bedingungen

auseinander, nnter denen der Maler die in der Katur vorhandenen unend«

lieh mannigfaltigen phjrsikalischen Erscheinungen, die den Licht» und
Farbensinn erregen, wahrnimmt und in relativ wenigen Pigmentfarben

Hichenhaft wiedergibt. Der Maler mufs, wie Gcttmakk sich ausdrückt» die

Natur übersetzen . )<nim sie nicht einfach abschreiben. Besonders wies

der Vortragende hin auf die Anwendung, welche die Malerei von der

Wirkung des Farbenkontrastes macht. Dann erörterte er kurz die zurzeit

bekannten Modiükationen des Farbensinns, beuonders die sogenannte

Farbenschwftche, die er seit Jahren eingehend studiert hat Wfthrend

Farbenblindheit sich nach den Darlegungen Outtmakks mit der Ansflbung

des Malerberufli nicht vertrftgt, spielt die Farbenschwftche, obwohl sie in

sosialer Hinsieht eine Minderwertigkeit bedeutet, in Ästhetischer Beziehung

eine so geringe Rolle, dafs man farbenschwache Maler unbedingt zu den

Farbentflchtagen sAhlen kann. Besonders kommt diesen Malern der bei

Zeitscirill Ott Psrdislosi« 48. 9
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Mklchen Personen eteta gesteigerte Farbenkontniet sitgnte. Die indiTidtMilcii

ünterechiede ionerhalb dee normalen Farbensinne kommen nach Onr*

MAS» ebenfalls nur ganz ausnahmsweise in der Farbcngebnng der Maler

Bum Ausdruck, weil sie neben den grofsen Abweichungen, die in dem

eprödeu und uu/.uverlässigen Malmaterial und uufserdem besonder-* ia

Differenzen der htdieren geistigen l unktionen der einzelnen Künstler be-

gründet sind, völlig verschwinden. Aus der FarbeuzusammensteUung

Scfalflese auf den Farbeneinn dee Kflnetlers zn sieben, wie dies oft ge*

eehieht, iet nach der Ansieht des Vortragenden gans verkehrt Er hat

sahireiche Maler nntersncht nnd auch bei extravagantester Farbengebong,

s. B. bei einem Fointillisten, nichts von Farbenblindheit gefunden. Drei

Fälle von Farbenschwticbe hat er konstatiert bei Mnlern, deren Bilder

dnrchauH .^normale" Farben zeigen und sicli allgemeiner Belicljtheit orfrenen.

Auf die Frage eingehend, welche Rolle der Farhpnsina des Be-

trachters von Bildern spielt, konstatierte (tuttmann sjchlieff^lich, dafs auch

hier Farbenblindheit ein unüberwindliches Hindernis sachverständigen

Verhaltens bilde» daTs dagegen der Farbenschwache swar manche von

Maler beabsichtigte Feinheit Obersehen kOnne nnd manche Farben-

snsammenstellnngen als sa krafs empfinde, daTs er im flbrigen jedoch

«— künstlerische Anlage vorausgesetzt — dem Normalen wenig nachstekeu

All seine Behauptungen belegte Gcttmann durch zahlreiche farben-

physiologi.'^ehp Demonstrationen und farbige ProjektionsTdlder, Originale

und Lumiereuufnuliuiea von Bildern normaler, farbenschwacher, farben-

blinder und angeblich farbenblinder Maler.

Am Nnchinitlnpdiesesdritten Kongrefstnges fand zunächst eine geschäft-

liche Sitzung der Mitglieder der Gesellschait für experimentelle Psychologie

statt. Professor Mülles erstattete Geschftftsbericht. Hierauf reforierte der

Direktor des Instituts fflr angewandte Psychologie, Professor SnsK-Breslaii,

Aber Tätigkeit, Zweck and Aufgaben seines vor IVt Jahren im Anftng der

Gesellschaft gegründeten Instituts. Dann wurde Ort und Zeit dee vierten

Kongresses für experimentelle Psychologin bestimmt. Manbeschb^rs im J.ihre

1910 in der Zeit vom 18. bis 22. April in Innsbruck zn tngen. Doch sull <h'va

Vorstand dan Kerbt bleiben, den K<inprref8 unter rniständen so zu vorlegen,

dafs er nicht mit der dentNchen l'-'^ycliinterversanuuluiip zeitlich zusauimen-

fällt. Schliefslieh erfolgte die Neuwahl de« Vorstandes. wurden ge*

wihlt bsw. wiedergewählt die Herren: EasiNOHairs*Halle, Exasfi-Wieu,

KfiLPS-Wflrsburg, Mabbb*Frankfurt, MüLLiB-QOttingen, ScBiTiiAHxr>Z1lrich,

SoMiBS^Giefsen und Stotipp* Berlin*

Nach der geschftftlichen Sitsung fahrte Professor Mabsb die Kongretii>

teilnehmer durch das psychologische Institut und demonstrierte dessen

moderne und sweckro&lsige Einrichtung

In der sich anschliefsenden wiasenediaftlichen Bitsung sprach snnUlist

Professor Stesn» Breslau. Sein Thema lautete: Zur Entwicklung der Baum>

Wahrnehmung beim Kind. Er wies zunächst hin auf die Bedeutung der

genetischen Metliode fflr die T.ösnncr psycholn-zischer Probleme flberhanpt-

8eine weiteren Ausführuntren t;li(Mlerte er in <irei Teile. Erstens betrachtete

er die Eroberung des Baumes durch das K.md. Dabei unterschied er
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deD UxTaum, den Nahraum and den Feniravm. Bei der Gewinnung des
«EBteren spielt nach seüien Beobachtungen beaonden der Mnnd» bei Ge>
wümnng des an zweiter Stelle genannten die Hand und bei Gewinnung
des letzten zunächst das Gehör eine wichtige Rolle. Der Vortragende wies
die Ansicht znrück, dafs dm Kind nnt' frühen Entwirklnngsstufen nach
Tinerreichbaron (Gegenständen, z. 15. «lern Mond greife, und dafs dies auf

das Fehlen korrekter TiefcMsuiffassung hindeute. Er bericlitete ül)er eigene

Edfthrungen, die er in dieser iiiu»icht gesanimeU hat und betonte die Be«

deatong der so gewonnenen Erkenntnla fOr die Benrt^ung der empirieti-

Khen und der nativietioMdien Theorie der Banmwahrnehmnng, deren letitere

ihni als die allein berechtigte erscheint

In awttiter Linie sprach Sraair Aber die Brobernng der Bild weit
für das kindlidie Begreifen und erbrachte dabei den interessanten Nadi-

weis, dafs schon im Alter von einem Jahr und sehn Monaten in einem
Ton ihm beobachteten Fall ein Verstftndnis fflr perspektivische Zeichnungen
auftrat.

Zuletzt berichtete der Vortragende noch kurz Aber <Ho Entwicklung

der Raumdarpf el I ung des Kindes. Dabei hol» er besonders die Tat-

Mche hervor, dafn Kmdor oft mhr früh die rihinilicho Eurm richtig nacii-

ahmen, ohne die Ruunilage zu boriicköichtigen. Kr zeigte den Originalbrief

eines Kindes, das spontan durch Beobachtung eines älteren Kindes schreiben

gelernt hat und das dabei alles in Spiegelschrift schrieb.

Den nächsten Vortrag hielt Professor Michottb - LöWBir. Er sprach

Qbtt GedSchtnisTersuche mit mehrfachen Assosiationsrichtungen, die er

angestellt hat, um zu prüfen, wie sich die Erinnerung yerhftlti wenn ni<dit

nur ein Beproduktionsmotiv einen damit assoziierten Inhalt (mechanisch)

ins Bewufbtsein hebt, sondern wenn zwischen dem Reproduktionsmotiv

und dem zu reproduzierenden Inhalt eine Beziehung besteht, deren Be-

wufstwerden unter Umständen bei der Reproduktion mit Avirksam ist.

Dabei zeigte fr, dafs büulig das Bewufst.'fein der lieziehung der Reproduk-

tion nicht vo^au^^gellt, sondern yicli erst während der Keproduktiou ent-

wickelt. In den anderen Fullen, in denen das Bewufstsein der Beziehung

wirklich eine Unterstützung bei der Reproduktion bedeutet, konstatierte er

eine charakteristisdie Verlttngerung der Beproduktionsseit Besonders

Interessant war sein Nachweis, dafs die individuellen Unterschiede der

Gedftchtnisleistungen bei gewissen Versuchen eich auf ein Minimum re-

duzieren, wenn man den Versuchspersonen erlaubt, beliebige Hilfsmittel

des Lernens und Behaitens anzuwenden. Weiter betonte Michotte, dafs

jenigen Personen, die das schlechteste Gedächtnis besitzen, am meisten

vom „loprif fhcn'* Merken Gebrauch machen. Er bezeichnete denbalb das

logische <ied:ichtni8 als ein isurrogat eincH natürlichen guten Gedächtnisses.

All seine Darlegungen illustrierte er durch inaiiuktive Tabellen.

Weiter sprach an diesem Nachmittag Privatdosent Dr. BsvBSi-Budapest

Ober «Orthosymphonie*. Er versteht darunter eine merkwflrdige £r*

echetaung kombiuierten Falsch- und Bichtig-Hörens, die er an einer Person

beobschtet hat, der unter Umständen sämtliche TOne einer Oktave als der*

Mibe Ton erschienen, fflr welche aber der Gesamteindruck von simultanen
9»
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ZiiHammenklttngen durch die Verstimmung der einselnen Töne keine

Fllschung erlitt. Die betreffende Person hörte zu gewisser Zeit alle Töne

von r* bis dt«' als 7»??'. von h\B dis* als gis*. Zu verschiediMion Zeitea

war die Ausdehnung «les i>:irnkustiHrhen (Jebiet*« eine verscliiedene. Im

allgemeinen zeiirt<» fiob a ' und <iie in t^eiuer uächHten ^^'acl^baröcbaft Hegen-

den Töne der Krankheit gegenüber resistent. Was die Intensität der

pMttdotGiie betrifft, eo wiudeii eie echwieher als die nomaleo cmpfundetL

Ihre Klangfarbe war unangenehm holaern.

Trots dieser bedeutenden Störungen wurden konaonante Interralle,

deren Komponenten in das parakustische Gebiet fielen, als konsonant,

dissonante ala dissonant aufgefafst und auch der Name der Intervalle wurde

stets richtig angotrobcn. Besondere Versticbo ergraben, dafs es nur «1er

Gesamteindruck des Akk<.)r(le8 war, den der pathulogische l'roeefs unbe-

rührt gelassen hatte, nicht die Tonhölie der au der Bildung derselben be

teiligten Töne. Wurde naudich au£ die Komponenten des Akkordes die

Aufmerksamkeit gelenkt, so forderte dieee subjektive Zerlegung die Paeudo*

tOne sofort antage.

Veranchspenon bei dieser interessanten Untersuchung war Dr. P.

LixBERMANH, der TormOge musikalischer Veranlagung genaue Intervall-

urteile geben konnte.

Der Vortragende schlofs mit einem Hinweis auf theoretische Folge-

rungen, diu hauptsächlich die Konsonauztheorio betrafen.

Den letzten Vortraf,' dieser Xachrnittnpj^^^it/.ung liielt Dozent Dr. Ai-RtTTK-

U]isaln. Kr herielitet ül)er halliHpontane ürsclieinungen in der lly})noR<».

d. h. über Phimonjene, die trewisse auf PUSfjeBtivem Wejre lierbeigeführte

Funktionsverauderuugen begleiten. So hallen z. B. bei einer hysteri-

schen Person Suggestionen, die lediglich darauf gerichtet waren, einen

beatimmten Körperteil unbeweglich su machen, auf indirektem Weg di«

Folge, data nicht nur die Hautempfindlichkeit diesee Körperteils, sondern

diejenige der betreffenden ganaen KOrperhftlfte sowie die Empfindlichkeit

des Geruchs» und Gesichtssinnes auf dieser Seite herabgesetst nrde.

Einem anderen Hysteriker wurde nur die Suggestion q:eppben, «lafs er

Stiebe Muf der Reite empfinden ktinne, wo er unempfindlieh war. Die
Suggestion gelanj;, liatte aber den Nebeuei^ekt, dafs auch die Druck-,

Temperatur-, Geruchs- und Geschmacksempfintlungen auf derselben Seite

normal wurden. Diese Besultate können nach Ansicht des Vortragenden

nicht die Folge von Autosuggestionen sein. Sie kOnnen auch nicht ledtgli^

durch Disaotiation erkiftrt werden, sondern sie weisen hin auf YerKnde-
rungen in der Dynamik der kortikalen Zentren.

Im Anachlnfs an seinen Vortrag demonstrierte Auturs ein von ilim
konstruiertes Algesimeter, das den Voraug beaitst, nicht horizontale Stellims
des Körperteils, dem es aufgesetst wird, ra erfordern und doch genftoe

Mafsbestimmnngen zu ermöglichen.

In der letzten wissenschaftlichen Sitzung am Vormittag d^ 26. April
sprach zuerst Dr. PETKRS-Wion über Erinnernngsaspoziationen. Warum er
diesen Titel für sein Thema ^ewÄhlt hat, wurde nicht ganz klar. Er selbst

betonte, doTis diese Bezeichnung ein ^Notbehelf eeL Seine Ausführungen
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bmgw Bich anf «ino Untenaehang, bei welcher er eine Reihe von Per*

«onen veranlatet hat, sich an beliebige GcBcIuhnisae ihres praktischen

Lebens zu erinnern, um festzustellen, wie sich die nngenchmen zu den
unangenehmen und zu den indifferenten ErlobniHHen in be/Aifi; auf ihre Er-

iimorbarkeit verhalten. Dabei hat Pexbiis nefimdeu, dufa weitaus die

Mehrzahl der Erinnerungen «ich auf geftlhlsbetonte Erlebnisse beziehen

and dafs unter diesen im allgemeinen wieder die lustbotonten etwas über-

wiegen. Weiter ging der Vortragende auf die IVage ein» inwieweit der

GefOhlston der Erlebnisse in der Erinnemng erhalten bleibt. Er hat im
aUgemeinen ein starkes Zurückgeben besonders der Unannehmlichkeit

gefunden. Schliefslich besprach er noch das Verhalten derjenigen Bepro*

dnktionsgrundlagen, denen dnrch die Protokollafi^nho Reiner Versachsper-

sonen eine Auffriychung zuteil {»eworden i.st. Er warf jiiso die Frngo auf:

Wie verluütea sich einmal erinnerte Erlebnisse f,'egenüber künftigen Er-

inneruuL'en ? Diese Fra<:e Iteantwortete er ähnlich wie die vorausgehenden

tu der Hand HorgfüUig gesammelten und übersichtlich dargestellten Be-

obachtnn*r«»niaterial8.

liieraui berichtete Professor THUJiB-ihirburg über Assoziationtjversuche

im Dienste der Sprachwissenschaft Er wies darauf hin, daÜ9 gewisse

Störungen der Wortform in der Sprache dadurch entstshen, dab ein Wort
durch ein irgendwie Terwandtes Wort beeinflnliBt wird. Eine solche Be-

flinflQSsnng liegt beispielsweise vor, wenn das dem lateinischen reddere

entsprechende fransOsischc rendre vor d ein n aufgenommen hat in Analogie-

bildung zu dem französischen prendre. Als spezi ollen Fall der Analogie-

bildungen bezeichnet Thümb die sogenannten Kontaminationen, wie eino

solche eben in dem anuefilbrfen T'.<'ivj joi gegeben int Kontaminationen

kennen entstehen, wie die Sprach u if^^*ensehaft nach THtiiBs Darlegungen

»cbon lange weifs, wenn «las beeintlufste und das beeinflussende Wort

SMQsiatiT miteinander verbanden sind. Es fragt sich aber weiter: Welche

«ssoiiativ verbondmen Wörter seigen eine besondere Neigung sur Bildung

von Kontaminationen. Diese Fnge hat Thums schon früher mit Hilfe des

Astoziationsexperimentes exakter Untersuchung sngftnglich gemacht. Seine

froheren Untersuchungen baben neuerdings manche BestUtigung und Er*

gänzung gefunden, so dafs Thum« gegenwärtig den Satz glaubt aufstellen

zu können: Kontaminationsbildend wirken die geläufifjften Associationen,

d. h, diejenigen, die bei den meisten Menf^chen den Verlauf der Heproduk-

ti^n bestimmen, die kürzesten Reproduklionszeiten ergeben, und die Re-

priKluktiouen sozusagen mechanisch, ohne dals besondere Erlebnisse

cwischen dem Beiswort und dem Reaktionswort auftreten, verlaufen lassen.

Besonders betont der Vortragende, dafs Assoziationen dieser Art im
HM&sdiljchen Bewuiüitsein nicht schon am Anfang der Individualentwicklung

Torbsnden sind, sondern sich erst bilden mflssen. Den Assoziationen von
Kindern fehlen nach Tbvmb noch die Eigenschaften, die fflr das Zustande»

kommen von Kontaminationsbildungen von Wichtigkeit sind. Daraus
fr-ibt sich nach der Ansicht des Vortragenden eine gewisse Btellongnahme

2or Frage nach dem Anteil der Kinder nn <ler Sprachbildung.

In einen gewissen Gegensatz zu den Aasfahrungen Thiwbs traten die
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Darlegungen des folgenden Redners, Dr. MENZEBATU-Dflren, die sich elwn-

falls auf die Erscheinnnsjen dor sprachlichen Kontamination bezogen.

Mbkzruath betonte vr alU'in, (hifn mnn zwischen den Analofrie- nnd den

Koiitaini nationsbildungeu uuterHcheideo uiüsse. Die Koiitanünationon eni-

etebeu auch eeiuer Aulfassung nicht sowohl durtii asbo;:iative Verbindung

«wischen swei WOrtem als vielmehr dadurch, da& diese beiden Wörter mit

einem und demselben dritten assosiativ verknöpft sind, so daft sich die

von diesem dritten Wort ausgehenden Beprodnktionetendensen gegenseitig be>

einträchtigen. MBifZBKA.Tn hat eine Beihe von Versuchen angeeteUt« bei denen

•r Kontaminationen dadurch kflnstlich herbeigeführt hat, dafs er solche

rcprodnktive Hemmnngen experimentell hervorrief. Welche der beiden

Auf fas!^unfj:en vim Thumu und Mk.nzkuath zu Kecht Itesteht oder ob und

vie dieselben aieh verbinden lassen, das war weder deu Vortragen selbst

noch der Hieb anscbliefsenden kursseu Diskussion mit voller Sicherheit zu

entnehmen.

Den uucbstcn Vortrag hielt Dr. WiNNKü^NN-Kiel. Er sprach .über ver«

schiedene Beobachtungen an kurz dauernden Uchtreisen. Dabei wandte

er sich gegen die seiner Meinung nach gegenwftrtig an konstatierende

UnterschAtsung des psjrchologischen Wertes derartiger Untersuchungen nnd
betonte, dafo die Probleme der psychologischen Optik mit den höheren Be>

wufiitseinsvorgftngen eng susammenhftngen.

Die I i I rr meistens angewandte Methode der Untcrsnchung kun
dauernder Lichtreizo hat ruhende (iesichtsfelder benutzt. Nach Miknbm^sk
liefert al>er dix^ Studium bewegter T.ic-liter auf viel einfachere Weise sichere

Resultate. 80 sollen die im Kieler ])8ych(>logi8chen Institut angestellten

Versuche verschiedener Autoren unter anderen dies ergeben, dafs der

Empfindungsanstieg bei kurz dauernden Lichtrotzea nicht durch die Beob-

achtung ruhender, verschieden lang exponierter Gesichtsfelder ohne weiteres

festgestellt werden kann, wahrend derselbe sich, wie MnnmxAinr nachsn«'

weisen sucht, nach der anderen Methode befriedigend eruieren Iftfst

Weiter analysierte Mikkbmann die ErRcheinnngen des „Flimmerns*

und zog gewisse Konsequenzen für die Flimmerphotometrie beterochromer

Licliter. Hchliefslicli irab er noch einen Wef^ nn ?:ur Konstruktion eines

Adaj)tati(insmefsers, der für exakte, psyeliologisch optische Uutersuchuageu
ein we«entliehes P]rfnrderni8 zu sein scheint.

llieranf I»oriflitele Dr. ScHMiDT-WOr/WurLr iiNer \'erauclie «lurch welche

er über die spontane ästhetische Empfänglichkeit des Schulkindes Auf-

schluTs zu gewinnen vorsucht hat. Die betreffenden Beobachtungen sind

angesteUt worden an verschieden begabten Schulkindern aller Volksschul-

klaasen. Auf Grund des gesammelten Materials glaubt Sobhidt eine Ent-

wicklung des ftsthetischen Sinnes beim Schulkind annehmen su sollen, die

er als Vervollkommnung in fünffacher Hinsicht darstellt. Ein erster Fort-

schritt besteht nämlich nach Schmidt darin, dafs an die Stelle des Beob-

acbtens isolierter Teile <lie Auffassung von Bezicliunsren und Zusammen-
hangen tritt, ein zweiter darin, daf« die Wahrnehmung der ästhetischen

Gegenstiiiide durch eine Deutung derselben ergänzt wird. Eine «iritte

Eichtung der ästhetischen Entwicklung findet Schmidt in dem Übergang
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Ton der rein intellektueüea Behandlung der Tatbestande zu phantasie-

mäfsiger AuBgestaltang und Einfühlung. Eine vierte bedeutaame Er-

ficbeiuung in der Entfaltung des üblhelit$chen Sinnes soll in dem Auftreten

Isthetischer Bewortung zu fiDden Min, die nidit von Anfang an lu finden

]st Der fOnfte Fortaehritt endlidi besteht naeh Schmidt in dem Übergang
Ton einem indifferenten Verhalten gegenüber den Unterschieden von Natur

and Kunst zn einer Unterscheidung zwischen beiden und zu besonderer

Hcrrorhebung des Kunstmäfsigen. Zum Schlufs seiner Ausfühningen ging

der Vortra*»ende noch kurz ein auf Befunde, die das Verhältnis von In-

telligenz- und GeschlechtsdiiSerenzeu zur ästhetischen Empfänglichkeit

betreffen.

Den letzten gröfseren Vortrag hiidt Dr. O. ScHULizB-Frankfurt. Er
berichtete über Versuche, die im psychoit.giachen Institut der Akademie in

Frankfurt angestellt worden sind. Dieselben setzen frühere Untersuchungen

von Thümb und Masob fort und weisen an einem veeentlicb gröüseren

Material als bisher der Beobachtung unteraogen wurde, den EinfluTs dea

Altera auf den Verlauf der Asaosiationen nach. Es bestätigen sich dabei

die von Thtmb und Habbb aufgestellten Geläufigkeitsgesetze und es aelgt

eich mit besonderer Deutlichkeit, dafs schon bei Kindern ein zugerufenes

Wort meist ein andereis der <,deiehen Wortklasse reproduziert. Am meisten

gilt dies lür Zeit- und OrtKadverlnen und für Zahlen. Die hierher gehörigen

^ ersuehe sind von Frl. fcjALiiio, Lehrerin an der Soucljiay-Schule angestellt

worden.

Eine zweite Reihe von Versuchen, über die Schultze referierte,

richtete sich gegen alUn weitgehende Folgerungen der sogenannten

psychischen Tatbestandadiagnostik. Es leigte sich, dais viele Beaktions-

Orter, die nach Angabe einiger auf diesem Gebiet fahrender Forscher

durch ihr Auftreten einen Beweis dafflr liefern sollen, daÜB die reagierende

(erscm einen bestimmten Tatbestand kennt, nicht selten auch bei Versuchs-

personen sich einstellen, denen die Kenntnis des betreffenden Tatbestandes

sicher fehlt. Andererseits fand sicli allerdings dur« li jchend ein so enger

paclili« her Zusammenhang zwischen Eeiz- und Keakliunr^WDrt, daf.s die Be-

hauptung wohl als gerechtfertigt erscheint, es könne eine aulfallige Reaktion

tatsächUch den Verdacht auf Kenntnis eines bestimmten Tatbestandes

gelegentlich verstärken. Die bisberigeaVersuche Aber Tatbestandsdiagnostik

sollen daher durchaus nicht als wertlos sondern nur als etwas weniger

bedeulram betrachtet werden wie dies vlelfkch der Fall ist Namentlich

für praktische Schlußfolgerungen reicht das bis jetst vorliegende Versuchs*

material, wie Schui.tzk zeigte, durchaus nicht hin.

Den Schlufs des wissenschaftlichen Teils dieses dritten Kongresses

ftlr experimentelle Psychologie bildete eine kurze Demonstration von

Dr. SEDDio-Franklurt. Seddio entwickelte ein Prinzip, wonach man mit

Hilfe dreier Straldenlilter das NBWTONsche Farbendreieck projizieren kann.

Es handelt sich da!>ei um drei gleichueitige Farüendreiecke, die auf der-

selben Stelle des Fn>j(^ktiou8schirmes entworfen werden und von denen
jedes die gröHrte Farbenkraft an einer anderen Ecke hat, so dal^ die Farben-

kraft von da an nach der gegenüberliegenden Seite kontinuierlich bis auf
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Noll »bnimmt. Diese kontinuierliche Abnahme wird einfeeh darch ha)b>

eeitige Abbleodang des Btnhlenkegels herbeigefflhrt. Leider streikte ni

gnter Letst der ble dabin tnverllMige Projektionsapparat, so dab die

Dsmonstration Sannioa unvollendet bleiben mulste.

Der Kongrefs wurde am Samstag, den 85. April, programmgemäTs am
12 \.i ü]ir durch Prof. Mi i.i.RR geschlossen, nachdem alle, die VortrUL'C an«

gekündigt und nicht, durch irgend woldio Gründe von der Tcilnrihme am

KongrelH ab^'ehalten, wieder zurückgezogen hatt«n, zu Wnrte gekouiiuca

waren. Auch die getielligon YeruiibLaltungen verliefen 2U allgemeiner

Befriedigung, so d&f« man diesen dritten Kongrels fflr experimenteUs

Psychologie wiedemm in Jeder Hinsicht als einen vohlgelnngenen be-

seichnen lomn.
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Liteiaiurbericht.

H. SwoBODA. ImOlia Uteae. Leipzig und Wien, Franz Denticke. 1807.

42 S. 1,50 Mk.

In der vorliegenden Schrift soll nach der Anschauung des Verf.s „der

Grundrifs eines neuen Systems der Psychrilnf»ic** zw erkennen sein. Als

ihre nächste Tendenz würde man wohl in ÜberoinHtimmung mit dem Verf.

den Versuch einer methodologischen Reform der Psychologie bezeichnen

dürfen: Swoboda will vor allen Dingen einen neuen Begriff des psycho-

logiachen Gesetses entvickeln (4). Er glaubt das Vorbild eines iiolcben

in deijenigen Art von Naturgesetzen aufzufinden, die nicht durch fort>

gesetzte Zerlegung der Phftnomene, sondern durch „die Erfassung der

grofsen Kontur des GeechelKus^' (7) entstanden sind. I>er Verf. denkt

hierbei zunächst an das Ellipsengesetz Keplers. Hier sei mit dem Auge
des Künstlers dnrrh einen ..nicht weiter definierharen Prozefs ilor Zu-

sammenfassung** (7) die „Gestalt" eines Phänomens in jciu in eitjenartigen

und umfassenden Sinn aufgefunden worden, in welcliem Ehrknfels von

„Gestaltqualitäten" spricht. (Die körperliche Gestalt, die Tongesialt, die

Melodie, dann „die gro(se Linie geschichtlicher Ereignisse, die sich dem
simplen Chronisten nie offenbart'* (9)). Die geistige Erfassung eines ein-

heitlich geschlossenen, gegen alles flbrige Geschehen durch seine „Form"

begrenzten Gebildes — darin besteht nach Swoboda die Auffindung des

wahren Naturgesetzes. Die Entdeckung von „Gestalten** im Getriebe des

8eelenlebens ist nun nnch das Ziel der neuen rsyclmlci^ie. — Dabei gilt

Swoboda die Fahi^ikeit ,
.Gestalten" zu erfassen, geradezu als ein Kriterium

der Unterscbeidun;!? des wahren Forychers, der stet.s Künstler" i^^t, von dem
„nützlichen, ja uuentbehrlichen" Typus des kurzsichtigen ,.ilantlwerker8".

Dieser „spiefst" wohl „mit scharfem Blick da und dort ein Detail auf
ohne doch tkber dies^ hinauszusehen. Dagegen „gleitet*' der Blick des

KQnstlers unter den Forschem „Uber ganze Beihen seelischer Begeben«

heiten und eifafst auf diese Weise die grofse Linie des Lebens" (13). —
Jede „Gestalt" nun besitzt nach Swoboda als wesentliches Merkmal «.Har-

monie". Die harmonischen Begebenheiten im Seelenleben nlso wären
dnrcli die neue Psychologie festzustellen, dns, was Aviaakii s ..Vitalreihen",

was WOBODA „Erlebnisse" nennt. ..Pas Erlebnis int eine in sich ge-

schlossene Gruppe seelischer Er.Hcbeinungen der verschiedensten Art mit

deutlichem Anfang und Endo". Harmonie aber setzt ihrerseits einen „klang-

ToUen Rhythmus", setzt Periodisität voraus; und so ist die Entdeckung
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rhythuiiöch perio*litecher IMKUxnnent' im Seelenleben nach öwoboda die

eigentliche Aufgabe der rsychologie. — Auföer der 29Ulgigen von altereher

~ und swM «1b «nf d«« weibliche Geechleeht beechrftnkt — bekannten,

im weBentlichen freilich rein phyeiologiBchen, Periode hftlt Swobckda mit

Flihbb noch eine 23tägige Periode Ifir bedentungsvoil. Ja er fftgt atil

Grund eigener ForBchungon diesen beiden noch eine 23- bezw. IB ständige

Periode nüt deren Vielfachen hinzu. In allen diesen Perioden offenbaren

sich nach des Verf.s Meinung? die "Rhytlmiik und die Harmonie des

psychiRchcn I.ebcnp. So sind üö die Folgen der PeriodizitÄt, daff* ^. B. „ein

unangeuehuier Eindruck nach 23 Tn^en aun dem aktuellen Gedaclitnis

schwindet, nachdem er durchgearbeitet und mit einer befriedigenden Kr-

kenntnie abgesehloeeen wurde ; oder dab jemand 88 Tage nach einem ihm

gemachten Vorechlag sn einem endgültigen BntschliiXB gelangt; oder dab

jemandem 18 Stunden nach einem Eindrnck ein guter Einlall darüber

kommt, dafs sich ihm eine erlebte Saene an einem lyrischen Gedicht ge*

staltet, oder dafs jemand 46 Stunden nach Anhören einer Melodie den

Überblick über sie bekommt, ihre Gestalt crscluiut, anders anfgednirkt,

dafs sie während dieses Intervalls in ihm Gestalt gewinnt und nnn in

seinen dauernden frei verfü<>baren Besitz übergeht*' (20). Peritnliziiat ist

für SwoBoüA ein iUlKemeines Gesetz des Geistes. Sie läföt nicli am besten

demonstrieren „an den groföen Werkgebilrern" (24), ist aber auch Im Geistes-

leben der übrigen Machen nachauweieen, sofern dieses •uiai'* ist, d. h.

frei und ohne Absicht produaiert, gleichviel welchen Wert seine Produkte

im flbrigen auch haben mOgen. — Das Gesetz der Periodizität beherrscht

alles, was im Werden ist, natOrÜch auch alles Psychische. Auf eine

,.Inkubation?äfri8t** folgen ..die Etappen der Klfirnng" und pchliefslirb der

Znftand der Keife: das fragliclie Gebible ist unser frei verfügbares Eigen-

tum geworden (271 Sein ErscheLueu ..in» Be\vufst»eiu ist fortan nicht mehr

an bestimmte Termine gebunden, sondern steht zum Teil in unserer, zum
l^eil in des Zufalls Gewalt; mit anderen Worten: die Vorstellung ist roB

nun an erinnnerbar und assosiierbar" (28). Das „fertige" Pioduirt hingegen

unterliegt den mechanischen Gesetaen der Assoaiation. Und weil das

«Fertige" allein diesen Gesetaen unterliegt, darum kann nicht auch das

gesamte Seelenleben durch Assoziation erklärt werden. Das „Fertige'' kann

allenfalls zu mechanischen „Denkkonstrnktionen" verwendet werden, e«

ift der Stoff für ,.p;eniachte Gedanken*", frei entMiekelt sich im Gegen-

Hatze zu jenem nur der or^^aniisch entsUiiulenc „Einfall"'. Der letztere

ibt der liepräöeatuut des »chüp f er ischcn Geistes, der erstere das Produkt

des arbeitenden „Seeleulebens". So wird die Disjunktion Geistes- und

Seelenleben iOr Swoboda nicht nur ein Prinaip der Einteilung von Henschen»

deren Charakter und Leistungen, sondern sugleich au einem wesentlichen

Ergebnis seiner vorliegenden Untersuchung. In den Produkten des Geistes

allein offenbart sich die „Harmonia animae". Sie kennzeichnet sich durch

eine rhythmische Periodizität, durch eine gewisse Gegensätzlichkeit ihres

Verhaltens: Frcnde und Leid, Spannung und Lösung, Bedni« knng und Be-

freiuii>j;, ^Lanie und Melancholie — Swohoda verweist wiederholt auf den

Khaki»klins( l)en Ty]mH dos manisch depre^eiven Irreseins — Lust und

Unlust. Kurz: „Jeder Kategorie von Eindruck entspricht ein
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bestimmter Abschlnfs, der mit dem Eindruck Sttsammea eine Ein-

heit bildet" (36). Die Psycliologie, soll sie wahre Erkenntnis des SeeK n-

lebens vermitteln, darf nach Swobodas Überzpirj^ning tlas Zusainmensrehörige

nicht trennen. Man kauu die Tfilo l>psi lin ii md, aber ihr Sinn ofifenliart

eicli erst in ihrem Zusammeui%.iuug. Jjieseu bat dahor die reychologie

or allem su enehen. Unter Verzicht auf die methodische Fessel des

bttsalprinsipe moTs sie nicht allein tnr„Hannonieleliredee Seelenlebens" (41),

sondern als aolche sugleich eine berufene Trägerin der Weltanschaunng
weiden.

Der Kritiker der methodologischen Keformbestrebungen Swobodas -wird

sich in er«tcr Linie vor die Frap:e gestellt sehen, ob denn this KjäPLEBßche

Ellipyenircsetz als das Muster des Naturgesetzes überhaupt hingestellt

werden dürfe. — Fafst man den Begriff de«» Naturgcbetzes nicht, wie

SwoBODA, ästhetisch, sondern erkeautniatheoretisch, dann wird

jene Frage sicherlich zu verneinen sein, so gewifs die Wissenschaft Gaulbis
and Kbwtons über den Staudpunkt des Erschanene von Oestaltqaalitltten

hinansging. Anch ist es fraglich, ob die logische Stmktar des Katar«

gesetses, sofern es von dem Typus des Kapunschen EUipsengesetses ab*

siebt, in der Vorstellung einer fortgesetaten Zerlegung der Ph&nomene
richti? erfafst ist. Auf alle FilUe hat Swoboda durch weine unklare Fassung
dm naturwi.'^.'^enschaftlichen Gesetzesbegriffs den erkenntnisthcorctischen

Wert seiner Bestrebungen von vorneherein in Frag© gestellt. — Es er-

scheint ferner in hohem Grade prublematitsch, ob es erlaubt sei, das

KtPuascbe Ellipsengesetz, blofs weil es nach der Anschauung Swobodas

eine „Gestaltqualität** daratellt, an methodologischer Valens den „Vital*

reOten" gleiehsusetsen; ob sich weiterhin Ästhetische Gesichtspunkte Ober*

haopt dazu eignen, ein Kriterium fflr die Beurteilung der Wissenschaft«

Udtkeit einer Disziplin zu bilden? Solche Fragen müfsten u. £. erledigt

i^in, wenn man daran geht, einer Wissenschaft neue methodische Bahnen
ni weisen. — Die rein naturwiBsenfohaftliclio Tatsachi' der Periodizität de»

Seelenlehens an sich erscheint, in der vorliogonden Schrift wenigstens

keineswegs zureichend belegt Aut alle FuUe ist die Beschränkung der

Viasenschailiicheu Psychologie auf eine Erforschung dieser Periodizititt,

slso auf eine Lehre von den „freisteigenden Vorstellungen" durchaus will-

kOrlich. — Im ttbrigen bewegt sich der Verf. nur allaugem in vagen,

wissenschaftlich nicht deflnlerten Analogien und unter diesen wieder bevor*

ragt er in ganz besonderem Mafse die geburtshilflich-gynäkologischen. 8o

vergleicht er die Vitalreihe mit den einzelnen Phasen der physiologischen

Schwangerscliaft, mit Em{)filngni8, Kindsbewegnngen und Geburt, er sjiricht

von anstreibondon Kriifti-n, deren Wirksamkeit dann einsetzt, wenn die

Geistesfrucht zu völliger Reife gediehen ist*'. Alle Phasen des pHyclü.schen

Werdens sind ihm „von Gefühlen begleitet, ganz analog denen bei der

physiologischen Schwangerschaft, die Anfregung und daa unklare Bewufst*

sein b^ der Empfängnis, die mit lebhafter Unmhe wechselnde Hoffnungs-

freudigkeit wfthrend der Tragseit und schliefslich die Wehen bei der Ent-

bindung" (21) wiederholen sich nach Swoboda genau auch im psychi sehen
Leben. — Den „Kosmotiker der Erscheinung", wie der Verf. den wahren

Pbikeophen einmal zärtlich nennt, tragt seine gynäkologische Phantasie
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wie muii sieht, reiht weit. Leider verHslumt er es dem kritischen Le^r

auch eine lirniichliare Meth«jde zur Belehuug atfphykliäoh gyborüuer Analogiea

au die llaud zu geben. — Begriffe wie „Leben", „orgauiach", „Wachs-

tum** mw.f mit welchen der Verf. immerfort operiert» bedenten, eofem lit

nicht acliart definiert werden, fflr die Feychologie ebeneoviele quaiitalw

occoltae. Mit ihrer Hilfe eine Reform des Begriffe dieeer Dissiplin herb«*

ffihren su wollen, heifkt die Grundlagen «Uer viseensehaftlichen Methodik

verkennen. Es ist su beeorgen, dafs die Psychologie, unbecinflufst von

dem Ausblick auf ihr neues ,,Sy8tem", den uns die vorlio£rcnde Schrift

erüfioeosoU, in ihren bisherigen harmonielosen Bahnen weiter v nndchi vird.

K. HüNiuswAU) ^Erenlau).

A. Takubr. l^lAtlftUdHadmi FsycliOlogy. Anur.Jwm. of PsyM. IS (4),

S. 614--618. 19OT.

Verl hebt in einigen knrien Erörterungen hervor, wie sich leitend«

Gedanken in der modernen Psychologie schon in Andentungen bei Stmou
finden, trotz der mangelhaften Voraussetzungen, unter denen der grofse

Denker in der jetzt so weit ?:tirückliei:en<len Zeit Hrl)eitete. Dessen Lehre

von der allem Seienden innewolinenden Tendez sicli selbst nls Seiendem zn

helKinjiten hat eiiii;,'e Verwandtschnft mit einer in neuerer Zeit weit ver-

breiteten Anscliauung, derzufolge der Ueist aus dem Streben des Leil>es

sich selbst zu erhalten entetanden ist und eich wieder wirkungslos sarflck-

sieht» wenn keine weitere Anstrengung nötig ist. Ein weiterer hochmodenisr

Zug begegnet in Spuosas Determinismus baw. in der fflr Ihn eigentOm*

liehen Lehre, dafs Wille und Verstand keine weitere Realitftt haben als die,

welche in den einaelnen Wollongen und Denkproxessen enthalten ist

Aall (Christiania).

H. HoiTSTOK und W. Wasbbüiuv. Ob tll« ludllg of Oslori. Am», Jown,

Ftydiol 18 (4), 8. 619-623. 1907.

Wie die bei einem Volke vorhandenen Benennungen fflr Farben keines

Mafs^tub für die Breite der tatsächlich bei ihm vorhandenen Empfindungen

der Farbenunterschio<lo geben, so wirfl tim2:ckelirt der jeweils vorliandene

Wortschntjr fftr unterschiedliehe FurbenquulitiUeii nicht immer mit Genauig-

keit gehundhabt. An einer Reihe von Individuen im Alter von o biä

24 Jahren, Schulkindern und Studenten, wurde eine grotse Anzahl Experi-

mente mit 24 sorgfältig ausgesuchten Spektralfarben (Prang Educational

Company) ausgeffihrt| su dem Zwecke nm su sehen, wie die Farben benannt

wflrden, wenn diese Versuchspersonen völlig sich selbst flberlaasen wurden.

Die farbigen Papiere wurden bei guter Tagesbelcuclitung den einseinen

Klassen vorgezeigt. Die Prüflinge betrachteten sie und schrieben die Be-

zeiclinung der betreffenden Farbe nieder. Die Kemiltate wurden in Tabellen

zusammentjestcllt. Aus den Ergebnissen wir<l als be^sonders interessant

hervorgehubeii, weiclie Breite die Farben-Strecke hat, die fast immer als

rot, griin oder blau bezeichnet wird. \\ uarcnd die tatsächlich vorijaudeno

Breite fflr orange und gelb fast der fflr die zuerst genannten Farben gleich

ist, ist eine häufigere Beseichnung der Farbenqnalitäten orange und gelb
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anf eine ftnüMfvt aehmale Zorne beechrinkt. GrOn wird «~ der Bezeichnung

BMh — sehr scharf gegen rot abgegrenzt, wahrend ee sich gegen die

Bagion des blau -^eit hmstrcckt. Blau und purpnr greifen in der Be-

nennung vielfarli inoinander über. Das gescbieht aber nicht mit blau und
gelb, was vielleicht zu erwarten sein würde, wenn es — wie man die an-

nehmen — wirklich möglich wäre, in grün ein Mischprodukt uns ^^olh und
blau zu sehen. Aall (Christiania).

BcDOLF Bode. Die Zeltscbwellen flir StlmmgabeltSne mittlerer a&d leiier

lltensltSt Wundfs P^^ycholrnjisrhe Kh'jUen 2 (ö/6\ S 32^. 1907.

Die Frage, welche (absolute) Zahl von Schwinguiieon genügen, um
eb«n eine Tonempfindung zu erregen, ist schon mehrfach ex))erimentell

uüterüucht worden. Dabei wurden entweder plötzliche Töne von einer

geringen Zahl Ton Schwingungen erzeugt (mit einer Sirene); oder es wurden
die Sdiwingungen einer kontinuierlichen Tonqnelle nur eine knrse Zeit

•b Beis geboten. Gegen die erste Methode hat Veif. Bedenken (Neben>

gsitasefae ; Tielleicht SommationderEinselreiae ; EinfluTsderErwartung usw.)

;

er bedient sich daher der zweiten Methode, die er in mehrfacher Hinsicht

technisch verbessert. Die Tonquellen, elektrische Stimmgabeln, wurden in

schalldicbteii Knsten untergobraclit, von denen eine ebenfalls nkuBtisch

iHoiierte Udhrenleitung bis zum Beobachter führte. Obertrtne wurden durch

Interferenz beseitigt, Kopfknochenleitung wurde vermieden, indem das

Oiir des Beobachters in einer bestimmten Entfernung vom Ende der Leitung

fixtert wurde. Die (subjektive) Intensität konnte durch eine einfache Vor*

TMhtnng variieH und fOr TOne TOrschiedener HOhe gleichgemacht werden.

Zar kuraan Exposition der Beize dienten zwei WiRTH>KHüonsche „Tachisto-

phone", Apparate die ein gerttuschloses öffnen und SchUefsen der I«eitnng

besorgen und elektrisch ausgelöst werden. Die Variation der Expositions-

s^iten geschah durch ein Kontaktpendel, das mit den Tachistophonon in

Verbindung stand. Die Zeitkontrolle, resp. die £ichung des Pendeis erfolgte

graphisch.

Die ExpositionRzeitea wurden von 0 in kleinen Schritten vorgr^ifsert,

bis ein deutlicher Ton gohürt wurde j in anderen Versuchsreihen wurde

smKekehtt von dim längsten Zeiten bis 0 fortgeschritten. Die Schwelle

Wide in jeder Reihe dort als err^cht angenommen, wo sum erstenmal

etms „tonartiges**, eine „Tonfftrbnng" usw. im Geeamterlebnis zn kon*

•tttieien war. Dargeboten wurden die TOne 188, 256, 884 und 612 in

schwacher und mittelstarker Intensitftt Aus den Mitteltahlen geht hervor,

dafs bei gleicher Tonhöhe leise Töne gröfsere Ilörzoiten und eine gröfsere

Anzahl 8chwiii^uii(?on Imben müssen, als mittelstarke, um gehört zn werden;

dafs bei gleicher (subjektiven Intensität höhere Töne kleinere Horzeiten

aber eine pröfsere Anzahl Schwin{ruiifren brauchen, als tiefere; die Abnahme
der minnuaien Hörzeiten erfolgte bei den tieferen Tönen schneller, als

bei den höheren. Eine Naidiprflfung der quantitativen Ergebnisse mit

tthlieidieren und ein grOHieres Gebiet umfassend«! Tonhöhen wäre

vftosehenswert.

Unterhalb der Schwelle losten die aus einer geringen Zahl von
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Schwin^.'iin^ron bentehenden — Reise tonfreie Gerftu8ch<^mpflndiiiigen aot

auch nl.orhalb der Scln^on(\ bis 2um Punkte deiifliclior Apperzeption des

ToTU'H. lialicn die Toneiupliiuluiigen noch Gpratischcliarakter. Die Goriinscb-

tjualitaton wurden von den VerBucbüpersuneu durch inunniKfache Pr;ldikate

charakterisiert. Verf. hält es, unter VorauBsetzung der UeHonanzhypotiieee,

für wahrBcheiulicb, dals diese (aubjektiven) Geräusche in der Schnecke ent-

stehen. Ftlr objektive Gefftneche, d. h. nicht alniiefönnige ReiMf kOante

trotsdem ev. ein besonderes Fenieptionaorgeii aagenonunen werden.

HoRHBOBTBL (Berlin).

F. KüHLMANif. On tke Aiilyilt tf tha Memory CoucioasneM for Pictires if

rmtUir abJOCtt. Amer. Joum. cf PtydwL 18 (4). 8. 889-^. 1907.

Mehrefe Bilder von einem Qaadratsoll GrOlee and «Utlgliehe Inhalte

darstellend worden mehreren Prttflingen sor Beobeditnng vorgelegt Di«

Bilder, jede Gruppe 12—15 Nummern enthaltend, waren in Schwarz-weifk

Sie wurden in dem fürs Lesen pewf.linlicb angewendeten Altstand dem

jeweiligen Beobachter für 6— 12 Minuten zur Beobiiolitunir und Einpräenng

gegeben. Methodlscli zu billigen ist die dabei ungewandte Mafsregel, tlaü*

die Versucbaperson benachrichtigt wurde, wenn die Hälfte der Zeit, dann

wenn die ganze Zeit bis auf eine Minute vergangen war. Unmittelbar

nachdem die Zeit inr Einprägung einer Bildergruppe vorflber war» wnrd*

die Veroucbeperson veranlafot, Aber das Besnltat ihrer Innerlich c^folgendea

Beprodnktion der erhaltenen Eindrücke su berichten. In dieser aus SellMt-

beobaehtang hervorgehenden Reproduktion sollte der Beobachter zoerft

im einzelnen beschreiben, wie er sich die Grn]>pe der Bilder merkte;

80(hiiin pnllte er nlxT <!ie «-iiizelnen Bilder, jedes für sich, Angaben machen;

mitteilen, in wckiier ICeilienfolge die auf das Bild bezüglichen Vorstellungen

auftauchten; welcher Art diese Vorstellungen waren; ob dabei gewisse

Vorstellungsverknüpfungen (GedankouassoziaUoueQ) eine Rolle mitspielten,

und welchen Charakter diese hatten. Dieser Bericht wurde in versduedsn

grofsen Zwischenieiten dreimal ansgeftthrt, swischen der ersten und sweitea

Bepx^nktion l^n ein paar Tage, swischen der «weiten und drittes

ca. 10 Tage, zwischen der dritten und vierten ca. vier Wochen.

Es zeigte sich, <lafs alle Verstichspersnnen %viihrend der Beobachtungs*

zeit an sich selber wiederholt Keprndulvtionsprolien über da« Wahrsi'enommene

anstellten. Dabei beuiühten Hio ^icli vr»rnehmlich, die Isamon der darge-

stellten Gegenstände der Reihe nach zu reproduzieren. Die wesentlich

visuellen Reprodnlctionsmotive wurden durch gewisse Hilfen unterstütst

Diese bestanden meist in gemerkten Benennungen der Einielinhalte, au^e^

dem in gewissen Assosiationen; die letsteren dienten besonders dsin«

bei der ersten Reproduktion die visuelle Vorstellung eines Bildes als etwas

Ganses an erhalten. Ein Extraelement visneUnr Natur ging oft unter-

stützend der visuellen Vorstellung des Bildes voraus. Das war eine visuelle

VorstelhinfT des rei ht eckigen Si iu kes Papier, aui dem die Bilder als Felder

nebeneinander geordnet dargeboten wurden.

Eine zeitliche Priorität kam regelmäfsig bei der Reproduktion den

leichtesten BestAndteilen der Bildobjekte zu. Eine Umgestaltung der Oe*
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dicbtnisbilder, itim Teil eine ToUstSndige Erinnerungstttaschang, wurde
recht ftUgemein bewirkt durch die iiuf|eB]^ochetie Kelgnng, die die Vor^

stelloDg aiifwies, statt des Bildes, daa durch dasselbe inhaltlich Bezeichnete

im Bewolstsein nntenoschieben. Aall (Christieni«).

H. K Sinm ta the Rtidlig nA V«moi^lac of MMsiBglMt IfUablsf Pn-
MlM at Imgllir Time IitmiUi. Amtr, Jcum, of FtyidioL 18 (i),

8.304-613. 1907.

Aus einer frülieren Arbeit desselben Autors (in Wundt$ Philos.

Studien 16) tlber Rhythmus und Arbeit erwuchs daa Problem, wie weit die

rhythmische Grtippienin? des Lernstoffs fes handelte sich Tim sinnlose

Silben) durch das tinführer) objektiver Uiifileichinärsigkeiten in der Vor-

fühmng desselben beeinflulst wird, und wie sicli l>ei einer derartigen

Modifizierung der Versncluibedingungen die individuelle Leistung gestaltet.

Vorliegende Abhandlung ist der üntersuchunK dieses Problems in bezug

aaf den Stimmrhythmns gewidmet.

Es werden jkmcHx dem EBsnreEAUS-MOiiABschen Master sinnlose Silben

angefertigt; der Vorgang bwtand nun darin, da(k diese laut gelesen

wurden, je nachdem wie sie in unregeknäfsigen Zwischenaeiten auf einer

Rotationstroramel dem Beobachter zum Vorschein kamen. Die Zahl der

Silben war 12; sie waren in vertikaler Anordnung auf 12 Papiorstreifen

geklel't. Bevor mit der Ilnnptsorie angefangen wurde, wurde jede VerHuchs-

persua im Lesen und Memorieren von Silben einpeübt, (iie in gleichmiif.Migen

Zwischenräumen (von 1 % Zoll) angeordnet erschienen. Dabei konnte kon*

•tstiert werden, dsb die Versuchsperson ansnahmslos in einon von den 4

gewöhnliehen Versrhythmen verfiel. Die Anordnung der Silben bei den

Ibuptversnchen war eine durchweg ungleichmftfsigs> und zwar gestaltete

Bich auf jedem neuen Streifen dieae Unregelm&Üiigkeit in anderer Weise.

Die 7 Versuclispcrsonen waren — mit einer Ausnahme — unwiBsend um
den Zweck der P'.xperimonte, wiewohl sie alle, bevor die l'nifungen abce-

schlossen waren, bemerkt hatten, dafs ihr Lesen der lieihen gewisscr-

mafson rhythmisch erfolgte. Die an die Arbeit »ich schliefsende GedäclitniH-

prüfung, die nur dem Lesen ein gewisses Ziel und der Aufmerksamkeit

des Lesers eine gewisse Ablenkung von der ßhythmisierung gab, erfolgte

nadi der bekannten «Treffermetbode".

Der Rhythmus der sich beim Lesen als ein Besultat der Operation

ergab, wurde in der Weise festgestellt» wie er sich nach dem Urteil des

Vertiuchsleiters gestaltete. Eine gewisse Kontrolle dieses Urteils wurde

durch Anwendung von besonderen Kymographionaafnabmen erstrebt. Der

Autor ist .«elbst aufmerksam darauf, dafs hier eine Fehlerquelle nicht ab-

solut zu eliminieren ist. Die Resultate k()nuen, wenn nicht sorgfältig kon-

trolliert wird, durch die rbythmischeu Tendenzen nicht nur der Versuchs-

person sondern auch des Versuchsloiters beeinlluröt werden. — Als Resultat

dar Versuche gibt S. an , daCs jede Versuchsperson aus eigenem Antrieb

Tersodkt, ungleichm&fsige Intervalle in gleiehmftfsige lu verwandeln oder

vsnigstens die erateren irgendwie rhythmisch zu gruppieren. Jedermann
achte einen fflr sein Ohr angenehmen Rhythmus herzustellen und mufste

dies durchfahren, ehe er es cum Lernen des Silbenmaterials brachte. —
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Kene Versuclie anter enchworteu Uinstftnden nad mit weiter 4 Versucb>>

Personen bestätigten diese Erkenntni». Die in Frage kommenden Silben

wurden beim Ansspreohen so lan? rrnPRti lehnt, culer Mm£»ekehrt, mit ihrer

Aussprache wurde s » hui^re gezcv^'crt, wie es beim lortlaufondeu Hersagen

der Silben der v<>;i dem liidivi<luum bevorzuate und im Sinne l»ehaltpne

KhyLliiuue» erforderte. Die voisciüedene Art der Artikulation wur«le ein

Faktor der rhythmieieienden Leistung. Grundlegend wurde nicht etwa du

kflrseste Intervall, 'sondern irgendeins, dem sich die anderen InterraUe

am bequemsten anpafsten. Es half sehr sur £ntwiclclung des betreffenden

Bhythmus, dafo die Reihen wiederholt wurden. Ein fördernder Umstand

war. dafs das Individuum selbst auf den von ihm zur Anwendung
brachten Rhythmus aufmerksam war. Aall (Christiania).

Robbst Bbbobmakk. laiktlMiei tnf Schillebidrflcke, Bach der MetM« Iv
nUgkellOirm bNiMUt Wuniti Fffdioi Stuüm 1 m), 1^
218. 1905.

Verf. bestimmte Reaktionszeiten nach der ttblichen Methode (sfcustischsi

Vorbereitnngssignal ; Sehallhammer als Reizquelle ; elektromagnetisches

Pendel zur Auslrisuni; des Signals und des Keizes; Reaktionstaster und

TTiiTPche?^ Clironii !;oj) . l>io N'ersuchser^'ebnisse worden so dargestellt, dafs

alle vorkommenden Keuktionszeiten auf einer Abszisse, die Häufigkeiten

(d. h. die Anzahl der in der Versuchsreihe auX eine bestimmte Zeit ent-

fallenden Reaktionen) als Ordinalen aufgetragen werden. Die Verbindungs-

linie der erhaltenen Punkte ist die „HAuflglceltskurve". Wfthlt man eis

Abssisseneinheit die Einheit des Chronoskops (= 1 o), so werden die Kurren

infblge der vielen Zacken unansehaulich ; wählt man die SSnheit au grols»

so werden mit den zufälligen Schwankungen auch d!e charakteristischen

verwischt, die für die Beurteilung der Reaktionsweise bedeutsam sind.

Der extreme Fnll einer solchen Verscbleierung des Tatbestandes ist dann

ge>reben, wenn aua bumtlichcn Versuchen einfach das Mittel genommen

wird. Verf. konstruiert seine Kurven mit einem Abszissenabstnnd von 4 a.

Schon die Tabellen enthalten nicht die ursprünglichen Werte, sondern die>

jenigen, die durch Zusammenlegen je aweier benachbarter Zahlen eitstehen.

Fflr die Kurvenkonstruktion werden dann je swei benadibarte Zahlen det

Tabdlen abermals susammengelegt Es ist vielleicht methodoloi^h nidit

gans tiberflüssig zu bemerken, dafs es für die Gestaltung der Kurve nidit

gleichgültig ist, welche benachbarten Werte zusammengefügt werden.

Wird die Reihe a, b, r, d, e, f, in : a -f- c -f- d, e + f unigestjiltet, so

entsteht unter Umständen ein anderes Kurvenbild, als wenn sie zu: a,

b -|- Cj d -}- e, f zusammengefügt wird, und docl» sind beide Methoden offen-

bar gleichberechtigt. Zwei Beispiele mügen dies erläutern.

I. (Aua der Tabelle zu Fig. 6)

i_ bei:... 118 120 122 124 126 128 130 182*...

^ I I j
2 ..... 14 19 81 13 14 2-1 20 12 . .

.

JSg^]4(r 33 34 36 32

^ "i
[ 4 ff 40 27 42
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II. (Aas der Tabelle so Flg. 11)

bei:. .. 114 116 118 120 182 124 186 128 130 132«...

2« ... 22 35 81 50 28 43 46 90 28 89 ...

4<r 57 81 71 76 51

4a 66 78 8» 68

Faftt man die im 1. Beiapiel fttr t a Abesiaeenabatand aviachen 118 «

nnd ISS o gefundenen Werte in der einen Weiae auaammen, ao bekommt
man ein Knnrenatflck mit einer Zacke; fafst man aie in der anderen

Weiae ansammen, so erhält man in demselbea Abschnitt der Kurve awei

Zacken Tm 2. Beispiel ist das Umgekehrte der Fall. IVTnn wird nli^o, um
die ]^CMi( uiung der Kur\'en 7ai beurteilen, beide Arten der Zusamuienfasaung

pru!)iereu und gelegentlich auch die nicht-8nperj)oniertcn Reihen kon-

sultieren müssen. B. macht selbst die vortreffliche Bemerkung: „Kurven*

bilder haben etwas ao Beatechendea, Zwingendea an aich, prügen sich durch

ihie Anachaulichkeit dem Gediehtnla ao ein, dala aie Scliaden anrichten

können, wenn gegen ihre Richtigkeit auch nnr daa geringste Bedenken
orhaiiden iat"

Dieaer Sata wäre dahin an ergänzen, dala Kurven leicht für mehr ge-

nommen werden als sie sind. Betrachff't man es als zufällig, ob eine

Beaktion 112 o oder 114 dauert — aui diese Annahme gründet f^icli die

Superposition der ursprünglichen Werte — ho wird man bei so kleinen

AbszissenabsUinden auch dann mit dem Zufall rechnen müssen, wenn
awiachen zwei gröHsere Hftufigkeitasahlen eine kleinere fftUt, d. h. wenn
awei hohe Gipfel der Kurve durch eine tiefe Klnft getrennt aind. Bei

welchem Abasissenabstand aber der Zufall anfhArt und die (Sesetimllaigkelt

anfiingt, diee wird nicht leicht au entscheiden sein. Jedenfalla durfte die

Bedeutung der Kurven im einzelnen oft zweifelhaft sein, und nicht jeder^

mann wird aich der vom Verl. gegebenen Interpretation ohne weiterea

anachliefsen.

Ganz unbegreiflich int e« Ref., ^varunl Verf., um den Verlauf der

Übung darzusiellen, zu den späteren Versuchsgruppeu titets alle früheren

dazuzählt. Unter Umständen verhOUt diea Verfahren gerade die Tataachen,

die ee aeigen aollte. So konatmiert B. a. R in Fig. 14d nnd 15 die awiachen

104 9 nnd 118 a liegenden KurvenatlKAe (auf die ea hauptattchlich ankommtX
mit den durch Summation gewonnenen Ordinaten: 54, 48, 67,

74, 63, 84, während die

entsprechenden Ordinaten der nicht supeiponierten fiinaelkurven heiiaen

wflrden; 10, 15, 25,

20, 15, 17. Im ersteren Fall wird der Duktus der Kurve nicht

geändert ; im zweiten dagegen bemerkt man eine Verschiebung des Maximums
von 112 a nach 104 er. Ea handelte aich bei dieaer Verauchareihe um die

Einftbong sensorieller Reaktionen mit einer Verauchaperson, die vorher

lange Zeit nur muakulftre Beaktionen geübt hatte, auch muakulAr veranlagt

iai. Nach der Interpretation, die B. aeinen Kurven gibt, würde die letzte

!Einzelkarye einen Bückfall in die muskulAre Reaktionsweise darstellen.

(WrxDT, der B.s Ergebnisse PhyBiol. P.syehol, III.* benützt, erklärt don^t-lben

Übergnn«; 3. 423f. folgendermafsen; „Die Sonderuug der zwei den beiden

Zeitaduift ftr Fqrcbologie 10
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ReaktioDstTpen entsprechenden Gipfel der Kurve tritt sogar in der Schlnrei'

kurve noch mehr hervor als in diesem kurz vorhergehenden Stadium, indem

der letzte Übnngserfolp: nicht sowohl darin bestand, die Anzahl einzelner

Bensoricller Kenktioneii zu vermehren, nls darin, die beiden typischen

Formen Hchärfer zu öonderu, vvan «ich in der tieferen PenkiniL' zwi-i Uea

den beiden Gipfeln ausspricht/ Wenn mau, nebenbei bemerkt, diu mit

2 «•DiBtant IcomtmiertoA Kviren in der sweiten der oben erörterten Weisen

snsammensieht, so ersehwindet die Senkang swisehen den beiden Gipfeln

glndlch; die betr. Zahlenreihe swischen 96 0 and 118 0 — heilM; dann nflin*

Heb: ... », 70, 70, 77, 80, 46» ..,)

Scheint die Methode auch noch verbessemngslftbig, um der Forderung

maximaler Deutlichkeit und Eindeutigkeit zu genOgen, so ist sie doch der

rohen Berechnung des arithmetischen Mittel« zweifellos überleben, nament-

lich dann, wenn es sich um die Demonstration der Entwicklung einer be-

stimmten Keaktionntendcuz handelt.

Die Besultatc von B.s, von Selbstbeobachtungen begleiteten, Reaktions-

Teniochen lassen sich folgendermalhen snsammenfassen: Bei hinreichender

Übung ergeben die musknliren Beaktionen, bei denen „die Aufmerksamkeit

•nsschlieJklieh auf das reagierende Organ gerichtet ist**, eine eingipflige

Kurve, deren Bfaximum bei ca. 100 c liegt; ebenso fahrt genügende ITbung

auch bei seB8oriellen Reaktionen, bei denen die Aufmerksamkeit ,,intensir

auf den erwarteten Sinnesoindruck gerichtet ist", zu einer cint»ipfligen

Kurve mit dem Maximum bei ca. 120 f. Ohne vorhergehendi' ClMuii: der

anderen extremen Keaktif^nsweise ist die sensorielle schwieriger einzuüben

als die munkulürü. Ist die eine der beiden extremen Roaktionsweisen

längere Zeit geübt worden, so macht das Umlernen grofse Schwierigkeit,,

auch in dem Fall, dafs die sensorielle Beaktionsweise xnerst geflbt wurde«

PSychologis<di nngeschulte Versuchspersonen liefern bei der Auf-

lorderung, nuattlrlich" lu reagieren (ohne spezielle Instruktion), snetst

mittlere und extreme Zeiten durcheinander, gehen aber spfttor von selbst

SU derjenigen extremen Form Aber, die ihrem Temperament entspricht»

Bei psychnlngisch gosclmlten Ver8ucli^'<or-^(,nen herrschen stets mittlere

Zeiten vor, da sie Air- Instruktion, ^natiirlK ir zr. reagieren, daliin verstehen,

dafs die Aiifmei ksainkeit auf ilas rea;jiereii(ie ()r;,'aii und den Sinneseindnick

verleilt werden soll. (Bei ilineu ist alwo sozusagen die „natürliche" Re-

aktionsweise besonders unnattlrlich.) Gefibto Versuchspersonen erkeunea

dabei die gelegentlich vorkommenden extremen Keaktionsweisen als solche.

HoBMBoam; (Berlin).

B. V. Stern K PK. Über die TioschaBgen bei der SeUtinng von Eatrerniingei»

Archiv f. K u 'nalanthropologie n. Kriminalistik 26, S, 164—179. 1907.

R. H. Kahn. Über TapeteibUder. Engelmann» ArdUv f. PhynotogU. 1907

(1 n. 2), S. Ö6—67.
T. R. Robinson. Stereoscopic Tision and its Relation to latensity aad aaalitj

Of Light Sens&tlolL Theais. University of Toronto Sfttdies. Fsychol. Seriee^

1806. 1906. 8, 1—46 (m, 7 Tal.); 8. 23-78 (m. 5 Tai.).

B. BouBoow. to 1« rtle lo it ttto diu It perceptiOA i» rwpiM. Bev, phüo»^

«1 (ö), 626-629. 1906.
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W. 0. Bunmnu The IlflU ef BiitlMt Wn. vHfc ipMlal Maiii^ to Iiil^

fttvil MteUNt aid IMr OtnrdalliBi. AtiMhb 0/ l^ydloid^y. Nr. 6.

19Q7. 68 8.

Der Aufsatz von R. von Stbrnbck reproduziert im weeontlichen den

vim mir im 4ö Bd. (S. 388) diesw Ztüsehrift besproehenen Vortrag deeselben

Verf.? Hinzugefügt ist iiocli eine Formel zur Beroclinun?? der schein-

baren Sioilheit V eines vou unten betrachteten Berges, nämlich tang y

B£
J^'' "T v . wobei a die horixontale Entfemnng des Standortes

vom des Berges, h die HorixontalprojekfeioB dee Bergabhanges aribe^

% die rektiTe Htfhe des Berges hinsichflicli dee Standortes und e die „Unter-

•dationgskonstante" vorstellt. „Diese Formel leigt» dalk immer v^^v

(d. h. die wirkliche Steilheit — Formel tang v'=~j ist, nur für o fällt

c' mit zusammen, d. h. nnr wenn wir uns selbst am FufKC des Berges

befinden, sehen wir ihn in seiner wahrer. Steilheit; je f.M(if.«er a wird, d.h.

je mehr wir uns vom Fuftse entfernen, um so gröfsor wird uk- Hclieinhare

Steilheit V' und erreicht Rchliefslich bei unbegrenztem Wachsen de^ a den

Wert 90^; dies stimmt ganz gut mit der bekannten Erfiüiruug, daüs jeder

Berg aas sehr grofoer Entfemong betrachtet scUle&lich geradesn vertikal

asfrosteigen scheint" Die Braachbarkeit der Formel wird dann an einigen

Beispielen erprobt

KiBN berichtet Uber einen besonders instruktiven Fall der von Hxuf
HOLTi sogenannten „Tapetenbilder''. Man versteht daruntw bekanntlich

die binoknlare Betrachtnng einer regelIlKl^^4ig gemusterten Flfiche (Tapete)^

wobei flie Angennchsen nicht auf dasselbe Stück, sondern auf benachbarte

identische Stficke den Mustern gerichtet pind. so dnfs infolge der ungewfihn-

lichen Stellung der AugonachHen das Muster niiher bzw. ferner erscheint.

(Piese EntfernungbUiutsciiung tritt natilrlirli nicht blof« in diesem besonderen

Fall, tjondern bei jeder Zusammenschau Btereoskopiacher Doppelbilder mit

blo&em Auge ein; nur dafs hier die Eigenart des Musters jene Zusammen*
ichan dem nngettbten Auge besonders erleichtert) Es handelt sich in

mserem Fall um einra schachbrettartig gemusterten Ohamotte-Fnfsboden.

Bei Zuhilfenahme eines vom Verf. konstruierten und beschriebenen Draht*

gittere ist die durch verdoppelte Konvergenz erzeugte Täuschung so voll-

kommen, dafs sie leicht in allen ihren, bis jetzt wenig beachteten Folge-

er^cheinun^n kontrrdbert werden knnn. Bei Inngsamem Gehen, während

man den FufsbofU'n mit gesenktem Kopf durch das Gitter betrachtet, „läuft

dieser mit scheinbar viel grrtfuerer Geschwindigkeit unter den FflfHen in

entgegengesetzter Richtung, und zwar scheint sicii die vun dem Kähmen
dee Gitters begrenzte Partie des Foübbodens noch weit rascher an bewegen
als der Hbrige Teil. . . . Betrachtet man ruhig stehend das Bild des Fufs-

bodniff durdi das horisontal gehaltene Gitter, indem man den Fixations«

pankt im Auge behUt, und Iftfet das Gitter rasch um eine senkrechte Achse

mehrere Umdrehungen machen, so hat man die sehr hübsche Täuschung,

dafs sich das Bild des Musters in entgegengesetzter Richtung um dieselbe

Achse dreht Seine scheinbare Geschwindigkeit ist geringer als die dee

10*
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Gitters. Senkt man dw horisontal gehaltene Gitter, wfthrend man doidi

dasselbe unsere Krf^cheinung betrachtet, um mehrere Zentimeter, 80 erscheint

plötzlich ilaa ncharfo Miii^tor über <\eiu oiiifnch und wcharf gesehenen Gitter

in dor I.nft «chwi'lM'TuI"* !loson<lers bemerk.enH\v«>rt ist, diifs fibrrlmnpt hei

ver.sturki^ r Kouverj^enzJ die Quadrate des Mutslers, die zuerst verwaschen

und iu unbestimmter Entfernung gesehen werden, nach einigem Ilinschaaen

„recht plötzlich scharf und viel ntther in der Luft schwebend erscheiuea".

Die Akkommodation, die sich suerst ganz mechaniM^ dem höheren Gnd
der Konvergens aniwbte, emanupiert sich also Ton dieser, ja „die falsche

Vorstdlnng von der Entfemnng des Musters durch fteche Eonvergens d«r

Augenachsen entsteht erat (in voller Dentliehkeit A. d. B.), wenn auf die

Ebene desselben akkommodiert wird".

Roni.vsoN hat sich die schwierige und weitl{liifi^»e Aufgrabe gestellt, die

Grenzen der Möglichkeit einer sterroskopiwclieü Kombinatiun verschieden

heller und verschieden gefärbter Bilder festzustellen und das Verhältnis

der Wahrnehmung bzw. Vermischung dieser Intensitftts- und Farbenunter

schiede snr stereoekopischen Tiefenwahmehmong und mr Wahmehmnsg
des stereoskopischen Gkuues sn formnlieren. Znnichst geht er vom
Fscamaschen Paradoxon bsw. nMinimnmpnnkt" (d. h. der Gr^iie, von der

an eine weitere Verdunkelung eines der beiden monokularen Sehfelder eine

Erhellung des gemeinsamen Gesichtsfeldes zur Folge hat) ans und sucht

al« Gegronstflck einen von ihm engenannten „Indifferonzpunkf bestimmen,

d. h. die (irou/e, l>iH zu welcher das ein© Auge verdunkelt werden kann,

obuo tlufti deiuo völlige Schlielsuug eine Änderung iu der Helligkeit des

Gesehenen herbeifflhrt, oder mit anderen Worten: ohne dafs das flbrig

bleibende monokulare Sehfeld dunkler oder heller erschmnt als das vor-

herige binokulare. Eine kleine Reihe von Experimenten seigt» dafii die

r^tive Lage des Indifferenspunktes je nach der absoluten Helligkeit

wechselt. Je geringer diese ist, derto höher liegt er. Nun fragt sich

ob der Indifferonzpunkt vielleicht zusammenfalle mit dem Punkt, bis zu

dem da« eine Auge erhellt pein mufs, nm gorndo noch eine stereoskopiHe>?e

Tiefenwahrnehmnng zn t-rmoulichen. Es zoi^i aicli jedoch, dafc dies niclit

der Fall ist; wohl verschieben sich beide Punkte je in einem ziemlich

regelmälsigou Verhältnis zur absoluten Lichtstärke ; aber unter ihnen seilet

lieft sich kein solches feststellen. Die Lichtstftrke, die fOr das eine Auge
nOtig ist, um gerade noch den stereoekopischen Effekt su ermöglichen, Ist

flberraschend niedrig; bei sehr gro&er absoluter Helligkeit llAt sie sidi

bis zn V>«o clioser Helligkeit redusieren. Die beiden Punkte sind sidi

geringster absoluter Lichtstärke am nächsten, bei höchster am fernsten.

Ja von einem gewissen Höhegrad der abBoluten TJclitstttrke nn sinkt der

Grenzpunkt der zur storeoskopischen Zusammenschau nötigen monokularen

Lichtstiirke t<()gar unter den FKCuNEKschen Minimumpunkt herunter, mit

anderen Worten: Das l'KCUN&aäche Paradoxun iriU m Krall, während die

stereoskopische Wirkung noch vollständig erhalten ist Bei den Unter»

snchungen über das Verhttltnis der verschiedenen Helligkeit beider Seh-
felder snr Wahrnehmung des stereoekopischen Glanses ergibt sich als

unterste Grenze fttr diese Wahrnehmung: das eine Netihaotbild mnib
durchschnittlich l Vt—Smal so hell sein wie das andere; als oberste Grenae
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190UmaI so hell. Die Grenze dee vollkommenen Glanzes Ist: unten

»,64:1 bis 62,50:1, oben 375,69:1 bis 920,00:1. Diese Zalilen haben aber

Btir stthi relatiTen Wert, da sie auf einer anfaerordeiitlicfa Ueinen Zahl von
Vcmueheii berahen. ViolfMili hat der Verf. nar mit swei yersachepereonen

«zperunenUert und auch mit diesen nur gans wenige Verenchereihen an»

gestellt — Der aweite Teil der Arbeit beschäftigt sich mit dem VerhAltnis

der , Vermischung qualitativ verschiedener Netzhauteindrücke** zum stereo-

ekojii^cheii Sehen. ZnnildiHt wird i\h(^r einige Versuche mit fiir1)igeni Licht

Oberhaupt (<]. h derseibefi Fnrbe für 1 i idc Aii^^cn) herichtel. Die Resultate

nnterscheiden sich von (ieneu mit weilseni Licht liiiupt^ächlich dadurch,

ikfs die Urteile der VerHuchsperHunen unbestimmter sind, und dafs die

fiegion, innerhalb der bei monokularer und binokularer Betrachtung daa

Gssebene gleich hell erscheint, weiter ausgedehnt ist. Bei der Unter*

rachong des Verhältnisses dieeer Region snr absolnten Beleochtungsstirke

ergsben sieh angefiUir dieselben Zahlen wie bei weifsem Licht. In Be*

liehong auf die hlnokulare Farbenmischung hat R. vier VersucliPreihen

angestellt: 1. Versuche mit zwei nicht stereoskopischen, farbigen Flächen

aaf dunklem Grnrnl zwei Scheiben mit Riel«en Sektoren in den ver-

schiedenen SpektraÜurbcn; durcli Konibmution mit farbigen Gelatine-

blÄtt^rhen wurde die Zald der Farbenuüanceii jo auf 12 erhöht). 2. Ver-

BQche mil farbigen, stereoskopischen Figuren auf dunklem Grund. Beim
Vergleich beider Yersnehsreihen seigt sich, dab dieFiUe von TollBtAndiger

nurbenmischnng heidemal aber Erwarten sahireich sind, dafs sie aber bei

der ersten Versnchsreihe einen viel grölseren Prosentsats ausmachen als

bei der sweiten, was au beweisen scheint, dab die snr stereoskopischen

Zosammenschau aufgewandte Sinneeenergie teilweise auf Kosten der sur

Furoenmischung notwendigen Energie geht. Andererseits ist die Ver-

minderung der stereoskopischen Wirkung durch den Wettstreit der Seh-

felder nn\ erkennbar. Doch sind (Ho Fälle, in denen gar keine stereo

skopiscbe i r l^ung eintrat, verhältnisniafsig selten. Als die einer Misi-hung

geneigtesle Farbe ergab sich durchweg Orangegelb, als die abgeneigteste

BIsn. 3. Versuche mit einem farbigen und einem anfarbigen (sechsfach

ibgastttft grauen) stereoskopischen Bild auf dunklem Grund. Hierbei er*

gsben sich hauptsächlich folgende Besonderhelten: Vollkommener Wett*

•tnit trat betnshe nie ein; entweder erschien dsa Gran heller oder leicht

(efilibt, oder die Farbe weniger gesättigt oder anders getönt. Gerade wenn
xnerst ausgesprochener Wettstreit eintrat, ging dieser ziemlich plötzlich in

mehr oder weniger konstante Mischung über. Eine Beeinträchtigung der

stereoskopischen Wirkung liefs sich nicht feststellen. 4. Verbuche mit

erschied ei\er Färbung je des ganzen i nuinokularen) Sehfeldes. (Betrachten

von Objekten in- und aufserhulb des Zimmers durch eine Brille mit ver«

ediieden geflrbten GUtaem.) Dabei macht sich kein Wettstreit^ auch kern

teüweiser mehr geltend. Die Farbenmischungen, die sich ergeben, stimmen
jedoch mit den bei den Torhergehenden Versuchsreihen beobachteten meiat

nicht flberein; auch ist die Farbenqualität durchweg unbestimmter. Endlich

wird n M "i einmal die Erscheinung des stereoskopischen Glanzes untersncht.

Eb ergab »ich nämlich bei allen vier Versuchsreihen, dafs in Fällen kleinster

üelhgkeitsnnterschiede, die bei unfarbigen bzw. gleichfarbigen Sehfeldern
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keinen stereoBkAj.i^chen Glans henrowurufen vermögen, diese Ereclieinonf

bei g(*'^viM^erl Farbeninischunpen iranz <!eutlicli eintritt, diifs nlso ilio Ver-

Hchie(ienlieit «1er Qualität <lie der Intoiisitiit bi-^ zu einem pew isscn Grad \u

ihrer Wirkunp; unterstützt. Als untere Grenze des vc^llkommenen (Tlanze«

ergab sich nun 3:1 bis 4:1, alH obere Grenze 10:1 bis 12:1 [also aach

diese auffallend niedriger!); als Orense des Btereoskopischen Qlanses flber-

hanpt: unten 1 Vt ^ 1 bis 8 : 1 ; oben ungefihr 60 : 1. Leider war gerade

dieser Untersncbiing wieder, wie der Verf. selbst angibt, die Zahl der Vm-
enehe nnd Versncbsperaonen viel ra gering. Ancb hfttte bier genau geprüft

werden mOssen, ob die Htereoskoidsche Wirkung vermindert erschien. Es

wäre zu wflnsehen, dafs der Verf. seine Ergebnisse durchweg einer

exakteren und nach Inhalt nnd Umfang ausgedehnteren Nachprüfung

unter7.n«e.

BuLitüu.s berichtet von VerHuchen, die ihm „die Hypothese eines

statischen Sinnes im Kopf, speziell im Ohr" zu widerlegen scheinen. Er

legte sich auf eine wagrechte Dr^iaeheibsv in der Biditnng des Badiusi

mit dem Kopf nach anisen. Bei der ersten Versuchsreihe war das Ohr
88 cm, bei der sweiten 40 cm, bei der dritten 80 em Tom Ifittelpunkt

entfernt Die Bebeibe wurde in allen Fftilen so stark gedreht, dafs das

neben dem Ohr angebrachte Pendel auf 15 • ausschlug. Dann sucht« er

mit geschlossenen Augen einen Stab senkrecht zu stellen. Dabei stellte

sich lieran«, dafs die Richtung, diü er für die senkrechte hielt, bei der

ersten und dritten Versuchsreihe 12—13'/«®, bei der zweiten 4'/»—

geneigter war als die Senkrechte, die er bei stillstehender Scheibe angab.

(Diese war bereits 7Va^ und swar gegen seinen Kopf hin geneigt.) Trots-

dem also die Zentrifugalwirkung in der jeweiligen Entfernung stets

dieselbe war, betrug der Unterschied in der ßchfttsung der Senkrechten

doch 7—8^ B. meint nun, dafs es nicht die Bogengangsempfindangen,

sondern in diesem Fall die Berflhrungsempfindungen der Schultern seien,

welche die Schätzung unserer Körperlage bestimmen. Ich vermute, dafs*

eine i^Kifsere Zahl von Abstufungen diet^er Versuche BoruDONs Krkliirung

widerleLTcn. andererneitü aber gewifs daH Problem der statitscbeu Sinnes-

fonktionen der BogengUnge seiner endgültigen Lösung näher bringen würde.

Küxnmm hat in einer sehr fleüsigen and sorg^tigen Arbeit die Er-

gebnisse setner sablreidien Versuchsreihen über die Ausdehnung und
Oestalt des Scharfsehfetdes (ait venin verbo!) snsammengesteUt nnd sn den
verschiedensten Fragen der physiologischen Optik und angrensender Ge-
biete in Besiehung gesetzt. Dabei hat er vielfach technische Errungen-

srhaften «tpej:i fisch amerikanischer Institutspraxis, deren ?>läuterung ich

im einzelnen natürlich hier nicht wiederqcbfMi kann, /.Ufjrnndo crelept. Die

Vernuche wurden an 18 Personen beiderlei Geschlechts und verschiedener

Bassen vorgenouiuieu, aber nur 11 Personen lieferten Ergebnisse, die raver-

lüssig genug erschienen, um registriert zu werden. Dabei sei gleich be-

merkt, dafs weder dem Geschlechts- noch dem Bassenunterscfaied irgend

eine konstante Verschiedenheit der Ergebnisse entsprach. Sgmtiiche Ver«

suche wurden bei Tageslicht und nach der tachiskopischen Methode

gemacht, und zwar zur Messung des wagrechten Durchmessers des Scharf*

Sehfeldes mittels des „FaUchronometers" von Prof. CattblL) sur HsMOng
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des senkrechten und der beiden queren (zu 45 °i Durclitncfser mittels

Cattblxä „Pendolyrliirüi" isedulum screen). F>io visitenkiirtenförmigen

ILarton tafeln, auf denen I -t \ erauchabuchstabe, meist abwechselnd n und u

in 10 i'uukl-Type, innerhaii) des rechten bzw. linken Drittele angebracht

war, wurden je 0,05 Sek. lang exponiert. Der Fixationspnnkt war in Gestalt

«Ines lieimkügelchent 3 mm vor der Flftche aufgehängt, welche der Karton

bei leinem Brscheinm bildete. (Dalli die Tafeln nicht in Übereinstimmung
mit dem Horopter gekrümmt waren, hatte bei den kleinen Fliehen, die

nnr in Betracht kamen, nichts zu bedeuten.) Die Entfernung des Fixations>

pnnktee vom Krenzungspnnkt der Sehlinien betrug 30 cm (von der Horn-

haut 29,3 cm). Der Versuchshuchstabe war je 10, 15, 20, 25, '^'> und
40 mm vom Fixationspunkt entioryit. Anf diese Weise wurden die lieiden

«inttugigen und das beidäugige Scbartsehfeid auBgemeasen, wobei übrigens

die vielfache Wiederholung der Versuche bald steigernd (Übung), bald ver-

mindernd (Ermfldung) auf die Empflndungssehftrfe der Hetshant wirkte;

^dae erster« war namentlich bei Versuchen mit ehiem Auge der Fall. — Ea
seigte sich nun, wie auch von vornherein an erwarten war, dafs das Scharf»

Sehfeld »ich nicht absolut scharf abgrenzt und dafs es nach Gröfse und
Gestalt individuell sehr verschieden ist. Su liatte z. B. eine der Versuchs-

personen, deren S'ehRchili'fe durchnuH normal war, ein beidfluRip:es Scliarf-

sehfeld, dessen wasrccliter Durchmesser nur 1,5® (im gegebeneu Fall f^twa

= 1cm) betruL', und ein oinäugi^res von 1", wUhrend der wftCT"echte i'urch-

xuesser des beidäugigt>n Scharfüehfeldtis sonst durchschnittlich 10** beträgt.

Zudem war in diesem Fall die Grenilinie dea Scharlsehfeldee genau ans-

geprftgt Es scheint, dafs hier nur die Foveola scharfe Qesichtsempflndungen

vermittelte. Übrigens war der betreffenden Versuchsperson ihre Abnormitftt

nie auTor zum Bewurstseiu gekommen. — Allgemein wurde, mehr oder

weniger deutlich, zwischen 4** und ö** votm /« ntrum der Fovea entfernt eine

Zone mit verminderter Seli.'^chiiTfe bemerkt, wahrscheinlich entsjnfchend

der anatomischen Gestaltung der Fovea an dicpcr Stelle. Aucli fanden .sich

da und flort bei einzelnen Versuchspersoueu innerhalb des öchariseh feidos

blinde Tunkte, bzw. Funkte mit geringer Sehschilrfe, unregelmäfsig über

die Netzhaut verteilt. In der Regel hat die dem Scharfsehfeld entsprechende

Ketahautfllche einen wagrechten Durchmesser von 2—8 mm. Die Gestalt

des Scharfsehfeldes variiert bei den verschiedenen Individuen von einem

Oblongum, das ungefähr aweimal so lang als hoch iat, bis su einem Kreis.

Der Einflufs der individuellen Gestalt des Scharbehfcldes auf die Über-

Schätzung der senkrechten Linien gegenüber den wagrechten scheint nur

ein tranz irerinper txi sein; ebenso der Einflufs dernelben auf die Bevor-

zugung; der Mh fsvcrliilltnisse des „goldenen Schnitte«". Auch deckt sich

die Ausdehnung und Ge»tult des tScharföubfeldes im einzelaeu Falle niciit

mit der „Farbensehzone". Dagegen besteht zwischen der Gröfse des Scharf-

sehfeldes und der Empfindlichkeit der Netshaut (baw« Inertia), noch mehr
aber «wischen jener und der Sehschärfe ein positives Verhftltnia. (Vgl. da*

gegen das obige Beispiel!) Am deutlichsten wird die Korrelation bei Ver*

gleichung des wagreehten Durchmessers des Scharfsehfeldes mit der Seh-

schärfe („weil die wagrechtc Anordnung die häufigste ist" — ?). Beim Seharf-

sehen in die Feme ist die Proportionalität undeutlicher, wohl deshalb, weil
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sich <lubei kU'iuo Akkommodatio!i«ff>hk'r tisw. j»eUoiid umclieu. ßes'>inler8

vielseitig,' und namentlich auch fiir den I'äda'jn 'ori interei^sant Bind die

Ergebniöije in Heziehunp: auf die Psycliologie des I.c-ens. V^or allem stellte

R. fest, dafö auch der rascheste LcHer keiueu Gebrauch macht von der

gMuen Ausdehnung sein«« Schaifsehfoldes. Die durchschnittliche Grölse

dee Sehfeldes, das beim Lesen auf einmal aufgenommen wnrde» schwankte

swiseben 11 mm (beim langsamsten Leser) und 31 mm (bei raschesten),

irUirend ihr ScharfseMeld 40—43 mm vagrechten Dorcbmesssr batts;

überhaupt aber ist ro gut wie kein Zusammenbang wabnuuehmeu twischea

der Sclinelliykeit den iverständniHvollen ,i Levens oder der Zahl von senk-

rechten J.inion, ilie man auf einmal sehen kann, «ider der Zahl der Lese-

pausen eiuerseitH iinrl der (Tr^ifse des jeweiligen Scharfsebfeldes nnderer-

soits. Die Schnelligkeit de» Lesen» hängt übrigenu auch nicht weHenthch

mit der Sebscbftrfe nocb mit der Empfindlichkeit der Netxhaut susammen.

Vielmehr ist sie gans unverkennbar sentral bestimmt, nftmlicb dnreh die

Schnelligkeit, mit der Begriffe and Vorstellongen dureb die Gesichtsemp-

flndimgen (den Anblick der Worte) ausgelost werden. Dafo ein ftultens

Verhältnis swisdien der Schnelligkeit dos Lesens und der Zahl und LBnge

der Lesepausen ebenso zweifellos besteht, steht damit natürlich keineswegs

im WiderRprnch. - l'hriL'PnH sclieinen mir Hif« Methi»den. initteli=« deren

die ürcisi' ier Verhältnisse zwischen zwei verschiedenen Mafsstäben heraua«

gerechuei ist, uUmlich die „PüAKüONSche Zahl" und „der Prozentaatz der

ümstellnngen", mindestens bei so klonen Zahlenreihen, wie sie liier vor

liegen, unsnverlftSBig und im ablen Sinne meebanisch.

AcKBBiaaoBT (Stettin). '

E. C. TrTrnENKK und W. II. Pyle. Tbe Effect of Imperceptible Shadows on

lh& JadgmtJüt ol Distance. Froc. Arno: Philos. Soc. 40. S. 94—109. 1907.

Vor einigen Jahren veröffentlichte Dunlap eine Untersu^ung Aber

die M0LLBB<LnBscfae Täuschung (Bef. diae ZeUteiiriß 29^ 1901), wenn die

Winkel nicht siebtbar waren, sondern durch unterhalb der Wahmehmongs*
schwelle liegende Schatten gebildet wurden. Die Normallinie hatte eine

Lftnge von 860 mm. Der Effekt <ler Illusion schwankte swisch«! 1,05 mm
und 0,10 mm, d. h., war im Durchsclinitt etwa '/a ^im. Dies ist zwar ein

Holir kleiner Wert : dn joilnrl! die Anzahl der L'rtcil^reilien, die das Be-

stetieu der Illusion zu beweisen scliienen, die Anzahl der Reihen mit ent-

gegengesetztem Ergebnis bei weitem übertraf, su ist Dünlai*» Ergebnis

allgemein als Tatsache angenommen und namentlich fttr theoretische E^
Orterungen des „Uuterbewulsten'' benutst worden. Die Kleinheit des

Illusionswertes wurde von Duhlap damit erklärt, daCs die Ulasion um so

geringer sei, je schwieriger es sei die Aufmerksamkeit den Winkeln suin*

wenden ; und daher am geringsten, wenn man ihnen überhaupt
keine Aufmerksamkeit schenken kf>nnc, wenn pie nnter der Wahr-

nehmunffSNchwelle blieben. Verff. haben nun diese Versuche wiederholt

und geiundon, dafs überhnn}d keine Illusion Ktattliiidet, wenn die Schatten-

winkel gerade unter der Wahrnehmungsöchwelle sind. Sie erklären das

entgegengesetzte Ergebnis Dunlats als Zufall und bringen eine Reihe von

Grttnden vor, die eine solche Erklärung berechtigt erscheinen lassen.
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Verff. haben die Frage besonders untersucht, ob man, wie Dcklap,

Annehmen könne, dafs die Gr«ifMp des lllusionswortos der Undentlichkeit

der Winkel proportional sei. ilire eigenen experimentellen Ergebninse

führen zu dem Sclilufs, dafH Undeutlichkeit der Winkel die Illusion ab-

schwächt , aber durchaus nicht in dem Grade, in dem dies geschehen

mftfote^ wenn Dohlam Annalmie berechtigt wäre, dafo die Kleinheit feines

Dianonawertes (nnterhalb der mittleren Vsrintionl) eine nntOrliche Folge

der Undentlichkelt der Winkel sei. Die Kleinheit dieses Wertes scheint

iebnehr dsraos sn folgen, dsls llberbanpt keine lUnaion stattfimd, dsJii

der gefnndene Wert eine reine Znfallsgrrjf^e war. Verff. schliefsen mit der

Bemerknng, dafs diese unwahrnehmbaren Schatten jedenfalls nicht die

Türe darstellen, durch diedas Unterbewufstein die experimentelle Ppychologie

Eingang finden kann. Max Meyjbb (Columbia, Missouri).

H. Ciuu Afptml Goitfül %t tke PMÜiii of tk« Tlnil FMd. Ps^t^wL

Rtmew 14 (6). S. 357-382. 1907.

Verf. beschreibt den Fall einer Hysterischen, die eigenartige halluzina-

torische Nachbilder ihrer Gesichtpwnhrnehmungen Imt Wenn nie die

Ansren aufwärts bewegt, ho sieht sie nicht die Gegcuatiiadc, die nun das

Gesicli Isfeld uusfüllen, sondern vielmehr die vorhin gesehenen, nur in

einer entsprechend höheren Ituumiage. Die uitüUcldich im Gesichtsfeld

befindlichen Gegenstftnde beeinflussen jedoch, ohne Wissen der Patientin,

das hallnsinatorische Nachbild in eigentfimlicher Weise. Z. B. ein be*

stimmter Gegenstand, der ohne Wissen der Patientin ans dem tatsftchlichen,

sber nnbewnfst bleibenden Gesichtsfelde entfernt wird, wird in dem be-

wufsten, halluzinatorischen Gesichtsfelde sogleich lichtschwacli und ver-

schwindet allmählich gänzlich. Dagegen wird ein in Ins tatsächliche Ge-

sichtsfeld nach der Angrenbeweprnng hineingebrachter t »e*,'enetand von der

Patientin nicht wahrgenommen, l>oeinflurst jedoch die Hi'llii^keit des

ImlluziuatoriBchen Gesichtsteides an der betreffenden Stelle. I):\s halluzina-

torische Nachbild kann entweder durch ZurQckbewegung der Augen oder

dnrch blofoes Kopfschütteln aum Verschwinden gebracht werden.

Max Mann (Columbia, Missouri).

AxToit Tbohssh. fIgv- og fuTtflsloiMna ig dtrai Plada 1 FweitlUiigi Itfet
Ayft« 2 (5), 8. 223- 245. 1907.

Der Verf. sieht die Phänomene der Synästhesie — besonders die

Fipnr- nnd Fnrhenvisionen — als einen Ansdruck einef allgemeinen

btrebens der .Seele an, die abstrakten an Worte knüpfenden N'orptellungeu

durch konkretere sinnliclie Zeichen zu erfu.s.«en und für das HcwufHtsein

festzuhalten. Wslh die Vorstelluiigeu gegenüber den Emptiudungeu, den

8inncserfahmngen , als BewnltotseinstatsachwA etwas abschwftcht und der

Konkretion entaieht, ist erstens die geringere Klarheit, sweitens die anfter-

ofdentUche FlOchtigkeit der reprodnsierten Vorstellungen. Die synSsthe*

Uschen bsw. synoptischen Erscheinung^ leisten ftlr die mangelhafte Klar-

hdt der Vorstellunß^cn einige Abhilfe. Die grofse Geschwindigkeit, mit der

im Bewnfstsein auf die eine Vorstellung die nächste folgt, bietet hinpregen

gewisse nicht an eliminierende Schwierigkeiten, die aoch bei der hier ge-
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f^ciiiuierten Versiuniichiuig de« YorsteUangtbildoa eiueu bedeatsamea Faktor

daruteUen.

Die meist unter der Bezeicimuug auditiou coloree bekauuteu Tat-

«Msh«a dM Soelenltbeus, wonich bei vefsdiiedeneu Individiieii wa Sumei'

ontellnngen einer bestimmten Ordnung, sich Sinneavoretelliingen einer

«ndeven Ordnung, wa gewinen Worten and Klangbildern, s. B., eich geirina

Farben* oder FormvorBtellungen assoziieren, sind beionders von Güjox

Inquiries into human Faculty 1883 und von Th. Flourkot Des Pb^nom^nes

de Synopsie 1893 peschildcrt. Die vorliegende Studie bietet den inter

esnn Ilten Fall, daf.s der .\ntnr fl>>cr sieb selbst als ein mit dieser speziellen

aynHöthetisflien Fuhigkin nu^igeHtattetes Individuuni berichten kann; das

Vorgebrachte verdient um so mehr Beachtung, als der Autor — Privat-

dozent fOr Philosophie an der Universität in Kopenhagen — Psychologe

ist, und aus eorgflütigen kritiech geaichteten Seibetbeobachtungen mitteilen

kann. Sein Vater iet Kunstmaler — was den Sohn dasu brachte, sieh sehon

als Knabe mit Farben eifrig sn beschäftigen. In diese Jahre fällt auch die

BegrifTsbildung und die Erlernung des Alphabets nsw. Und nun kam ea

Bo, dafs der junge Lehrling zu den Vokalen, Konsonanten and Zahlen

sich ein eigenes Farbensystem zurechtlej^te, in <1cn> nicht nnr die Haupt«

färben, sondern aucb Mischfarben und Grautnue rej)rll.sentiert sind. Th.

betont in diesem Zuöaiuuieuhung auch die Erblichkeit ala einen eventuell

mitbestimmenden Faktor und leilt ftir seinen Fall mit, daTs sein Vater in

bezug auf die Vokale Ähnlich wie er Farbenvisionen hat. — In dem Auftsts

gibt der Verf. nunmehr im einseinen Aufschlufs, wie sich die Synistheeie

bei ihm gestaltet Natflrllch treten die Buchstaben nicht in dem Bewulst-

sein als farbig' oder gleichsam durch einen nebenbefindlicben Farbenfleck

begleitet auf; die erwähnte eigentümliche Erscheinung besteht vielmehr

darin, dafs, zugleich mit dem betreffenden Scbriftzeichen, das pich als

Sinnesbild oder als Gedacbiniselement dein Su!»jekt darbietet, aucb eiue

gewisse FarbenVorstellung auftaucht, oUiio dalö die letzte sich räumlich

irgendwie in die Dimensionen desjenigen Bewufstseinsgehildes einfügt,

durch welches diese Vorstellung hervorgerufen wurde. Die Beschreibung

der einzelnen Falle, wie Buchstaben und Zahlen im Bewußtsein ihien

individuellen Farbenkoefflsienten haben, entrollt ein recht pbantasievollei

Bild. Fttr ein gut Teil der beschriebenen Assoiaationen ist Tn. imstande,

den wahrscheinlichen Anlnfs ihrer Entstehung anzugeben. Er liegt meist

in die erste Kindheit zurück. Das ganze Phänomen bat etwas aufberordent-

lieh Aufdringliches an sich. Dr. Tuomsfn }»ebnnptet, dafs jeder Same und

jede Zahl für ihn eine kurze Farbeuskaiii repräsentiert, die ihm dazu hilft,

sich des 2\ameus oder der Zahl zu erinnern. Kun sind aber mehrere Buch-

staben und Zahlen durch dieselbe Farbe repräsentiert. Verf. bespricht die

daraus entstehenden Schwierigkeiten, und erwähnt die Verkflnung und

Konxentration, die sich darum als notwendig ergibt, dafo man ja nicht in

Buchstaben, sondern in Worten und Sätzen denkt. Durch Selbstbeobachtnng

hat Tu. konstatieren können, dafs besonders der erste Buchstabe, namentlich

wenn dieser grofs geschrieben ist, innerhalb der dais Wortbild 1 legleitenden

Farbenskala den Ausschlag gibt, so'Innn der zweite und dritte Buchstabe.

Diese Kegel kreuzt sich mit einer anderen, derzufolge die N'okale, nament-
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lieb A (tiefblau), wo sie auch im Bild sa stehen kommen, das Farbenbild

wesentlich beeinfln^son In Anknüpfung an die solcherweise dominierenden

Furbcn setzt eine wirkunjisvcillo Af«f?imilation der durch die übrigen Buch-

staben pt'gebenen Farlii-näciuivaleute im vorbestellten Schriftbild ein. Verf.

xesuuiiert die für sein Ued^lchtnis ntttzlicben Eriuhruugeu, die er aus dieser

•0 eigenartigen Beprodnktiona&higkeit sieht, in folgenden Worten : „Täglich,

wenn ich midi der Zahlen oder der Namen su erinnern Tersaehe» werden

sie durch die entsprechende Fisrbenskala mit so groltor Gesdiwindigkelt

herangesogeD, dMts ich kaum das Beetreben merke. Oft finde ich sdbst»

Terstftndlich auch z. B. einen Namen, durch bewulste» Suchen, von den
reprodn/ierten Farben aus. Das Farbensysteni ist so sicher eingeübt, dafs

es mir jetzt eben so unmöglich wilre mir einen farblosen Bnchstaben tuier

eine farblose Zahl vorzustellen, als Uber meinen eigenen Schatten zu

Bpringen.**

Hier bleibt jedoch manches vorerst etwas danket Ganz allgemein

kann der Zweifel nicht nnterdrflckt werden, ob hierbei nicht eine Ver-

wsdislung stattfindet; ob nicht ein Umstand, der dem GedSchtnisbild sinn«

lidie Lebhaftigkeit gibt and in dem jeweilig anftanchenden Vorstellungs-

bild eine innerlich anffallendo Komponente darstellt, unrichtig für eine

Bedingung der prompten Reaktivierung desselben gehalten wird? Ist doch

nach sonstigen experimentell erhiirteten Erfahrungen , die Verquickung

eines Memorierstoffet* mit difiorenzieronden Farbenmerkmalen eine Be-

lastung der Gedächtuisaufgube und dem Behalten eher hinderlich als

nützlich. Man vergegenwärtige sich auch, was eine Synästhesio von der

geschilderten Art, logisch betrachtet, leistet, wenn sie wirklich so funktioniert,

wie ee der Autor annimmt Stellen wir die beiden miteinander assosiierten

Bflihen vergleichsweise einander gegenflber. Auf die eine Seite kommt
dann eine begrenate Ansahl — wohl h^ichstens einige zwanzig — vor-

gestellte Farbennuancen; auf die andere die Tausende von "Wörtern und
die vielen Zalden. Man erkennt leicht : die wesentliche Ornndlage der

Gedächtni.sbilcler müssen docii immer Residuen ganz anderer Art sein.

Denn das l)etreffen(le, (iciu Worthild korrelate reproduzierte Farbeuelement

etebi ja in jedem Fuiie iur unzählig mögliche Vorntellungen,

Verf. hllt seine Syniathesie ttkr wesentlich visoell; und seine Aus-

f&hmngen lassen die Annahme als gut begründet erscheinen, wobei freilich

psssend daran erinnert werden dürfte, daTs die Farben innerhalb des

optischen Beproduktionsstoffes ein eigenes Kapitel für sich einnehmen,

und dafs Farben- im Unterschied zu Formvorstellungen kein notwendiger

Beatandteil eines typisch visuellen Gedächtnisses sind. Die graphische

Vormnnliclmne '1er Monate durch vorgestellte geometrisch geordnete Farben-

iel'ler, deren (irr.fse mit der Liiuge und 8ill»cnzabl des Scliriftbildes der

einzelnen Monatsnamen wechselt, ist ein besonders auffallendes Symptom
Ton Th.s Visnalitat. Daneben aber laufen mehrere Anseichen einer

skostisch^motorischen Phantasie. Vielfach setst das chromatische Asso«

siationsmotiY an die Klangbilder gesprochener Worte an. In dem sonst

so eingehenden Beridit über diesen ausgeprflgten Fall der SynSstheHio ver*

nülst man Angaben über den etwaigen Gcfühli^charakter der verschiedenen

rsproduktiven Farbenüquivalente. Bei der Ausprftgang des individuellen
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Voretellnng^ihal.ituH hat wohl auch das Gefühl ndor oino yn der Vorstellung

aBSO/iiortc (iefiihi^iietupfindang, im einzelnen die Kichtung mit bestimmt^

die das BewufstseinBleben einBchiägt. Aall (ChxistianiA).

A. F. OHAMSMMLAa, Aulfgr U üb» luguagM ff Printtlf« Fetfl«. Amet,

Joum, of F9!fdua. 18 (4). 8. 448-440. 1907.

Die Analogiebildimgen, die in den epracbliehen Benennungen henror-

treten, können unter einem psychologischen Gesichtspunkt einiges Intereaae

beanspruclien. VieUseh begegnen auf der primitiven Stufe der Volkw, die

der Spraehbildunf; rn?rnndo lioet, dios(dbe GeHetznuifsigkeit, die man an

(icr Kindersjiraclie luMtltachtcn kann. Im vorlietron<icn Aufsatz werden aus

der bpraclie am«*rikani8clier liidiauer.'^tamme Beisjiiele angeführt. Die

Wörter, die einen oft trefflichen Einblick gewahren, wie au» dem einen

Begriff ein anderer eich entwickelt, bexiehen eich auf Gegenstaude aus der

Tier^ und Pflanxenwelt. Aai.l (Cbristiania).

E. U. RowLAND. The Psychological Experieoces coaaected with tbe ditferent

Part« of Speech. Pf^trh. Rev. Monoyr. Siij>. 8 ti], \Vhüle Nr. 32. 42 S. l'J*jl.

Verf. will eiueu Beitrag liefern zu der Frage, warum neue Gegeu^tauds-

wOrter so leicbt in die isprache aufgenommen werden, wahrend Präpositionen

weder nen eingefflhrt werdMi noch Byuuuyma beeitsen. Um dieee Frage

XU beantworten, notiert sie die Selbstbeobachtung einer Versnchsperaon

betreffend die BewnAtseinssustftnde, die beim HOren eines gesprochenen

Wortes der einen oder anderen grammatischen Klasse auftreten. Verf.

unterscheidet drei Stadien dieses Ik'wufstseinsvorganges : 1. Zunftchst ist

ein Bekanntschafts- oder rnln'kanntschaftsj^efühl zu beobuclitcn. Das Bc-

kanntschaftsgefülil kann selbst dann auftreten, wenn die geiiorteii Silben

sinnlos «iud oder einer imbekaiiuien Sprache angehören, wenn sie nur mil

dem gewöhnlichen Klang der menschlichen Stimme ausgesprochen werden.

2. Das zweite Stadium ist ein Bewußtsein der Bedeutung. Es scheint

darin su bestehen» daA die Versuchsperson sich des gesdiriebenen Wortes

bewufst wird und der Möglichkeit es su schreiben, oder des gehörten

Wortes in solcher AVeise, dafs sie glaubt es aussprechen su können. 3. Das

dritte Stadium ist charakterisiert durch das Auftreten von assoziierten

Vorstellungen, deren natürlich kein Endo ist Verf. fülirt aus, dafs es will-

kürlich ist, das dritte oder das zweite Stadium als ein Bewufstsein der Be-

deutung zu bezeicbnen. Sie zieht jedoch vor, das zweite Sta'lium so m
nennen. Sie berichtei dann über das Ergebnis der Selbstbeobachtung in

den Fällen verschiedener grammatischer Wortidassen. Der gröfsle Unter
schied ist swischen Gegenstandswörtem und Prftpositionen lu finden. Das

durch die ersteren hervorgerufene Bewufstsein kann durch Gegenstands'

Wörter allein beschrieben werden ; das durch die letzteren hervorgerufene

Bewurstsein nur durch Satse oder Phrasen. Das Bewufstsein der Bedeutung
— im oben erwilhnten Sinne — ging jedocli dem BewuTstscin der MuLdicli-

keit der Beschreibung stets vornn. I»io j^^ranunatische Klassitikation der

\V«»rter ist nicht auf den I'nterschied der von ihnen hervor^'crnfenen He-

wufstseinszuständo gegründet, eoudein <laruuf, dafs die Worter im Satzbao

in verschiedener Weise Verwendung finden. Verf. vergleicht die Ergebnisse
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der Selbfltboobaditaiig mit der Entwicklungsgeecbichte der Sprache^ be-

eondere der eogliechen Sprache, und verancht solche Unterschiede wie den
des literarischen und irissenschafflichen Stils zu erklären.

Max MsncB (Columbia, Miasoari).

W. Gakd. A Preliminary Stadr of the Psjeholfgy of Rüioilif. ÄuMr.Jimm,
of Fiyckol 18 (4). S. 490—504, 1907.

Betrachtet man die Art. wie das Deiikverfahren von den meisten

Ps\-cliol(if;en dargestellt wird, so findet man. dafn sie sich von den RoL-eln

tler formalen Logik sehr heeinflnfst zeigen. Das Problem mule einer

experimentellen Prüfung unterzogen werden künueu. liier wird der Ver-

snch nntemommen, durch empirische Metboden aulzudecken, welche

psychischen Frosesse in dem TerstandesmiTsigen Durchdenken einer Auf«

gäbe enthalten sind. Zu dem Zvecke werden die gedankenmäbigen
Operationen reprodoaiert, die mehrere Prflflinge bei der AaafAbrang
prewisser ihnen vorgelegter Rechenanfgaben vollzogen. Verf. sieht aus den
Krcebnispen den Schlufn, dafs der psychologische Vorgang bei Denk-

operationen nicht die Form des Syllogismus annimmt; sylln^if^titich wird

nicht einmal häufig dann gedacht, wenn die Richtigkeit des Schlusses

verifiziert werden soll. In ihrer AnwendiiarKoit sowohl wie in ihrem

abstrakten bildlosen Charakter gleichen die logischen Formenmathematischen
Symbolen. Man konnte mit ebenso viel Becht erwarten, in der Zahl 3,H16

ein konkretes Bild eines Kreises und seines Durchmessers su finden als in

einem syllogistischen Urtml eine Wlederhevstellung des psychischen

Proieeses» den es symbolisiert. Die wirklich beim Denken stattfindenden

VoTgilnpe sind vielmehr die liekannten der Assoziation und Apperzeption,

verwirk'if'hf in^tor den spc/iellen Bedingnn£ren, die sich darau.>< eriiehen,

dafs einem besonderen iiegenstand Aufmerksamkeit zugewendet wird.

Interessant ist folgende Beubaehtung, die G. im Verlaul seiner Experimente

machte. Wenn man der Losung eines Problems sehr nahe ist, so wird man
bftnfig Ton einem starren Qefflhl ergriffen, das als eine Art seelischer

Krampf beselchnet werden konnte. Der Geist weigert sich, einen neuen

LOsongsplan Qberhaapt anfiranehmen. Dies Phänomen weist bedeutsam
'

auf die relative Abgeschlossenheit des psychologischen Denkiirozesses hin.

Das verstandesmafsige Denken läfst sich definieren als eine Reihe wirk-

samer AT»L'renzun!?en und Einschränkuncen des AufmerkHarakcits- und

Vorstelhingsgebietes, Ein Moment, das Hich beim lienkprozeiV geuiäis den

Selbstbeobachtungen mehrerer Individuen geltend machte und einer weiteren

Erforschung entgegenharrt, ist das Vorhandensein eines vagen logischen

Hintergrundes, aus dem die Assoziationen ihre Richtung herleiten.

Aall (Christiania).

AanmLHAx Amjah. UütlifiMhngai Iber iei Badiiinlti. ICedwmMcft« ElMk
% (44), B. 1389—1330. 1907.

A., der seine Versuche in Zürich machte, konnte den Iiachonreflex

d. h. Würg- und Schluckbewegungen durch CerOhrun^ der hinteren Rachen-

wand, bei lüö Kindern im Alter von 3—12 Jahren nur in 4 Fallen, wo die
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b«trel[eiid«ii Kinder ionst krank waaren, nicht anslteen« Bm 144 mM
nervenkranken Männern fehlte der Reflex in 10,4%r hei 106 ehen aoldua

Franen in 7,5% der FftUe. ViamnAm (Bonn).

Bbidoc. U Jole morbide. Revue $^tnL 5e S., 6 (15), S. 4A4—468. 1906.

Die krankhafte Freude beeteht in einer fthertrieben einaeitigen Au-

hildnng einer FAUgkeit snm Nachteil der Oeftthlekoordination ond dar

Herrschaft dee Intellektee. Da in jeder krankhaften Fkende eine Schirächang

der anderen nnd gerade der höheren BewnfsteeinBvorginge liegt, 8o folgt

natuTgemAff nwf eine Zeit der Illusion der Kiiokschlnjr, po bei den Genaf«

von Rnirmitleln. Die Di^p'»«ition in ihrer nÜiremrMucn Form txjt krank-

haften Freude it^t die Hysterie. Tn ihr liegen die günHÜgateu Beiiingungea

dafür: eine tiäge geistige Auflat^snng «nd eine übermäfBigc Erregbarkeit

der instinktiven und der Sinnesfuukuouen. Gbokthctsbn (Berlin).

H. Djlmh. Tbe Raccoon: k Stad; in Animal intaliiieucs. Ätntr. Joum. </

Fsychol 18 (4). S. 447—488. 1907.

Der Artikel entb&lt eine eorgfältige Daratelinng einer in gans Amerika

verbreiteten Tierart: des sogenannten Waechbftren; dessen aoologische Be-

schaffenheit, Lebensgewohnheiten, vor allem die psychischMi Chanürte^

eigensehaften dieses hochintelligenten Tieres werden geschildert, und

Experimente werden mitgeteilt, die seinen Verstand zu erforschen be-

zweckten. Die Vcisuclie wurden an 12 Individuen beiderlei Geschlechtes

angestellt, und erstreckten sich Aber drei Jahre. Der Versuchalcitcr uin?

haujitsiichlich in der Weise vor, dafs er in einem eigens für den Zwetk

konstruierten Kasten Futter tat und sodann die Öiinung schlofo; tier mehr

oder weniger komplizierte Verschlufs, der geöffnet werden muJste^ steUts

non fflr das nahrangsbedOrftige Tier die Aufgabe, an der ee seine seelischen

Fähigkeiten ansflben konnte. Der Plan, nach dem der Verschlufs ver>

fertigt war, wurde reichlich variiert. Jedea Tier fahrte mit jeder T•^

sehlnfsanfgahe 40 Versuche aus.

Die Tiere zeigten grofses Aufmerksamkeitsvermögen und bedeutende

Lernbereitschnft ; f^ie griffen die ihnen gestellten Aufgaben von verschiedenen

Seiten an. Die Fortsehritte zoii^tcn sicli wesentlich darin, dafs überflüssige

Bewegungen ausgelassen und die /.mn Zweck führenden direkt nüteinander

verbunden wurden. Übung und Gewöhnung spielen dabei eine grofte

Bolle. Eine bekannte Aulgabe von einer neuen Bichtong ans sn lOsen

kann ebensoviel Mahe verursachen wie ein vOllig neuer Modus des Auf*

schlieüsens. Alte Tiere lernten anseheinlich langsamer, verwerteten aber

dafür ihre Erfahrungen besser. Kein sicherer Fall wurde konstatiert, dafk

em Tier dem anderen nachgeahmt hätte. Ajui. (Ghristiania).
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YV^ CONGEES
INTERNATIONAL DE PSYCHOLOGIE

(GENEVE 1909)

{CircMrt JV* 1, man 1906).

Le VI™« Congr^ de Psychologie, conform^ment ä la d^deüm prise ä
Rome fiar le domier Congros, aura lien ä Geneve Tan prochain. Le Comit6

d'ocganisation ooiiBtitQ6 k cet effet en a fiz6 la data du 31 aoflt au

4 septembre 1909.

Les sonssT,!iü»^>. (It'sii-aut qiie cetto ronnion du CongrAs seit aiissi profitable

possibie, se propoeeüt d"cii modifior 16gyrement i'organi.'^utioii int«'Ticnre

accontnmec. On se rappelle ^uo nos pr6c6(lentes scssions ont attir^ une

aftliieace toujoiirs plus considrrablc de visiteiii's, de surte «jue los communi-

calioüb annonc'i'es ont fini par atteindre uu diiffrc exorbitant (270 au

CoDgres de Ronie, saug compter les 12 coiifurences des sAances generales).

C«tte plethore n'est pas sans danger pour la vic d'uu congr&». Elle

cocidoDoe iin v^dtable desanüL Le temps foisant matdriellement d6faut

ponr qae tous les omtours inscrits piüssent ooDTeDablement exposer leurs

W^es^ les prtetdentB aont oonstammeat oblig^ de les presser et de supprimer

oa d'^oonrter les discossioiis; de Ift, trop souyent, un Bouid m^contentemeiit

6t DD malaise gdn^ral

Force oous parait donc de prendre des mesnres noavelles, dans Tint^t
m^me de rinstitution dont le sort a 6te remis momentan^ment entre nos

maiiis. Mais qu^es r^formes apporter ä Tötat de choses dont tout le monde
se plaint?

Sans vonloir rien arrOter de definitif des maintenant, nmis df'sirons

esquisser brievemcnt dans quelle directi<in nous eroyous devgir nr)us orientor

k cet t'srard, es^perant quc ccla engagera nos coll»'_'guos de toua imys \ y
Jvflwhir de leur c«'it»'' et u nous faire ]>art des idees (jui leur vieudi-aient

relativement a la meiUeui'e Organisation ix)ssible du pmchaiu coiigres:

1^ Aujourd liui qne les periodiques scientifiques se sont tellement

multipli^s et offreut les plus gi'audes facilites de publicatiou a tout tiavail

de qnelqae valeur, le vrai but d^un oongr^ iDtemational ue sauiait plus

^rs la lecture foreteieiit teourt6e et hätiye dlnnombrables communicationa

iBoltes aar les anjets les plus disparates, uiais seiait bien plutdt de permettre
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rdtade et la disoussioD, un peu approfoudies, cVun choix restreint de qnestioDs

particuliörement iutt'^ressantes ou vitales. Notre premier d^ir est donc de

mettre a Toixire du jour du Congr^s certaines quesliom d'nrtuaUtr, sir

lesfjuelles seraieut presentrs des rapports et conti-e-rapports, qui devraieD:

t'tn; publi('*s d'avance afiii qne les i^ersonues sc proposant d'assister sii

Cougres puissent prc'parer leurs objectioos ou ieurs commuuicatiaos sur m
tliemeB de discussiou.

2^ Nous voudrious en jtarticulier couBacier (jueltiues söances du Cougres

de Genove ä la quebliou de la temihwlogie psychelogique, dont le Cougres

de Paris de 1900 amt d^jä ^niia le voeu que Tod s'oocapAt dane lus

prochaiDB BesflioD. Kette intentioQ est de pn^seoter an Congrte un probet

d'^quivatents terminologiquea entre nea principalea langoea, afin de Unr

na certain nomlnre de termea tecfaniqüeai chaque jour plus indigpeaaBUv,

rdatifB ä dea dispositÜB exp^rimentanx et peot*6tre auaai k qaelqnes

phjßoomdueB ou prooeasus psychologiquea. II va sana dira qu'il a'agit U

d'une Oeuvre de longae haieine, et qne notre fiitur oongr^ ne peunt

planter «lue les premiera jalona de ce travaiL

3*^ Nous d'sirons onfin organiser une exjyosiiion fTappareifs. comme

oela s est d aiileui-s döja fait aux pi rc-'-dents congres. Mais nous vondrions

que plus de temps filt reserve ä l examcn et a la d«'raonsti'ation de cö

appareils; car c'est lä uu genre de communicatiou <iui ue peut que

<liflicUeiueiit et tres imparfaiteraent se faire par l'iiiterm«'diaire des uirmoires

impriuicb, taiidis t^u il rentrerait admirablement dans le role d'uu oongri«.

Nous serons recouüaiä^uts ä tous ceux de uos coUegues v^ui voudroot

biea, le plua t6t possible, noiia eiiToyer leurs obsenratioDS sur les poists

qpe nous Tenoos de toueheTf nous sugg^rer ^ventueliement d'aulies toiu*

vatioos encoie^ et noua faire des propositione quant au clioix des sofets de

discuasion ä mettre k Tordre du jour du prochaln Cougids.

Le Comit6 du YI^ Congite:

Th. Floubnoy, jyreaideni.

P. Ladamb, viee-prSaident,

Ki>. Clapakedü, aecrctaire general (Champel, 11, Geneve).
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üntersuchungen

über die Bedeutung der Grestaltqualität für die

Erkennuag von Wörtern.

Von

Cabl F&iedbich Wiegand.

Einleituiig.

Schon Cattbll, der es als erster unternommen hat, experi-

mentelle Untersacbtiiigen zur Psychologie des Lesens anzustellen,

fand einen grofiMn Unterschied zwischen dem Lesen von Bnoh-

staben nnd von Wörtern. Bei momentaner Exposition (0,01 Sek.)

konnte er nor 4—6 Buchstaben ohne Wortfolge, dagegen 12—15
mit Wortfolge erkennen. Femer fand er auch schon, dafs die

Resktionsseit fflr kurze geläufige Wörter, die etwa 4 Buchstaben

umfassen, kürzer ist, als für einzelne Buchstaben. Zur Erklärung

dieses Kesultates nahm er an, dafs ein Wort als Ganzes" aut-

gefafst würde. Eine nähere Erläuterung dieses Ausdrucks gab

Cattell nicht, obwohl der Ausdruck doch sehr unbestimmt ist.

Denn ein „Ganzes ist auch eine Gruppe exponierter Buchstaben,

die keinen Wortzusammenhang haben.

E&DMANN und DoDOE (Psychologische Untersuchungen ül)er

das Lesen. Halle 1698), die den Unterschied zwischen der

Auffassung von Buchstaben und von WOrtem noch gröfser

&nden (bei momentaner ßelenchtung wurden geläufige Wörter

Ton 22 Buchstaben in allen Teilen deutlich erkannt), versuchten

dum eine Analyse des Sinnes^ in dem ein Schriftwort ein „Ganzes**

ist* Wie sie mit Recht ausfahren, „erkennen wir a. B. ein Haus
als solches nicht daran, da& wir die einseinen Steine auffassen,

em Buschw«^ nicht dadurch, daTs wir die einsehien Zweige

wahrnehmen, sondern der typische Charakter der Gesamtanord-

* Auch das akttstisch-motorische Bild ist natürlich ein einheitliches

Oanzes, and aoch dieses Ganze ist vou ÜKDMA^M-DoiHiB miher erläutert.

MtMhrift für Psjchologi« 48. ü
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nung dort, des Gesamtgewirrs hier, sichert die Identifikation '.

(iS. 15fi). Ebenso ist „ein Bnclistahe das Ganze als das wir ihn

wahrnehmen nicht sowohl auf Grund der optischen Bestandteile,

in die er sich auflösen läfst. als vielmehr infolge der Konfigu-

ration dieser Bestandteile, die ihm eigen ist Ex besteht nicht

lediglich aus den feinen schwarzen Flächenelementen, sondern

auch aus den meist breiteren mannigfach geformten weilsen

Flachenelementen seines Untergrundes, die er einschlielst und
die ihn umgeben. So ist die Form

|
kein K, obgleich beide

Formen die gleichen Bestandteile der söhwarsen Zeichnung auf-

weisen".

Beim Worte ist natürlich auch die Gesamtkonfiguration der

einzelnen Teile, die Gesamtform, zu beachten. Und swar unter-

scheiden Erdmann und Dopge zwei verschiedene Arten (S. 176).

„In engerer Bedeutung umfafst die Gesamtform lediglich den

Inbegriff der gröberen Züge eines Wortes, welche deutlich bleiben

können, auch wenn kein einzelner von den Buchstaben erkennbar

ist, lUe das Wort konstituieren. In weiterer Bedeutung schiielst

sie alle die Einzelheiten ein, in denen die schwarze Zeichnung

der Buchstaben mit den weifsen Flächen des Untergrundes kon-

trastiert. Mit anderen Worten: die Gesamtform des simultan

deutlich erkannten Wortes ist von der Gesamtform des ebenso»

aber nur undeutlich erkannten Wortes in gleicher Weise ver-

schieden, wie etwa eine rohe Skizze eines Gegenstandes von einer

sorgfältig in Details ausgeführten Zeichnung."

Zur Erklärung der Tatsache, dafe nach ihren Versuchen bei

momentaner Exposition und Fixation der Wortmitte geläufig»

Wörter von 22 Buchstaben in aUen Teilen deutlich erkannt

werden konnten, während unter gleichen Bedingungen nur etwa

7 Buchstaben ohne Wortfolge deutliche Gesichtsbilder lieferten,

ziehen dann Krdmakn-Dodge die gröbere Gesamtlorm heran. Sie

setzen voraus, dafs in den ersten Momenten des Sehens, in denen

die Buchstaben noch undeutlich sind, die gr(')bere Gesamtform des

Wortes wirksam wird und die Gedäehtnisrcsiduen der Elemente

reproduziert. Diese erregten Elemente sollen dann mit den

„perzepiiven Reizkompoueuten'' zu dem Walirnehmungsganzen

verschmelzen und die Deutlichkeit desselben bedingen. Dals

nicht öfters die Residuen eines anderen Wortes von ähnlicher

Gesamtform reproduziert werden, als es wirklich geschieht, dafür

werden die in der Nähe des Fixationspunktes liegenden an und
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för mxitk schon deutlich erkennharen BuchBtahen verantwortUch

gemacht

Dieee ihie Ansicht stützen dann die genannten Autoren

durch eine Beihe weiterer Versnche, bei denen sie die Wirksam*
keit der gröberen Gesamtform su isolieren suchten.

In einer ersten Gruppe yon Fallen werden zun&chst dnzebae

Bachfltaben allmählich mehr und mehr vom Beobachter entfernt,

biß es n^cht mehr gelaug, sie zu identifiziereu. Sobald diese

Ehitfernung gefuuden war, wurden dem Beobachter in eben

«lieser Entferuunt,^ \\'urter von verschiedener Länge und charakte-

ristisch A erschiedenera Gesamttypus dargeboton. Es ergab sich,

dafe unter diesen Umstünden noch etwa die Hälfte der expo-

nierten Wörter richtig erkannt werden konnte. Dabei war „mehr*

fach das deutliche BewuTstsein bei dem Beobachter vorhanden,

dafis die Gesamtform das allein Entscheide! le Fei''. Ferner

hatten die geratenen Wörter zum groisen Teil dieselbe gröbere

Gesamtform, wie die tatsächlich exponierten Wörter. Es wurde

z. B. verkannt ,»Gedicht" und ,»Gefecht'' zu „Gefühl", „Gestalt**

SU „Gericht**,^ „Grab" zu ,JIund".* .

So beweisend die Ergebnisse der Versuche auf den ersten

Blick erscheinen, erheben sieh doch bei nsherem Zusehen eine

Reihe von Bedenken. Zunächst erwähnen Ebdmann und Dodge

selbst, dafs die Methode nicht einwandfrei sei, und dafs deshalb

die Ergebnisse erst durch Versuche mit reinlicheren Bedingungen

bestätigt werden mür=;ten. Sie sagen: „Das oben Ijeschriebene

Verfahren ist für's erste anstrengend : das Sehen wird dem Beob-

achter bald peinvoll. Es wirken daher im einzelnen unkontrollier-

bare für die verschiedenen Worte jedoch sicher verschieden

starke Ermüdungsmomente mit. Andere nicht kontrollierbare

Bedingungen liegen in den Augen- und Seitenbewegungen des

Eop^, die wir ausführen, um möglichst günstige Bedingungm
für das Erkennen herzustellen. In gleicher Weise verftnderlich

* Man hat zu berfleksicbtigen, dafs anf gröDrore Entfernung i als Ober»

Imge 6f8Cheineii kann.
* Emuim und Dono» fahren aber auch noch andere FUle an, in denen

die QeBamtform dee exponierten Wortes meiner Ansicht nsdi nicht mit

derjenigen des geratenen Wortes übereinstimmt, s. B. «^uhn" und

„Grras" und »r^aut". Hier hat das eine "Wort immer zwei Oberlänpren, das

nn lerc nnr eine. Ober- und Unterlängen sind aber doch besonders charak-

teristisch für die gröbere Gesamtform.
11*
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ist endlich die Gedaid, mit der wir verauchen« ein den gegen-

wärtigen HeizWirkungen entsprechendes BOd zu finden, falls die

apperzeptive Verschmelzong nieht sofort oder sehr bald gelingt"

Ich mochte aber an&erdem noch einige weitere Bedenken

hinzufügen. Werden Buchstaben einzeln in eine solche Entfernung

vom Btjobachter gebracht, dai's sie nicht mehr sicher identifizierbar

sind, so können sie doch noch zu Vermutungen Anlafs geben.

Diese \'ermutungen werden dann aber sicherer und häufiger,

wenn die Buclistaben im Wortzusammenhang gegelu n ymd, weil

dann Mittelzeiler, Ober- und Unterhingen sicher unterschieden

werden. Femer unterscheidet man beim Vorhandensein mehrerer

Mittelzeiler leichter, ob der einzelne aus geraden Strichen oder

krummen oder schrägen besteht. (So wird, wie wir später sehen

werden, besonders das z leicht im Worte erkumt.) Also Ver-

motongen aber die einzehien Buchstaben treten im Wertzusammen-

hange erheblich häufiger und sicherer auf, und bei dem Versuche,

alle Vermutungen Über die einzelnen Buchstaben soweit in Ein*

klang zu bringen, daüs ein sinnvolles Wort herauskommt, kann

Idcht das richtige Wort oder ein Wort derselben Gesamtform

getroffen werden.

Sodann geht nicht ganz sicher aus der Darstenunix hervor,

ob überhaupt das erkannte bzw. verkannte Wort auch als Gre-

sicbtsbild auftauchte und nicht etwa nur als akustisch-motorisches

Bild. In letzterem Falle brauchten natürlich die Residuen der

Gesichtsvorstellung des Wortes überhaupt nicht reproduziert

worden zu sein.

Femer mufo ich noch darauf hinweisen, daCs selbst, wenn
bei den hier in Frage stehenden Versuchen die gröbere Gesamt-

form hauptsächlich wirksam war, dies docli nichts beweist für

die Heranziehung dieses Faktors zur Erklärung der Tatsache,

dafs gelaufige Wörter von 22 Buchstabon bei momentaner Be-

leuchtung in allen Einzelheiten deutlich gesehen werden künnen.

Denn bei diesen letzteren Versuchen müfste die Gesamtfonn in

der Weise wirken, dafs fast momentan die Residuen der Elemente
des Wortes erregt würden, da sich ja der ganze Wahmebmungs-
vorgang in der geringen Zeit von 0,2 bis 0,3 Sek. abspielt Bei

dem £rkennen der Wörter aus grdüieren Entfernungen trat dar

gegen die Wirkung offenbar erat nach Iftngerer Zeit ein, da die

Verfasser von der Veränderlichkeit der „Geduld** sprechen« die
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sie aijwanchen, um ein tien gegenwärtigen Reizwirkuageu ent-

sprechendos Bild zu finden."

Nun haben Erdmann und Dodge noch eine zweite Gruppe

von Versuchen angestellt. Mit Hilfe ihres Expositionsapparates

warfen sie Bilder von Buchstaben auf eine Mattglasscheibe und
verkleinerten die Gröfse der Bilder soweit, dafs weder bei

dauernder noch momentaner Exposition die Buchstaben einzeln

erkennbar waren. Darauf boten sie unter denselben Bedingungen

wieder Wörter zur Beobachtung dar und konstatierten, dafs der

eine von ihnen (£.) die sämtlichen 26 exponierten Wörter las»

der andere wenigstens 28 von ihnen. Dabei „lasen beide über^

dies unter sicherer und sofortiger Wiedergabe der Lautwörter

mit dem BewuTstsein, die einzelnen Buchstaben deutlich erkannt

zu haben". Aber abgesehen davon, dafs auch bei diesen Ver-

suchen der Unterschied in der Erkennbarkeit einzelner Buch-

staben und Buchstabenkomplexe nicht beachtet ist, so ist noch

besonders zu erwähnen, dafs die 26 exi)onierten Wörter vorher

extra eingeübt waren.* Selbst wenn daher in diesem Falle die

gröbere Gesamtfomi wirksam gewesen ist (was allerdings sehr

wahrscheinlich ist}, so würde dieses Resultat doch nicht be-

weisen, dafe auch bei der deutlichen Erkennung geläufiger

Wörter Ton 22 Buchstaben, die vorher nicht extra eingeübt

wsien, die gröbere Qesamtform in gleicher Weise wirksam war.

Bei einer dritten Versuchsreihe endlich wurden 24 Sfttse

0,1 Sek. exponiert, die dem Beobachter vorher nicht su Gesicht

gekommen waren, und die etwa den Raum einer Oktavzeile

mittlerer Gröfse einnahm. Es waren „einfache geläufige Wen-
dungen, teils unserer Umgangssprache, teils unserem Sprich-

wörterschatz, teils dem wissenschaftlichen Sprach gel)rauch ent-

nommen*'. Auch hier wurden von dem Beobachter selbst solche

mdirekt gesehene Worte erkannt, deren Buchstaben nur undeuthch

oder gar nicht erkenn Vmr waren, liieses Erkennen erfolgte unter

Mitwirkung des grammatischen und des Bedeutungszusammen-

hanges, der das Verständnis ermöglicht. Aber nicht dieser Zu-

sammenhang sondern die optische Gesamtform der Worte gab

im allgemeinen die entscheidenden Bedingungen**.

* „Wir prägten uns deshalb nach assoziativen Gruppen geordnete

Reihen von 26 Wörtern ein, bia sie fehlerfrai hergesagt werden konnten"

(A. a. O. 8. 160).



166 Oirl JMOridt Wkffetnd.

Leider haben die beiden Forseber die exponierten Sätze nicht

mitgeteilt, so dftfs es nidit möglich ist, za kontrollieren, wieweit

ihre Ansicht über die Wirksamkeit der gröberen Gesamtform

bei diesen Versuche ii aus den Tatsachen auch sn her hervorgeht.

Die Augaben, die sie machen, lassen noch für einige Zweifel

Kaum.
Zuiiiichst „erklärte der Beobachter wiederholt, dafs in den

richtig erkannten Worten der Endlage die einzelnen Buchstaben

undeutlich gebheben waren'. Hiernach ist anzunehmen, dala

durch die gröbere Gesamtforni in erster Linie nur die Repro-

duktion des akustisch-motorischen Bildes und nicht etwa diejenige

der Elemente des Gesichtsbildes bedingt war. Allerdings könnte

man vermuten, dafo die Gesichtsresiduen von früheren Wahr-

nehmungen des Wortes noch eii^gt, aber bei der Verschmelraiig

mit den direkten Bekwirkongen mehr zurückgedrftngt wfiien.

Doch würde dies nur eine Hypothese sein, anf die keine Tat-

sachen hinweisen.

Wenn wir dann weiter die Ton Ebdicakk und Donas an-

geführten Verwechslungen betraditen, so können wir nur in

einem einzigen Falle vollständig der Annahme einer Wirksamkeit

der gröberen Gesanitform zustimmen. Bei einem Satze war

nämlich das Eudwort „Welt" unsicher erkannt, und aulserdem

das Wort einmal*', das keinen Btdeutuugshinweis auf das

Srhh-if^-wort gab (S. 169). Hier svüfste auch ich keine andere

Erichiruug. Hei den angeführten \'erwechslungen dagegen ist in

mehreren Fällen die Wirksamkeit der gröberen Gesamtform nichts

weniger als sicher. So wurde einmal „Mitteilungen'* statt Mel-

dungen" gesagt. Dabei hatte aber erstens der Beobachter das

deutliche BewuTstseiD, „Mitteilungen" sei unrichtig, weil das ex-

ponierte Wort dafür zu kurz gewesen sei, und zweitens leimte

der Beobachter das lautsprachlich reproduzierte Wort „Nach*

richten"* auf Grund der Unähnlichkeit mit dem Gesehenen ab.

Hieraus kann ich nur entnehmen, da& bei der Kontrolle, ob die

reproduzierten Wortbilder mit dem ordentlich Gesehenen übe^
einstimmen, die grSbere Gesamtform des Gesehenen wirksam

war, nicht aber auch, dafe die Geramtform des Gesehenen die

beiden Wörter von deutlich verschiedener Gesamtform repro-

duziert iiiitte.

Wenn ferner „Krümmungen" statt „Erscheinungen'' gelesen

wurde (8. 170), so scheint mir auch hierfür eine andere Erklärung
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Däherliegend. Denn da der Fixationspunkt auf eineii der letzten

Bachstaben des Wortes fiel,* 80 ist die Endung —imgen'' jeden-

falls deutlich gesehen, und die subjektive Ergftn^nnc^ stimmt mit

der objektiven doch hiusichtiich der Gesamtform nicht übereiu.

Wahrscheinlicher erscheint mir, dafs „i^" deutlich als „m^ aufge-

h&i wurde, und dafs dann das deutliche Gesichtsbild ,.—mungon"

das ganze Wort reproduziert hat. Wir werden gleich sehen, dafs

tatsichlieh Teile des Wortes das Ganze herrorrofen.

Anch bei den Verwechslungen „war" statt „irrt", „gewesen**

statt «^vermieten" und „starb" statt „war" ist die Gesamtform

der verwechselten Wörter erheblich verschieden, da die Unter-

imd Oberlängen, wie die gleich zu erörternden Versuche zeigen,

eine Hauptrolle für die Gesamtform spielen.

Endlich haben Erdmann und Dodue noch eine ergänzende

Versuchsreihe angestellt, bei der sie Sätze exponierten, die vorher

besonders eingetlbt waren. Es ergab sich, dafe diese Siitze nicht

ma wkannt, sondern auch deutlich gesehen wurden. Hier fragt

sieh indessen, wie weit dies Resultat darauf zurückzuführen ist,

dafi) die in der Nähe des Fizationspunktes Hegenden, deutlich

gesehenen Würter die Gesichtsvorstellungen der anderen repro-

duziert hAben.

Diesen Faktor, die Reproduktion des Ganzen durch den

deutlich wahrgeuommcnen Teil, haben Erdmann und Dodce

übersehen. Es ist das Verdienst von Zeitlek (Tachistuskupische

Versuche über das Lesen [Fhilvs. Sfud. 16, 8. 3H0ff.) auf die Be-

deutung dieses Faktors für die Erkennung längerer geläufiger

Wörter bei momentaner Exposition hingewiesen haben. Kun
kann er allerdings nur in den Fällen zur Erklärung herangezogen

werden, in denen der ErkennungSTorgang sukzessiv erfolgt,

Während Ebdhakk und Dodoe behaupten, dafs bei ihren Vor-

suchen mit der Exposition geläufiger Wörtet die Auffassung

dmultaa erfolgt sei. Aber aus den Aussagen einher Versuchs-

personen ZsiTLiEBa und Bchumahkb (Bericht über den IL Kongrefs

f. ezp. PsychoL 8. 174) geht mit Sicherheit hervor, dab in vielen

\ Fällen die Sukzession wirklieb stattfindet, während dieselben

Vp. in anderen Fällen (insbesondere bei sehr geläufigen Wörtern)

* Der ganze iy&tz hatte nacix iabeUe Xli (Nr. 17) 2Ö Buchataben und
üEnebeinuiigen'* war dw sweite Wort, wihretid das erste am 8 Buchataben

beataad.
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den deatlichen fiindrQck der Simoltaneität dee £^kennIl]]g8vo^

gangeB gehabt haben. Wenn nnn aoch bei unseren gegen»

wttrtigen Kenntnissen über die sobjektive ZeitachfiAznng die

Möglichkeit nicht ansgeeohloeeen ist, dafs der Eindrack der

Simnitaneitftt getäuscht hat und dafo tatsächlich doch dne sehr

rasche Suksession stattgefunden hat, so ist diese Annahme doeb

sehr unsicher, und wir müssen mimlestens mit der Möglichkeit

einer wirklu hen Simiiltaneiiät rechnen. Für diesen Fall wurde

die Reproduktiun des Ganzen durch einen Teil dann nicht mehr

zur Erklärung herangezogen werden können, wenn es sicher

wäre, dafs die Reproduktion nur von bewufsten Inlialten nicht

aber auch bereits von unbewnfsten Erregungen ausgehen könnte.

Die letztere Möglichkeit hat Schumann (a. a. O. S. 176) angeföhrfc

und durch andere Versuchsresultate wahrscheinlich an machen

gesucht

Bei den mannigfachen Bedenken, die sich über die von

EüiiMANN und DoDGE angenommene Wirksamkeit der Gesamt-

form beim Erkennen geiäuiiger Wörter ergeben haben, erscheint

es angebracht, weitere Untersuchungen anzustellen. Im folgenden

soll zunächst die Frage, wieweit bei der Erkennung von Schrift-

Wörtern aus groiben Entfernungen die Qesamtform eine Rolle

vpklt durch weitere Untersuchungen näher geprüft werden.

Dabei bin ich in der Weise vorgegangen, dafs ich die Wörter

nicht nur in eme solche Entfernung vom Beobachter brachte,

bei der die Buchstaben einzeln eben nicht mehr erkennbar waren,

sondern gleich in eine solche Entfernung, dafs audi von den

Wörtern nichts mehr erkannt werden konnte. Darauf näherte

ich allmählich die Wörter und studierte die Übergänge bis zum
vollständigen Erkennen des Wortes in allen Einzelheiten. Ferner

benutzte ich nicht nur 2 Vp , wie Ehdmann und D tkie, sondern 7,

um auch etwaige individuelle Diüereuzen aufzuhellen.

KAi»itel I.

Die Erkennung der Schriftworter aus gröXseren

EntfemungeiL

Versuchsanordnung.
In einem durch diffuses Tageshcht erleuchteten Zimmer

schoben wir zwei lange Tische aneinander und plazierten die
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Vp. (Veraocbsperson) an der Schmalseite dea FenatertiaGhea mit

dem Rficken nach dem liebte. Die Tischfläcben wurden genau
gemeeaen und nach der Einteilung des MetermafBea eingeteilt. In

den orientierenden Vorrerauehen begannen wir dann die Expo-

sition von Schriftwörtern auf einer Entfernung von 6 m. Da
aber die allerersten Einzeilieiten erst bei 4 in Entfernung auf-

traten, kürzten wir bei den Hauptveibuchtii die gröfste Entfernung

bis fiuf 4 m ab. Die 4 m-Markierung befand sich noch auf dem
zweiten Tische. So hatten wir den Vorteil, mit Kuhe in derselben

Ebene die exponierten h;chriftwörter, die in Tertia-Steinschrift

auf grofse Visitekarten deutlich gedruckt waren, allmählich an-

nahem zu können.

Der einzelne Versuch begann nun so, dafa eine Karte

auf der 4 m-Marke aufsetzt wurde. Die Vp. setzte sofort mit

dem Referat ein. Erst wenn nichts mehr ausgesagt werden

konnte, meldete die Vp. : „sonst nichts" oder ^nichts mehr**, und
der VI. (Veranchaleiter) rückte daa exponierte Blatt langsam Tor.

Die Schtlbe waren anfange 10 cm lang. Wenn die ersten Einzel*

beiten kamen, wurden die Sehübe verkürzt, damit der Er*

kemrangaprozefs genau überwacht und daa Beatimmende aicher

herausgefunden werden konnte, denn die Erfahrung lag bald

vor, dafs bei groföeren Schüben die Vp. unsicher war, wie das

Nacheinander der Abläufe der Einzelerkennungen für die

Identifizierung eines Wortteils oder des ganzen Wortes mitge-

wirkt hatte. Die Vp. berichtete nicht nur über das, was sich

ihr aufdrängte, sondern auch über schembar Nebensächliches:

über unbedeutende Veränderungen, über Abweisungen, Berich-

tigungen, Nachprüfungen usf. Bei allen Vp. wurde dasselbe

Drockmaterial verwendet. Wir exponierten in allen Fällen

SchriftwOrter, deren mittelzeilige Typenhohe 2,8 mm mafa. Daa
Verfahren war unwisaentlich. Um die Bedingungen nicht unnötig

ZQ erschweren, wurde am ersten Tage der Vp. eine Bemerkung
über die Art des Druckee gemacht. Z.B.: Die Worte aind in

Kleinfettdruck-Antiqua gedruckt. So war die Vp. imatande,

iatache Interpretationen, die durch den Oedanken an Fraktur-

leiehen henrorgerufen werden konnten, sogleich abznweisen.

Der VI. enthielt sich jeder Bemerkung, besonders jeder Zu*

Stimmung. Die z. T. sehr eingehenden Referate ergaben so ein

klares Bild über den psychischen Verlauf jedes einzelnen Ver-

suchs. Den Schlufs jedes Versuches und somit jede weitere Au-
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nSheroDg veranlafate die Vp. durch den Bericht: „Klar in allen

Einzelheiten". Da wir bald die Erfahrung machten, dafs diese

Uutersuchungeu störeiule Ennüdungsorsciieinungen zur Folge

hatten, beschränkten wir uns aui sechs Versuche pro Tag.

Zuweilen fanden nur fünf statt.

Veriachspersonen. Als Vp. stellten sich mir in liebtt»

würdiger Weise die Herren Professoren ScmrMAinr, R. Lobb»

and J. EsstEir, Herr Frivatdosent Dr. phiL et med. Wbbbghkbb

und die Herren Dr. Kabl Füces and Dr. Fbitz Fassbbnbbb m
Verfügung. Aufserdem habe ich Vorversuche an Herrn cand.

phiL Gantscheff und mir selbst vorgenoninieu und einigen

Hauptversuchen, als Vp. gedient, die Herr Gantscheff oder

Herr Prof. Dr. Schumann mit mir anstellten und aufnahmen.

Yersuchsraam. Der Versuchsraam war für die HensD
8cHUMAxv, EsBLBH, LoBmi«, Fassbekdbb and Fuchs das Übirngs-

simmer des philosophischen Seminars. Die Hanptrersache mit

Herrn Wbbscbkbh sowie einige Vorrersnche mit Herrn ScHviCAinr,

Gantscheff nnd mit mir landen in einem Zimmer des psycholo-

gischen Instituts statt.

Versachszeit. Die Versuchszeit lag für die Herren

ScHüMAHK ond FüCBS, s. T. für Herrn Esblbk mittags xwischea

12 und 1 Uhr. Herr Lobbkz arbeitete stets zwischen 11 und

12 Uhr. Einzelne Versache mit Herrn Esslbk worden tob

10—-11 Uhr Tormittags erledigt. Die Versache mit Hsm
Gantscheff and mir sind zwischen 9 ond 10 Uhr vormittags

angenommen, wfthrend Herr Wbescbkbb sich nachmittags tod

4—5 Uhr zur Verfügung gestellt hatte (Sommersemester).

Verabredete Zeichen. Die kleinen Buchstaben des

Alphabetes, welche die dorch KorpushOhe and -basis gedacfatsn

parallelen Wagrechten nicht überschnitten, nannten wir ^Bfitlel^

zeiler^ (z.B. n, r, y, w, o). Von diesen unterschieden wir

,,Ober^ und Unterzeiler** nnd nannten die diese gedachten Wag-

rechten nach oben durchschneidenden Buchstaben „Oberzeiler"

(z.B. d, t, 1, b), die nach unten vorstehenden dagegen „Unte^

zeiler^ (z.B. p, g, q). Die Buchstaben des grofsen Alphabet»

bezeichneten wir mit „Grofsbuchstaben"' zum ruterschied von

den „Kleiubuchstabeu'', mit denen wir es hauptsächlich zu tuu

hatten.
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A. Versuche mit sinnToUeu mittelzeiligen Kombinationeii,

I yp. P^. ScBiraiANK.

Exponiert ist: verrennen.

Eütiternungen; Referat

:

6 m Ich sehe ein schwarzes Band.

5 m Es ist dasselbe, nur etwas dunkler.

4 m Dasselbe, etwas gegliedert.

S m Die Gliederung tritt deutlicher hervor, aber es

ist noch keine Einzelheit zu erkennen.

2,80 m — ren steht am Schlüsse, sonst nichts.

2^ m V — am Anfang. Ich rate „verworren".

2^ m „veirinnen" taucht mir auf.

2 m „vereinen" helTst es vielleicht, ich weise es ab.

1»80 m „verrennen", aber es ist noch nicht in allen

EinzeUieiteu sicher feststellbar.

1,60 m Alles ist scharf.

IL Vp. Dr. FucHB.

Exponiert ist : zimmermunu i^init kleinem Aniaugsbuchstaben).

Sntfernungen

:

Referat

:

4 m Ein mittellanges Wort. Arn Anfang steht ein

grofser Anfangsbuchstabe. En sind verschiedene

Ober- und Unterlängen im Wort.

3^ m Ich bezweifle, dafs am Anfang ein grofser

Buchstabe steht. Es sind keine Ober- und
Unterlängen da.

3 m Am Anfang steht ein r, dann folgt ein Zeichen

wie ein h. Das ist allerdings unbestimmt. Ich

sehe etwas aufragen wie ein h.

2,80 m Ich sehe zwei m (mm) in der ersten Wort-

hälfte, am Schlüsse steht — ann.

2,70 m zim — am Anfang. Ich kombiniere „Zimmer-

mann".

2,60 m „zimmer — " ist sicher.

2,50 m — mann" ist noch uasither. Ich sehe die „nn"

aiii Sehlussc noch nicht «^diarf.

2,40 m „Zimmermann'', alles klar. Das Wort ist klein

gedruckt.
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III. Vp. Dr. Wbebghubr.

£xpomert ist: numeriereii.

EntfernuDgeii : Referat:

4 m Ein Wort von der Lange des vorhcrgeheuden.

(Das vorhergehende Wort hiefs; vermauerDj.

3 m Ich sehe I^ücken zwischen den Buchstaben-

2,70 m Im letzieu Drittel ist eni Unterzeüer.

2,40 m Es sind lauter Mittelzeiler.

2,10 m An vorletzter Stelle steht ein r.

2 m Am Schlüsse steht „~ren''. £a könnte aoch

„—zieren'' heifsen.

1,90 m ,^enomimn*' vielleicht, auf Qnmd der £ndmig

geraten.

1.80 m „muneneren , ich erkannte suerst das n an

zweiter Stelle, das Wort ist aber noch nicht gym

scharf.

1,70 m Alles klar.

IV. Vp. Prof. Ei>sLEN.

Exponiert ist; meinem.

Entfernungen: Referat:

4 m Ein djskoiiiuiuierliches Baud. Vielleicht ist

eine Oberlänge in der ersten Hälfte.

3,60 m Ks ist keine Oberlänge da. Gröfsere Wahr-

scheinlichkeit spricht dafür, dafo es laoter

Mittelzeiler sind.

3 m Ks sind bestimmt laoter Mittelzeiler.

2,60 m Der Korpns des ersten Buchstaben zeigt oben

Rundungen.

2,40 m Am Anfang steht ein m —,

2,20 m Es geht mir das Wort „minus** durch den Kopf.

2,10 m Ich weise „minus" ab. Ich kann zwar nichts

erkennen, als ein 1 an zweiter Stelle und das

m am Anfang.

2 m „rainneu*' oder „mimen", ich vermute, daia es

„mimen" heifst.

1,80 m Noch immer Wal]r^clJei^lichke^t für „mimen".

1,70 m Ich kombiniere „inemeu". Am Schlüsse ziem-

lich deutlich — en, auch das i ist deutlich.

1,60 m Ich kann noch nicht genau lesen.
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EDtfernangen : Referat

:

1,60 m en am Schloaee bertfttigt eich.

1,40 m „meinen", ich bleibe dabei.

1,30 m „mei —^ ist deutlich.

1,20 m „meinem*', Jetzt ist alles klar.

V. Vp. Dr. Fassbendeä.

Exponiert ist: immnn.

Eemnngen : Referat

:

4 m Am Anfang xmd SchlnTs des Wortes steht eine

Oberlänge.

3,50 m Der Eindnick zeigt gi »fsere Intensität Am
Anfange steht eine Oberlänge, aiu Ende weise

ich sie ab.

3,20 m Ich denke an das Wort hemmen'', ist aber nur

geraten. Ich glaube, in der Mitte steht ein o,

es verschwindet aber wieder.

3 m Ich denke auch an „hinein'', der zweite Buch-

stabe ist aber kein i.

2ßO m Am Anfang steht wohl ein grolises L Ich glaube

„Innen" zu sehen, aber es ist sehr unsicher.

2,7'0 m Vielleicht „Immer*% also mit groÜsem 1.

2,60 m Ich denke auch an „Innen".

2^ m Ich sehe undeutlich in der Mitte zwei m (mm),

also „Immerts

2,40 m Ich sehe am Anfang ein i, ich schwanke aber,

es könnte noch ein t sein, ferner ein m, ein n,

dann nochmals m oder u, oder nu, alles noch

undeuthch.

2,30 m Halt! „immun" heifst das. Das halte ich fest.

Ich sehe die beiden lu (mm) in der Mitte deut-

licher, aber das Wort verkürzt sich, während

der Beobachtung. Das visuelle Bild, das mir

auftaucht, scheint grOlser wie das objektive

zu sein.

2,20 m ,4mmun", deutlich. Alles ist klar bis auf das i,

das könnte noch ein t sein. Die Diskontinuität

des Striches ist noch nicht deutlich.

2,10 m Alles ist klar.
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Die Erkennung mitteheiliger Kombinationen ^eht im Gegen-

satz zu allen späteren Versnchen am schwersten vor äch.

Selbst die einfachsten Kombmaiionen wie „essen'', ^einem"',

„immun** werden von einzelneu Vp. nur mit einem gröfseren

Aufwand psychischer Energie erkannt. Genauere BestimmiuigeD

über die Ji^rkennungsentfemungen zu machen, unterlassen wir,

weil sie, vom Licht, von der Übung, von der individuellen Seh»

schärfe, vom Schriftenmateiial, von der Typenh(Vhe und dem

Untergrunde abhängig, nie allgemeingOltig sind, ja aelbst von

Tag SU Tag bei derselben Vp. und gleichen ftufoeren BedingongeD

Unterschiede sich bemerkbar machen.

Bei diesen Versuchen kehren mit geringen und unwesent-

lichen Abweichungen folgende Stufen in dem Referate wieder,

die sich nach der Dreiteilung der durchlaufenen ExpositioDÄ«

strecke für „grofse", „nuiiiere" und „kleine" EnUernungen be-

sonders charakterisieren lassen.

Bei grofsen Entfernungen sagt die Vp.: «chwarzes

Band, graues Hand, schwarzes Rechteck, kontinuierliches Band usf.

und gibt kurze Bestimmungen über die Länge nach der geratouen

Anzahl der ßuchstaben. Zuweilen ist die Längenangabe ein

Vergleich mit früher exponierten Wortbildem, oder sie wird

genauer in cm formuliert In den meisten Versuchen verändert

sich das objektive Bild nur wenig. Obwohl die Lücken zwischen

den Buchstaben deutlich werden, ist bei der £a[po8ition von

mitcelseiligen Kombinationen die besondere Schwierigkeit fest-

zustellen, dafs sowohl der fiinselbuchstabe als auch die die

Erkennung unterstütsenden, beseichnenden Buohstabenkomplexe

sich weniger herausheben als bei gemischten Kombinationen.

Die Gleichartigkeit der Buchstaben fahrt viel eher m Vex-

wechslungen und hemmt den Erkennungsprozefs auch dadurch,

dals manchmal m- lirtiL Uuehötabeu zusammen gesehen werden.

So kam es vor, dafs zwei Buchstaben so zusamiaeniiingen, dafs

Vp. einen Buchstaben zu sehen glaubte. Solche Komplexe

wurden natürlich in der Regel falsch niterpretiert. Statt n und

T wurde z. B. von Vj). Fasstjender bis kurz vor der Erkennung

w gelesen. Einzelheiten werden gesehen, aber ohne sichere

Identifizierung. Vp. Fuchs versuchte in diesen Entfernungen

wiederholt, über die Anzahl der Buchstaben ins Klare zu kommen.

Des öfteren werden Ober- und Unterlängen hier in die Wort-

bilder hineingedadit oder subjektiv gesehen und lokalisiert. Vp.
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Fassbender tauchten auch Mittelzeiler visuell auf, die aber sofoit

wieder verschwanden, während z. B. Vp. Esslen die subjektiv lokali-

aeiton Buchstaben znweilen länger festhielt. Ein Versuch ist für

diese Erecheinung besonders anfschlofsreich. Wir exponierten ein

schwaizes Band, das nuttellang war (ca. 7 cm) und die Breite

der mittelzeüigen I^rpenhOhe halte. Ee war gleichmälsig aehwars.

Der Versuch wurde gelegentlich eingeschoben.

I. Dr. FaSÖBENDEK. i'loirliUiiiMe tU'fRc]i^vr:rz v.n (Iriikpü n

Entfernungen: Referat:

4 m Ungefähr sieben oder acht Buchstaben. Keine

Unterlänge, aber mehrere Oberlängen.

3,80 m Am Ende eine Oberlänge.

3,70 m Bestätigt sich.

3^ m Ich weise die Oberlänge ab, es ist ein kontinuier-

licher schwarzer Strich.
a

U. Prof. EssLEK. Wie oben.

4 m Ein schwarzes, tiefschwarzes Band.

3,80 m In der Mitte ist eine Oberlänge, am Ende ist

eine Unterlänge.

3,60 m Ich sehe die Zwischenräume zwischen den Buch-

staben.

3,40 m Kein, das ist ja ein schwarzes Band, das sind

ja gar keine Buchstaben.

III. Dr. FüCHS. Wie nboo.

4 m Ein Buchsiabenband. ich sehe keine Ober-

und Unterlängen.

3,50 m Alles ist deutlicher und grölser. Die Lücken

sind deutlicher. Die Striche der Buchstaben

treten mehr hervor.

3,30 m Alles bestätigt sich.

3,20 m Es ist ein horizontaler dicker Strich.

Bei mittleren Entfernungen beginnt die Erkennuup:

von Einzelheiten. Am Anfang und Ende eines Wortes wird

nun zuweilen ein Buchstabe erkannt. Besonders charakteristische

Mittelzeiler werden relativ früh erkannt, z.B. Z am Anfang.

Femer wird ab und zu ein Buchstabe klar gesehen und mit

Sicherheit benannt, wenn auch das Keferat objektiv falsch ist.
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Bei kurzen Entfernungen tritt zu dem Erkannten die

eine oder andere Einzelheit hinzn. Vorsilben werden erkannt

oder ersehlossen, Endnüben werden dentUch erkannt Die Mitte

des Wortes bleibt bei den mittelceiligen Worten am längsten

dunkel.

Neben dieeen mehr mit objektiver Sicherheit und Bestimmt-

heit angegebenen Einzelheiten begleiten den Erkennungsprosefo

bei den verschiedenen Vp. mehr oder weniger subjektive Ele-

mente. Gemeinsam war l)ei allen daa Auftreten einer gewisseu

Unlust, wenn der Krkeunungsprozefs zu langsam von der Stelle

ging, was sich in den Mienen und dann und \\aiin m kraluj:;en

Ausdrücken bemerklirh uuu lite Die Art des Referates ist ferner

von der ersten erkannten Einzelheit nh bei den einzelnen Vp.

verschieden, worauf später noch sorücluugreifen ist

B« SinnToUe gewischte Kombinationen.

a) Mittelzeiler und Oberzeiler.

I. Vp. Prof. SCBtTMANN.

Exponiert ist: zusammeustellbare.

Entfernungen : Referat

:

4 m Ein langes schwarzes Band.

3,50 ni An drittletzter Stelle stellt eine Uberlänge.

3,30 m Im ersten Teile des Wortes sind weder Ober-

noch Unterlängen.

3,20 m Am Anfang steht ein z—

.

3 m Vielleicht „sueammengetan*'.

2,90 m Vielleicht „zusammenstellbar''; aber rein ge-

raten. Ohne jede MOgUchkeit einer eioig^f-

mafoen sicheren Identifisiemng.

2,60 m Ein —e steht am Ende.

2,50 m Vielleicht „zusammenatellbare**.

2,30 m Nun ist alles ziemlich deutlich. DmcklBhler

wSren indessen noch möglich.

2,10 m Alles sicher.

IL Vp. Dr. Fuchs.

Exponiert ist: zurückkehren.

Entfernungen: Referat:

4 m Ein längeres Wort. Ich kann schon Ltksfesn

unterecheiden.
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EntferaimgeQ : Referat

:

3,50 m Ich sehe deutlich mehrere Oberlängen.

3 m In der Mitte steht entweder 11 oder tt.

2fi0 m Am. Anfang Ist vielleicht ein z^.

2fiO m Am SohhiBse steht ^en. Die Oberlängen in

der Mitte sind sehr deutlich als Gipfel zu sehen.

2,70 m z— am Anfang bestätigt sich. Der zweite

Buchstabe ist ein w, also zw— . In der letzten

Silbe — 011 oder — eu.

2,60 m An zweiter Stelle steht u, also zu— , dann
kommt ein o oder ein ü.

2,40 m Zwei k (kk) in der Mitte. Es heilst wohl ,.zm-ück-

kehren". Aus den Einzelheiten habe ich daa

zusammengesetzt. £s scheint auch zu stimmen,

aber ich habe noch keine Sicherheit

2,30 m „—kehren" ist ganz deutlich.

2,20 m —^r~ in „zurück—** Ist noch undeutlich, es

konnte noch ein Druckfehler darin sein.

2,10 m Alles ist klar.

m. Vp. Dr. Wbbschnsb.

Exponiert ist: unmittelbarste.

Entfernungen : Referat

:

4 m Em kontinuierliches schwarzes Band.

3,50 m Ungefähr zehn Buchstaben. In der Mitto zwei

oder drei Oberlängen.

3 m Die Diskontinuität ist durch die differeuten

Oberzeiler schon recht deutlich.

2,50 m Der vorletzte Buchstabe ist auch ein Oberzeiler.

2,20 m Am Anfang stehen drei Mittelzeiier. Am Ende
steht „^-arte".

2,10 m „unmittelbar" schofs mir als akustisch-moto-

risches Bild durch den Kopf.

2 m Bs pafst alles. Ich yergleicfae das aufsohielSsende

Wort mit dem objektiv Gegebenen — halt!

„unmittelbarste**. Alle Einzelheiten sind noch

nicht sicher.

1,20 m Eine Schwierigkeit liegt noch bei —Ib—

.

1,70 m Alles klar.
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IV. Vp. Prof. EssLEN.

Exponiert ist: ailbem.

Entfemong^n : Keferat

:

4 m Ich sehe ein solches Bild BHl^^HHHHiii^
am Anfang und am Ende eine Oberlftnge.

3,50 m Am Ende ist keine OberlAnge. Am Anfang be*

merke ich eine gröfsere Intensit&t des Eindrucks.

Das Baud ist gegliedert.

3 m Am Anfang steht eine Unterlunge, dann kommt

an dritter Stelle eine Oberlänge.

2,50 m Am Anfang steht ein Mittelzeüer, keine Unter-

länge.

2,20 m Am Schlüsse steht ein —n. Es ist möglich, dala

die Oberlänge ein —h— ist.

2,10 m Am Schlüsse steht —en.

2 m „ehren" ; aber ich lese es nicht, nur das Wortbild

scheint Ähnlichkeit mit dem Exponierten zu haben.

1,90 m tfehrea*^ — ich bleibe dabei.

1,80 m ,,ehren^ weise ich ab. Es sind zwei Oberzeiler in

der Mitte. Das Wort „öfEnen^ oder „offen'' gebt

mir durch den Kopf.

1,50 m s steht am Anfang.

1,40 m „sUbem**, ich erkannte si— am Anfang, sm
Schlüsse ist n deutlich. Dazu sah ich zwei Obe^

längen. Da war kein Zweifel mehr. An der zweiten

Oberlänge sehe icli deutlich die Rundung am b.

1,30 m Es ist ganz sicher „silbern**, ich sehe jetzt jede

Einzelheit.

V. Vp. Dr. Fassbemdbb.

Exponiert ist: imzureichend.

Entfernungen : Referat

:

4 m Ein mittellanges Band. Zu Anfang des letzten

Drittels und am Boblufs steht eine Oberlänge.

Mir taucht am Schlüsse „—end" auf, verschwindet

aber wieder.

3,70 m Zunahme der Intensität. Es bestätigt sich alles.

Mir schiefst \isuell „einleuchtend" auf. Ich lehne

es aber ab. Wo das 1 stehen müfstet sehe ich

keine Oberlänge.
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Entfernungen: Referat:

3,60 m „einwirkend*' taucht mir auf; aber ohne jede

Identifizierung. Am deutlichsten ist mir das —

d

am Ende.

3,50 m „ausübend'* könnte es beifsen; aber es ist sehr

unsicher.

3,30 m ^vereinbart" heifst es vielleicht.

3 m Ich sehe am Anfang u, am SchlnTs des ersten

Drittel z, also u—z— . Ich sehe diese Buchstaben

deutlich als Einzelheiten, aber ich habe keine

Ahnung von dem Worte.

2,90 m nnz— ist deutlich. Am Schlüsse steht —bend.

Vielleicht »unzureichend*'. Ich sehe ch statt h.

Das ei ist unsicher. Der letzte Teil des Wortes

könnte etwas wie „—zwickend" heifsen.

2,70 m Ich bin noch sehr schwankend : „unzuwickend",

„unzweckenU'' u. dergl. glaube ich zu sehen.

2,40 m „—zweckend" werde ich nicht los. unz— ist deutlich.

2,30 m —end am Schhifs ist deutlich. Ich schwanke
zwischen ck und ch.

2,25 m Deuthch ist: unzu (oder w; ei (ck) end,

2,20 m „unzureichend", u und r fafste ich fortgesetzt als

w auf. Die Buchstaben schienen mir wie vei^

schmolzen.

Die Oberzeüer in dem- aus Mittelzeilem und Oberzeilem

kombiniertem Wortbilde durchbrechen schon bei grofser Ent-

femung die Kontinuität des schwarzen Bandes. Schon bei 4 m
raweilen werden die Gipfel gesehen und in emzelnen Fällen

auch richtig lokalisiert, wenn schon die Anzahl häufig unter- oder

überschätzt wird. Die Oberlänge am Anfang und Schhifs des

Wortes drangt sich sehr klar auf. Die Vp. neigen dazu, bei

Oberlangen am Schlüsse sofort eine Komhination über das Wort-

ende anzugeben. Das Wortlüld wird durch die Oberlängen in

kleinere Partikel zerlegt, die der Erkennung von Einzelheiten in

besonderen Fällen dienlich sind. Hinwieder finden sich auch

Beispiele, in welchen die Häufung von Oberlängen die Erkennung

wesentlich erschwert. Obschon der Oberzeiler früh gesehen wird,

80 fällt die Erkennung doch erst viel später. Die Benennungen
erweisen sich also, falls sie bei gröfserer Entfernung auftreten,

iwt anseehUefslich als mutmafsliche.
18*
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ß) Mittelzeiler und Unterl&ngdn.

I. Vp. Prof. Schümann.

Exponiert ist: sogar.

Eutfemimgen : Referat:

4 m Kill kleines Wort
3 m Eine Unterlänge steht an drittlelster Stolle.

2,70 m Die Unterlänge ist ein g.

2,65 m „Ungar" vielleicht; aber ee ist rein geraten.

2,50 m „sagen**, aber nicht deutlich, ein s steht wohl am

Anfang.

2,40 m ^sagan", noch nicht deutlich.

230 m sogar noch undeutlich.

2,20 m „sogar", aUes ist klar.

II. Vp. Dr. Fuchs.

Exponiert ist: jung.

Entfernungen : Referat

:

4 m Ein ganz kurzes Wort; drei oder vier Buchstaben.

Es sieht aus wie »fug'* ; eine Oberllinge steht am

Anfang, eine Unterlange am Schlüsse.

3,80 m Es scheinen tatsächlich nur drei Buchstaben.

3 m In der Mitte so etwas wie u, alles übrig» be>

stätigt sich.

2,y0 m Alles wird gröfser und dtuihcher.

2,30 m Am Auiaug steht ein —h— oder ein —j— . In

der Mitte ist ein o. Am Ende steht ein g. Das

ist aber uocli nicht alles, in der Mitte scheint

noch etwas zu stellen.

2,10 m Ich lese ,.jog'', es hat aber keinen Sinn. Ich kann

einen Buchstaben noch nicht erkennen.

2 m
ff
jung**, so heilst es, fast ganz sicher.

1,00 m Alles kbr.

III. Vp. Dr. WRESCHirBB.

Exponiert ist: sozusagen.

Entfernungen: Referat:

4 m Ein Wort wie vorher. (Das Wort „ausgegangen*

ging vorher.)
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Entfernungen : Referat

:

3,50 m An drittletzter Stelle steht eine Unterlänge.

3 m Alles hebt sich deutlicher ab.

2,90 m —gen am Schlufs.

2,30 m vev— am Anfang. Das Wort „vermögen" kommt
mir.

2,10 m «versagen''; aber undeutlich.

? m —agen am Schlufs.

I,d0 m »sozusagen", deutlich ist »—zusagen**. Die Vor-

silbe 80— ist noch undeutlich.

1,80 m Alles ist klar.

IV. Vp. Prof. EssiEN.

Exponiert ist: au^gangen.

Entfernungen : Referat

:

4 m Ein kleines Wort. Am Anfang, in der Mitte steht

eiiu' Oberlänge, am Schlufs steht eine Unterlänge.

3,öO m Sicher steht eine Oberlänge am Anfang. In der

Mitte ist keine Oberlänge, sondern eine Unter-

länge. Gegen Ende und kurz Torher ist der Ein-

druck nicht 80 intensiv.

3 m Nach der Unterlänge gegen Ende stehen noch

einige Mittelzeiler.

2,70 m Die Durchbrüche zwischen den einzeken Zeiten

sind mannigfiich gestaltet. Sie scheinen nach
unten breiter und rund zu werden.

2,50 m Das Bild sieht jetzt so aus :
^

1 1 1

2,30 m Die Zeichen sind noch scharfer geworden. Die

weifsen Zwisdienrftmne smd jetzt gezackt. Die

3 Unterlängen bestätigen sieb.

2,20 m Die Unterlänge gegen Ende scheint ein „g" zu sein.

Es könnten noch zwei g in der Mitte nahe bei-

einander stehen.

2,10 m Am Anlaug steht ein A.

1,90 m Am Schlüsse steht ein —n.

1,80 m Es ist mir doch so. als wäre aufsei dem A noch

eme zweite Überlänge im Wort.

1,70 m Am Schlüsse steht —gen.
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Entfernungen : Referat

:

1,55 m Die Oberlängen sind fort. Am Anfang steht em

kleines a, —geii am Scbluls bestätig sich. Auch

au fünftletzter Stelle steht em a. Vielleichi ^aus-

gezogen", aber das stimmt nicht, denn es sind

3 Unterlängen. Ich glaube „ausgegangen".

1^ m Mit ziemlicher Sicherheit „wiagegßngen*^.

1,40 m Sicherheit. Nun sind auch Druckfehler voll-

kommen ausgeschlossen.

Die Erkennung von Kombinationen aus Mittelseilem und

Unterzeilem Tollzieht sich im groüaen und gamen wie die £r*

kennung in der vorausgegangenen Beihe. Die Auswahl unter

den Unterzeilem ist klein: g, j, q, y, p. VerhftltnismJÜSng wemg

tritt 7 und q auf; auch j ist nicht aUzu häufig. (600 Worte wob

VouExiiTs „System der Ästhetik^ 8. 290 u. f. enthalten 82 mal

den Buchstaben g« 21 mal ein p, 5 mal ein y, Imal ein j und

ein q überhaupt nicht, wozu noch zu bemerken ist, dafs jener

Abschnitt das Wort „Reproduktion", „rhythmisch", „symboUsch".

häutiger enthält, so dafs die Anzahl der p und y gewifs etwaj>

gröfser ist, wie in einem anderen Texte.)

Durch dieses Verhiütnis der Anzahl und Verteilung der

Unterlängen hat eine mutmafsHche Beantwortnng der Frag»

nach der Benennung einer Unterlänge von An&ng an mehr

Wahrscheinlichkeit wie die Benennung einer Oberlänge. Die

Unterlänge —g— tritt am meisten auf, wird auch sehr häufig

erschlossen und durch ihre charakteristiBehe Breite im unteren

Teil leichter erkannt. Das trifft namentlich für die Vorsilben und

Endungen zu, z. B. ge— , —gen, — ing, —ung-, ^eug, ~ang usw.

Eine Häufung von Unterlängen scheint eine Erschwerung der

Erkennung zu bewirken, wenn auch die Versuche für eine sichere

Entscheidung nicht zahlreich genug sind. Eine rhythnusiereude

Verteihing der Unterlängen zerlegt das Wortganze in Wort-

])artikel, erleichtert den überblick und verleiht dem Wortbilde

eine charakteristische Gesamtkonfiguration, die bei einzelnen Vp.

zur Reproduktion ähnlicher Wortbüder führen.
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C. Llagere sliutTolle Kombliiatioiieii.

Ober-, Mittel- und Unterzeile r.

i Vp. Prof. Schümann.

Exponiert ist: AbstinentenTersammlong.

fiiitfeniiingeii: Referat:

4 m Ein sehr langes Wort.

3^ m Ein U steht am Anfang ; es heiTst vielleicht „Unter-

riGhtsverwaltung** ; das ist ein LaatbÜd ohne jede

yisaelle Identifizierung.

3 m Vielleicbt „—Versammlung" am Ende.

2,80 m „—Versammlung** bestätigt sich in einigen Einzel-

heiten.

2,70 m „Akrobaten veiaauuiilung", ohne jede Sicherheit

natürlich und ohne jede Identifikation.

2,50 m „Arbeiterinnenversammlung'*, wie oben.

2,40 m ».Abstinentenversaiiniihing", sehr undeutlich, aber

es scheint ungefähr zu stimmen.

2,30 m Dasselbe, einigermafsen deutlich.

2 m „—Versammlung" ist ganz scharf, „Abstinenten**

beinahe deuüich.

I,d0 m Alles klar.

Exponiert ist: Sammetkragen.

iuutfemungen: Referat

:

4 m Ich sehe ein schwarzes Band.

3,50 m „Sonntagen**, es ist aber rein geraten.

3,25 m „Sommertagen**, wie oben.

3 m „Sammetkragen**, es taucht mir als Lautbiid auf,

ohne visuelle Identifixiemng von Emzelheiten.

Bei der visuellen Nachprüfung scheint es so

ungeffthr zu stimmen.

2,30 m S— am Anfang ist jetzt deutlich; dann folgt eine

Rundung, eine ziemlich breite Form folgt dann.

Es ist eine breite Form mit senkrechten Strichen

;

dann folgt eine Lücke. In der Mitte steht —ka—

.

Nach —ka— folgt eine Unterliln^e. Am Ende
steht —eu. Ich habe der Breite nach ge-

schätzt.

Also: Soll! III— kaien.
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• >

Bntferntmgeii : Referat

:

2,60 m „Samxnetkragen^, es ist etwas deatlicher.

9,40 m „Sammetkragen**, schon grOlsere Deotliefakdi

2,20 m Alles ist sicher.

II. Dr. Kaxl Füchs.

Exponiert ist; Schlafwageninspektor.

Entfemiingexi : Referat

:

4 m Ein langes Wort. Am Anfang steht ein grofser

Anfangsbuchstabe, ferner sehe ich zwei Unter-

I&ngen, auch Oberlängen sind da. Alles ist

noch undeutlich.

3,50 m Der drittletzte finehstabe ist eine Oberlange.

3 m Am Anfang steht ein 8—. Der 3. und 4. Buch-

stabe ist ein 11, dann folgt ein Vokal, apiter

ein— d—

.

Also S-U-d.
2,90 m Am Anfang steht Sehl—.

2,80 m Am Anfang Sehl— später ein f. Dann folgt

ein V oder cm w. im zweiten Drittel ist deut-

hch ein —g— . Also:

Sehl—iw—g—

.

Vielleicht heifst es: „Schlafwagen

—

2,70 m In der Wortmitte steht „—im

—

2,60 m In der zweiten H&lfte des Wortes sehe ich ein

k, ein r, ein p, am Ende „—tor".

2,50 m Vielleicht heifst es „—Inspektor". „Scblafwageii'

Inspektor^. Deatlidi ist «Schlafwagen— In

der sweiten Hälfte sind die EinzeDieiten noch

undeutlich. Schaif ist das —k—

.

2,40 m Es bestätigt sieh alles.

2,30 m Alles ist klar,

III. Vp. Dr. Wbbsghkbb.

Exponiert ist: Weltfriedensbestrebungen.

Entfernungen : Referat

:

4 m Ein langes Wort wie vorher. (Voraus ging das

Wort ^charakteristischsten
^^J der drittletzte Buoh*

Stabe ist ein Unterzeiler.

3,50 m Die Buchstaben erscheinen klarer.
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EDtfeniiiiigen: Referat:

3 m Am Schlnsse steht —gen.

2,80 m Ich sage „Willenshandlnngen''. Am Anfang
scheint ein W— zu sein. Die schrägen Striche

führen mich dazu. Dahinter stehen zwei 1 (11).

Die Länge führt mich auf Willenshandlungeu.

Nichts ist deutlich.

2,70 m —11— pehe ich deutlicher. Ferner lese ich

„—-uugen" am Ende. Vor —ungen steht ein

Oberzeiler. Auch ein —^h— scheint in der

Mitte zu sein.

2,50 m M—ungen** istdeutlieb. „WiU—^ ist deutlicher—
haitl — es könnte anoh ,,Witt—^ heiften. Alles

ist noch yennutet.

2,40 m Ich glanbe, es heifst nicht „Willenshandlnngen'*.

2,30 m Am Anfang steht etwas wie «Wetter— Am
Sehlnsse steht hnngen**.

2 m Am Anfang „Welt

—

1,90 m Ani Ende „— bestrebungen".

1,80 m Am An lang ^Wetten—bestrebungen", aber es

paibt nicht.

1,70 m loh sehe —f— nach „Welt". Ein Wort kommt
blitzartig: „Weltfriedensbestrebungen**. Ja so

heÜBt es. Identifizierung auf Qrund aller er-

kannten Einzelheiten.

IV. Vp. Prof. £88L£N.

Exponiert ist dasselbe Wort wie oben: Weltfriedens-

bestrebungen.

Entfernungen : Referat

:

4 m Ein langes Band mit Modifizierungen im ersten

Drittel.

3,50 m Am Anfang steht ein kräftiges Zeichen, dann

folp-t eine Lücke, dunu kommt wieder ein

kriiftiges Zeichen.

3 m Am Anfang steht eine Unterlänge, später im

ersten Viertel eine Oberlange, dann noch einige

Oberlängen. Zu Anfang des letzten Sechstels

steht eine Unterlange. Am Schlüsse stehen

Mittelzeiler.
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Bntfemungen : Referat

:

2,70 m Das Band ibt durchbrocbeu. Weiise Flecke

sind sichtbar.

2,60 m Am Schlüsse steht vielleicht —gen. Ich dachte

an das Wort „Vorbemerkungen^. Das Woit

sieht jetzt so aus:

2,40 in Es ist wohl nicht „Vurbeinerkungen". Das Wort

ist länger. Die Oberlänge au der letzten Stelle

macht mich auch schwankend. Ich habe sie

allerdings noch nicht erkannt.

2,30 m Ich erkenne keinen Buchstaben, nur n—gen*

am Ende ist mir wahrscheinlich. Nach der

lotsten Oberlänge steht ein u.

2,20 m Der erste Teil kuiuue „Volks—** heifsen.

2,10 m Die letzte Oberlänge ist ein d.

2 m Am Anfang steht W— . «Will—** könnte der

Anfang heifsen.

1,90 m „Willens—" ; nein, ich weise es ab.

1,80 m £s ist ein lan^fes Wort, das auf „—ungen** aua-

geht. Am Anfang bestimmt W— , dann folgt

ein Mittelzeiler, dann ein Doppelkonsonant.

1,60 m „Wellenbewegungen'' geht mir durch den Kopf,

aber ich weise es ab.

1,50 m Willensbestrebungen", vielleicht „Wissensbe-

strebungen**, bestrebungen" ist deutlich. Ich

habe Buchstabe für Buchstabe abgelesen.

1,40 m „Weltfriedenabestrebungen^. Ich erkannte

„We—**, femer „—ied—** deutlich hinzu. Den

Komplex „—^Itfr— ** habe ich geraten. AUes

andere habe ich scharf erkannt.

1,20 m AUes ist klar.
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V. Vp. Pirof. Lorenz.

Exponiert ist: Alkoholvergi£tung.

Entfernungen : Referat

:

4 m Das Wort ist nicht so lang wie das vorige

(voraus ging Aufmerksamkeitsumfang). Der
Anfangsbuchstabe ist sehr breit. In der ersten

Hälfte sind au&erdem auffallend breitenAnfangs-

buchstaben zwei Oberzeiler. In der zweiten

Hälfte ist ein Unterzeüer, am Schlafs ebenfalls.

Am Anfang des letzten Viertels steht eine

deutliche Oberlänge.

3,80 m Am Schlüsse wahrscheinlich ein ~g.

3,60 m Der erste Buchstabe kommt mir sehr sonderijar

vor, schliefslich sind et» ein Grolsbuchstabe uud
ein Oberzeiler.

3.40 m Au dem ersteu Oberzeiler seiie ich schräge Linien.

3,20 m Es könnten am Anfang zwei «j^rofse A (AX) stehen.

3,10 m In der zweiten Hälfte des Wortes werden die

Oberzeiler recht deutlich, am Schlüsse wird

wohl —pflüg** heraus kommen.

2,80 m Ich sehe vor dem ersten Oberzeiler ein o,

yieUeicht ist es ein a.

2,70 m Der Komplex am Anfang ist mir immer noch

sehr rätselhaft. Der erste Oberzeiler nach

diesem Koni
[
»lex ist wahrscheinlich ein d.

Links und rechts von diesem d steht je ein o,

also — odo—

.

2,60 m Jetzt hellt es sich auf. Am Anfang steht

sicher AI—

.

2fiO m Der Unterseiler zu Anfang des letzten Drittels

ist auch ein g. Halt! Haiti Das ist ein k.

„Alkohol—*' heifst das. Vielleicht „Alkoholver-

giftunof". Dn8 taucht mir visuell auf. Deutlich

ist ,..Vlku
— und „—ung" am Schluis. „—oh-

ver—(g)—ift
—

" ist undeutlich.

2,30 m —ver— " ist deutlich. Das —h— ist noch

nicht scharf; —hol— ist sehr undeutlich.

2,20 m Alles klar, ich füge hinzu, dafs das Wort mir

immerhin geläuäg ist.
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VI. Dr. Fasbbbndsb.

Exponiert ist: LandimgBbr&cke.

Ent fernungen : Referat

:

4 m Ich sehe ein liand mit 3 Oberlängen an nerter

Stelle an viertlotzter und am Ende. Das Won
hai keine Unterlänge.

3»Ö0 m Ich vermute in der Mitte eme Unterlänge. Mir

kommt das Wort ..Schwingung". Es tauchte

mir V i 8u e 1 1 einen Moment auf und verschwaad

wieder.

3,30 m Ein L— steht am Anfang. Mir kommt

akuBtiach das Wort nLaadssgemeinde**. Die

Reproduktion ist anf Grand erkannter £innli>

heiten snstande gekommen. Ich sehe in der

Mitte ziemlich deatUch ein — Ich habe

das BewuTstsein der Unsicherheit Das Bild

Landesgemeinde wird mir jetzt visuell gans

klar. Der Vergleich mit dem objektiv Gegebeneu

aber läfst mich das Wort abweisen.

3,20 m „Landesgemeinde" ist es nicht, aber ich behalte

das Wort, weil ich noch nichts Neues hinzu-

erkannt habe. Das visuelle Bild des Wortes

Landesgemeiude wird mir durch dieReprodnktioa

des Akustischen immer deutlicher.

3 m „Landsgericht** oder „Amtsgericht**. Mir tauchte

am Anfang ein Moment ein A auf. Auch bei

den vorhergehenden Exposiüonen kam ein A
mir visuell

2,90 m „Landesgemeinde** oder „Landesgeschichte''.

^Land—" ist deutlich und identifisiert.

2,80 m „Landesgeschichte** schemt mir ziemlich sicher.

Die Stelle zwischen d—g ist recht undeuthch.

2,ö0 m „Landung—" halt! — „Landungsbrücke". Ich

sah für einen AugenbUck ,.—brücke". Ich sehe

also „brücke" noch nicht konstant,

2,50 m „Landungsbrücke", alles deutlich.

Der bunte Wechsel aller möglichen Kombination (Ober-»

Mittel- und Unterzeüer) lieferte uns das Material, von dessen

Reichhaltigkeit aus eingehendere Beatimmungen üher die Er-
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kennung simiToller Schnftwörter gemacht werden können ; jedoch

wieder mit der Einechrfinkang, die durch die variablen Faktoren

der individuellen Unterschiede bedingt ist. Aus Gründen des

beschrankten Raumes verzichte ich daruui^, für jedes in der

Zusammenfassung ausgesprochene Einzelresultat ein Beispiel an-

zuführen.

Bei ca. 4 m Entfernung und zin\ eilen auch schon vorher

wird ein aus Buchstaben gebildetes graues oder schwarzes Band

gesehen, dessen Kontinmtdt von einzelnen Vp. hervorgehoben

wird. Zuweilen werden helle Zwischenräume zwischen den

einzelnen Bachstaben festgestellt. Bei kleineren Worten gelingt

wohl eine Schfttsnng der Anzahl der einzelnen Bachstaben. Bei

gröfiseren Kombinationen ist diese Scb&tzung eine ongetthre.

Obe^ und Unterlängen werden zuweilen gesehen und richtig

lokalisiert; Ober* und Unterlängen werden des (öfteren subjektiv

gesehen. Ober* und Unterlängen werden hier und da yertauscht.

(Oberlängen werden als Unterlängen gesehen und umgekehrt).

Bei ca. 3,50 m bestätigen sich zumeist die ersten Eindrücke

oder werden nur unwesentlich modifiziert. Gesamtbild und

Einzelheit treten, ohne eine Erkemuuig zu bewirken, deutlicher

hervor; Zwischenräuirn werdt n sichtbar. Subjektiv Gesehenes

wird zuweilen hier schon benchugt.

Bei ca. 3 m Entfernung werden mit Mühe einzelne be-

sonders charakteristische oder hervortretende Buchstaben ungefähr

erkannt. Zuweilen gelingt auch die Erkennung einer Anfang-

oder Endsilbe. Endsilben werden hier und da aus bestimmten

häufig wiederkehrenden Kombinationsformen erschlossen. Seltener

wird in der Wortmitte etwas erkennbar. Bei dieser Entfernung

wird in einxelnen Fällen den vorher als undeutlichen visuellen

Bfldem au^;etauchten Ober- und Unterlängen der richtige Laut-

name hinzugefügt. Bei Vp. Schumank tauchten in dieser £nt-

feroxmg und z.T. schon etwas früher die ersten Lautbilder, bei

Vp. Fassbender auch die ersten visuellen Bilder auf.

Der von hier aus bis zur vollkommenen visuellen Deutlich-

keit sämtlicher Einzelheiten allmühlich fortschreitende Erkennungö-

prozefs vollzieht >ich bei den ver^ehi» ilmen Vp. mit typischen

Abweichungen. £s ist also notwendig, auf diese ünterschiede

gesondert einzugehen.

L Vp. Professor Dr. Schümann, kurzsichtig, trägt ein Glas,

das seine SehscbArfe nonnalsicbtigen Augen ziemlich gleichstellt
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Bei (lieser Vp. spielt das akustisch-motorische Bild eine

grofse Kolle. Der Gang der Erkennung ist meist der: Bei

grörseren Entfemungen bleibt die Vp. ziemlich passiT. Bis zur

Eutfemung yon 3,50 m findet sich die stereotype Wendung:
„Nichts, gar nichts 1** Sobald aber die Vp. die gröbere G^esamtform

des Wortes und einige Einzelheiten gesehen und 8uhjekti7 inter

pretiert hat, arbeitet sie fortgesetzt mit aknstisch-motorischeii

Bildern. Diese Lautbilder tauchen mit dem Anschein der Will-

kürliclikeit auf, weil innerhalb der grofsen Eniiernungen Einzel-

heit€n zwar undeutlich gesehen, aber nur in seltenen Einzelfällen

mit visueller Deutlichkeit erkannt wurden. Die Vp. referiert

nach Angabe des Lauibildes in solchen Fällen mit der häu%
gebrauchten Wendung: „Ohne jede visuelle Idenüüzieruug*'

Dafs die Woriiänge und die Gesamttorm bestimmend waren

für die auftauchenden akustisch-motorischen Bilder, geht mit

Sicherheit aus der nachfolgenden Tabelle der Verwechslungen

hervor. Dabei ist allerdings zu beachten, dafs die Wortlänge in

grOfseren Entfernungen stets unterschätzt wird; eine Tatsache,

die durch viele Versuchsresultate sicher gestellt ist. (Das letzte

Wort ist immer das exponierte.)

1. wärmen
weinen

immer
immun

2. verworren 3. verweisen

verrinnen urareisen

vereinen umreil'seu

verrennen

4. einname (ohne h)

einrammen

einranxen

6. äufserlich 6. Kornfeld 7. — straise 8. zusammengetau

untrennlich Komtal interessieren zusanimenstellbar

unleeerUch —theil zusammenstellbare

Korrektheit

9. Ungar

sagan

sagen

sogar

10. ranzig

trotzig

ruppig

11. einzigen 12. ging

einprägen jeng

sing

jung

13. Sonntagen 14. unerquicklich 15. Universitäts

—

Sommertagen unvergefsHch Unterrichts

—

Sammetkrageu Unterschieds

—

Unterscheidungsmerkmale
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16. ^Inng

—TerBammlniig

Toumtenyenammlimg
FrauenrechtsversammlTing

17. Unteiricbtsyerwaltung

— yersammlung

Akrobatenvenammlong

ArbeiterrinnenTersammlang

In den Fftllen 1 bis 5, 9 (oder 3) 12 liegt der EinfluTs der

gröberen Gesamtform auf die Verwechslnngen besonders klar zu-

tage. In anderen FftUen ist zu berttcksichtigen, dafs auf grOfsere

fintfemnngen eine Ober- bzw. Unterlänge übersehen werden kann

(11), dafs zwei unmittelbar nebeiicmander stehende Oberlaugeu auf

gröfsere Entfernungen als eine erscheinen bzw. wirken können
(13, 14i, dafs i al« Oberlänge aulgefafst werden kann (7, iöj. Auch
ist zu beruckj!iieiitigen, dafs bei längeren Wörtern zunächst die

gröbere Gesamtform eines Teiles wirksam sein kann (Ö, 16, 17).

Anfser der Wortlänge und der Gesamtkonfiguration sind

charakteristiscbe Einzelheiten von grofsem EinfluTs. Bei der

Beobachtung solcher Einzelheiten sind drei Stufen möglich:

1. Die Vp. hat den Schimmer einer Einzelheit, die mutmafslich

interpretiert wird, 2. die Vp. siebt die Einzelheit, lokalisiert sie

richtig, erkennt sie aber nicht, sie weifs nur. dafs es eine Ober-

oder im anderen Falle eine Unterlänge ist, iJ. die Vp. identitixiert

die Einzelheit, bzw die Einzelheiten. Das auftauchende Laut-

bild ist ferner, wie eine oljerHäehliche Nachprüfung an den mit-

^eteüten Beis])ielen schon ergibt, «einer ganzen Beschaffenheit

nach das Resultat einer Auewahl. Die Wortiänge und die Einzel-

heiten engen die Fülle des sich zur Reproduktion drängenden

Wortmaterials dergestalt ein, dafs die auftauchenden Lautbüder

schon den Charakter eines besonderen Wortrahmens haben, der

in irgend einer Weise mit dem exponierten Schriftbilde überein-

stimmt. Der Wechsel in den LautbUdem wird in den meisten

Fällen durch hinzu erkannte Einzelheiten hervorgerufen, die in

der oben beschriebenen Weise im BewuTstsein auftauchen. Bei

grOfseren Korabinationen tritt ab und zu ein Stück des Wortes

als Lautbild auf. In dem Beispiel ..Abstinentenversammlung**

tritt bei 3 m- Entfernung das Bruchstück „—Versammlung" als

Lauthild auf und wird bis zur vollkommenen Erkennung bei-

behalten. Das auftauchende Lautljild wird von Stufe zu Stufe

auf seine Richtigkeit durch Vergleichung mit dem objektiv Ge-

gebenen geprüft .Neu erkannte Einzelheiten werden durch-

probiert und eingepafst bis zur vollständig sicheren Erkennung.
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Die erste richtige Erkennung tritt zuweilen mit der Tendeos

einer gewissen Sicherheit auf. Das Urteil „eimgermafseD deut-

lich** wiederholt sich im Referate häufiger. Der VI. bekftm den

Eindrack, dab dies ffeinigermafoen deatlich** relativ frflher anf*

trat, als bei den anderen Vp., and dafs der Brkenmmgspronila

überhaupt sich flüssiger abwickelte, sobald die Vp. mit emem

Lautbilde arbeitete. Auch eine relativ gröfsere Bestimmtheit in

der Urteilsabgabe gegen Ende der Expositionen mufs vermerkt

werden, die auch dem objektiv Gegebeuen entsprach. Dafs die

endgültige Erkennung ial)solute Sicherheit für jede Eiiizellieit,

kein Druckfehler!) durchschnittUch sogar etwas früher vne bei

Normalsichtigeu auftrat, kann vielleicht mit individuellen Neben-

umständen erklärt werden f iSchiefhalten des Briiieni^dases, Ruhe,

gute Disposition, gutes Licht etc.). Wenn man den hier be-

schriebenen Erkennungsprosefs auf eine kunse Formel bniigen

wollte, so müTste man sagen:

Auf Grund eines frühzeitig auftauchenden akustisch-moto-

rischen Bildes, das in den einzelnen Fällen verschieden oft

wechselt, findet bei der Vp. eine fortgesetzte Vergleichung, ein

allmihlichee Durchprobieren, Einpassen einzelner Baehstaben,

Wortpartikel und Silben statt, wobei das objektive Gegebeos

als Rahmen verwendet wird. Mit dem erstmaligen Auftanchsn

des richtigen Lautbildes ist der Erkennungsprozels jedoch nidit

abgeschlossen, sondern wird bis zur volikommenen Identifizierung

jeder Einzelheit fortgesetzt.

IL Vp. Dr. Fuchs, Beste Sehschärfe. Die Vi), hat als

Naturwibseiisehaftler schon sehr viol mikroskopiert Dr. Fijch3

gibt au: Durch systematische naturwissenschaftliche Erziehung

habe ich mich zur strengsten visuellen Beobachtung gewohnt.

In früheren Jahren war ich wohl zu subjektiven Zutaten und

Phantasieergftnzungen geneigt.

Im Gegensatz zu Vp. Scbuhamn arbeitet Vp. Fachs nur

selten mit Lautbildem. In zwei Fftllen kam es vor, dafo die

Vp. ein Lautbild sehr früh nannte, aber sie fügte dann im erstm

Falle hinzu: „Es steht eigentlich mit dem Versuch in keinem

Zusammenhange." Das Wort „numerieren** war exponiert. Auf

4 m Entfernung sagte Vp. (die Vp. waren voiiier darauf hin-

L:;e wiesen worden, alles zu sagen, was auch ins Buwufstsem

koiiuuen sollte!) „Mir geht der Name „Rödlisberger*^ durch den
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Sinn. Ich muTste au meiuen Freund denken", fugte sie hinzu.

Aber auch visnell auftretende Bilder finden sich fast gar nicht.

Vp. sagte einmal als „essen- ausgesetzt war: „Band, es ist mit

groDaen Lettern geschrieben, also BAND/ Dies Wort behielt sie

bis zur Erkexmtmg bei, weil sie haituäckig daran glaubte, das

Wort BAND tatsächlich zu sehen. Erst bei der Entfernung von
2 m wurde das Wort abgewiesen. Wenn die Vp. ein Wort
nennt, so ist es regelmfilsig die Kombination ziemlich genau er«

kiumter Einzelheiten. Als das Wort MTerringem*' exponiert wurde,

sagte die Vp. auf 2,40 m Entfernung, also kurz vor der Oeeamt*

erkennnng „—ringen". Hier könnte man an ein auftauchendes

Lauti ild dciiken, sieht man aber die Versuchsreihe genauer an,

wird man gewahr, dafs es sich um ein ganz allmähliches Zu-

sammeuBetzen von visuell richtig erkannten Einzelheiten handelt.

Exponiert ist: verringern.

Entfernungen: Referat:

4 m Es ist ein Wort mittlerer Länge; am Anfang des

letzten Drittels steht eine Unterlänge.

3,50 m Wie vorher.

2,90 m Am duukelbteu ist der Anfang. Am Schlüsse

steht ein —n.

2,70 m Zwei i^uchstaben vor der Unterlänge steht ein ü.

2,50 m Am Anfang ist em w—. Die Schluföaiibe heilst

—gen.

2,45 m Am Ende steht „—ingen**.

2,40 m „—ringen" am Ende.

2,30 m Ich glaube, es heifst SO etwas wie M^erlingen**,

noch nicht deutlich.

2,20 m Am Anfang steht ver— ; am Schlosse steht

—ngen. Das ist sicher. Was dazwischen liegt* ist

zweifelhaft.

2,10 m y^yerringem'*. Die zwei r (rr; sind noch undeutlich.

2 m Alles scharf.

Die Vp. nennt eher eine sinnlose Kombination als ein sinnvolles

Wort Bei der Exposition des mit kleinem Anfangsbuchstaben ge-

drucktenWortes „essig" kombiniert sie »trig'' ausdem Erkannten usf.

Bis 3 m Entfernung weichen die Beobachtungen und der

Erkennuugsvorgaiig von dem der anderen Vp. nur unwesentlich

üb. Er deckt sich mit dem schon vorher Gesagten.

ZelUchrift für Psychologie 48. 13
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Von den biß zur 3 m Entfernung erkannten EinzelheiteD

aus sucht die Vp. kleinere oder gröfsere Wortpartikel zu

lesen. Bei diesem Leseprozefs hält sie sich durchaus an das

subjektiv Gesehene. Ohne Vorwissen «ler Vp. gelec^entlicli

wiederholte Wörter, die schon vollkonunen vergessen wareu,

wurden nach längerer Zeit in derselben Weise mit verblüffen der

ÜbereinstimmUDg, sogar in den Einzelheiten, wieder koml)imert.

Die erkannten Wortpartikel wurden weder durch wiUkürJicb

noch unwillkürlich auftretende Wortelemente ergänzt.

£8 drftngt sich der Vp. fast nie etwas auf.

Es scheinen im Bewnfstsein nur die mit grOfseier oder

geringerer Deutlichkeit visuell erkannten Elemente »ch in be-

finden, ohne dafs irgendwelche Ergänzungen oder Wortbilder

auftreten. Die Vp. iet vom visuellen Bilde des exponierten

Wortes so abhängig, dals sie eher eine sinnlose EombinatioD

nennt, als ein sinnvolles Wort, das nicht ganz genau, auch in

den Einzelheiten, mit dem exponierten übereinstiiunit. Die bis-

her klar erkannten Bestandteile werden von den Vp. immer von

neuem auf ihre Kichti<:keit hin durclikontroliien. Die Vp. sucht

dabei das Feld des P>kaunten so weit auszudehnen, bis die ganze

Woribreite abgewandert ist. Hierbei stützt sich die Vp. nur aui

die am deutlichsten erkannten Bestandteile. Von hier aus korri-

giert sie das noch nicht ganz sicher Erkannte, bis sie alle Einzel-

heiten des Wortes erkannt hat.

Erst jetzt versucht sie, aus den Einzelheiten das Wort

zu kombinieren. Erkennungsfehler werden nun genau berichtigt

bis zur vollen Klarheit in allen Einzelheiten. Auch Druckfehler

werden auf dieser Stufe als solche erkannt. Wichtig ist, das die

Vp. während des ganzen Erkennungsprozesses mit der schär&ten

Kritik ver^Lhrt und nur das sicher Erkannte angibt. AUes Un-

sichere bezeichnet sie als solches, und wenn sie über eine Stelle

gar keine Verujuiun*^ liut, liüst sie voriaulig die Lücke oÖ'eu.

III. Vp. Privatdozent Dr. ])liil. et med. Wbesch>'EE, stark

kurzsichtig, trägt ein scharfes Glas.

Der Typus der Vp. , wie er in den Erkennnngsversuchen

zutage trat, liegt zwischen dem vom Prot. Schumaxn und dem des

Dr. Fuchs. Er nnhert sich aber mehr dem Typus des Dr. Fuchs.

Die Vp aibeitet mit Lautbildern, aber erst bei verhältnisrnftTsig

kurzen Entfernungen, also kurz vor der vollkommenen Erkennung.
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Di\s Lauibild tritt nicht so früh und nicht so wechselvoll auf wie

bei Vp. Schumann. Die Vp. verlaugt mehr visuelle Handhaben,

ehe sie ein Lfinthild nennt. Das Aiiftaueli« n derselben jj^eht in

gröfseren Eiiüernungen nicht so mobil von statten, so dals die

Vp. geradezu äufsert: „Es drängt sich nichts auf. ." oder: „Es

steUt sich kein Lantbild ein . oder „Ich suche vergebens nach

einem passenden Worte . usl Andererseits zeigt sieh der Er-

kennongSToigang nicht so rein -visnell orientiert wie bei Dr. Fuchs.

Wenn schon bei ihr unwillkürlich die strenge Absicht auch zutage

trat, nur das Tisuell richtig Erkannte anzugeben, so zeigt sich

doch fasX ausnahmslos vor der Erkennung das Auftauchen einee

Lantbildes, das zuweilen die Vp. selbst überrascht.

Folgende Proben aus dem Iveferate beweisen das. Die Vp.

äufsert gelegentlich: ... . es schofs mir durch den Kopf . oder:

„halt, es kam mir das Wort . oder: . das Wort w^ar ganz

plötzlich aufjL^etreten . ferner: . ]>l()tzlich kam mir in den

Sinn . schliefslich : „. . blitzartig ist mir . . . aufgetaucht . usf.

Aus den Versuchen mit Dr. WBEScnjiEB zitiere ich noch folgende

charakteristische während des Referates spontan geäufserte Sätze:

„Der Wortkreis der Auswahl ist schon sehr eingeengt." „Es

sind schon genug determinierende Elemente da, um Worte zu

reproduzieren.'*

„Ich erkannte . . . (folgt AufzShlung der Einzelheiten) die

Voisflbe; das Übrige war Ergänzung."
„Auf Grund der Erkennung von Einzelheiten kam das

Wort, nicht umgekehrt."
„Ich vergleiche fortgesetzt die Einzelheiten des auigeiauchten

mit den des exponierten Wortes.**

..Die Erkennung geschah auf der VorsleUungsgruudiage eines

Lautbildes.**

,J)er Anfang war deutlich erkannt; das Übrige war eine

Reproduktion im Sinne einer Worterg&nzung.

IV. Vp. Prof. Dr. Lobenz, etwas weitsichtig, benutzt bei den

Versuchen kein Glas.

Vp. arbeitet fast gar nicht mit Lautbildem. In zwei Fällen

finden wir Anzeichen, die darauf hindeuten k(>nnten. Der erste

Fall findet sich in dem Versuche : „Alkoholvergiftung**, wo die

Vp. einmal sagt : am Schlüsse wird wohl „—^pflug** heraus-

kommen . Der zweite Fall betrifft den Versuch „unmittel-
18*
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barste*', wo die Vp., nachdem sie „—barste" visaell identifiuMt

hatte, sagte: ,,£s kann sein: »«mittelbarste'^ „yermitteibaiste",

„nnmittelbarste*'.

Nach dem mir vorliegenden Material zn urteilen, das keinen

einzigen Fall weder von wechselnden lAUtbildem noch vom Auf-

treten eines Gesamtlautbildes, wie das für Vp, Schumakk typiseh

ist, enthüll, imifs ich iür diese Fälle annehmen, dafs es sich um

das momentane Auftauchen eines CJesichtshildes handelt, oder,

dafs <lie Vp. im ersten Falle des Wort .,— pHug' tatsächlich

gesehen hat, wie wir das zuvor l)ei Dr. Fuchs schon feststellen

konnten. Vp. legt im Verlauf des Erkennung8i>rozesses weniger

der Gesamtform als der Einzelheit die gröfsere Bedeutung bei.

Die Art, wie sie zusammensetzt, das Erkannte erweitert, aufbaat,

vom Buchstaben auf die Partikel übergeht und aus dieser das

Wortganze kombiniert, zeigt in der subjektiven Treue, in der

strengen objektiven Sachlichkeit, die sich allein an das Visuelle

bindet, gro&e Ähnlichkeit mit dem Typus des Dr. Fuchs. Vp. ist

Naturwissenschaftler. Auch darin stimmt Vp. mit Dr. Fuchs Aber

ein, dafe sie eher eine sinnlose Kombination als eine sinnvolle angabt.

V. Vp. Prof. Dr. Esslen, stark kurzsichtig, trägt ein scharfes

Glas, rechts: 0,ü; links: 0,6.

Bei der Vp. lag bald die Erfahrung vor. dafs der Erkennun^js-

prozefs von Ermüdun^s/Aiständen l)eeiutturst und verändert werden

kann. Vp. schlief in der Zeit unserer Versuche . es war ein

anormal heifser September, nicht gleichmäfsig gut. Kam die

Vp. nach einer guten Nacht, ohne dafs sie am Vormittag an-

strengend geistig gearbeitet hatte, zu den Versuchen, so trat

das Lautbild erst kurz vor der Erkennung auf, der ganze Verlauf

des Erkennungsprozesses hatte mit dem des Dr. Wbsschnbb sehr

viel Ähnlichkeit. Vp. gab femer die Seibetbeobachtung an,

dafs gewöhnlich Lautbilder ihr nur schwer auftauchen. Beim

Lesen von Plakaten, Reklameschildem, StraTsennamen und Weg-

weisem nützt es der Vp. gar nichts, wenn sie einen Teil des Wortes

oder einzelne Buchstaben erkennt. Innerhalb eines Wortes kann sie

gröfsere ßuchstabenkoiupiexe ideutitiziereu, ohne dafs dadurch

eine Unterstützung des Erkennu!ifi:s{)rozesses durch Auftauchen

eines Wortbildes «j^egehen wäre. Vj). draniri sich nie etwas auf.

Anders ist es jedoch, wenn Vp. schlecht geschiut'en oder vor

dem Versuch stark geistig gearbeitet hatte. In solchen Fällen
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aarbeiiete Vp. frühzeitig mit Lantbildern, allerdinge nicht so früh

wie Vp. ScHUMAim. Während beiVp. Schumann Lautbilder schon

auftauchten, wenn keine Erkennmifj von Einzelheiten möglich

war, also nur auf Grund der Worilänge, der grüberen Gesamtform

und nicht identifizierter Einzelheiten» brauchte unsere Vp. immer
eine oder nieiirere Identifikationen. Im Versuche „meinem'^ z. B.

gingen folgende Lautbilder voraus:

1. minus,

2. minnen,

3. mimen,

4. meinen.

Bei dem Beispiel ,4^1^™:^" finden wir die Lautbilder:

L Import,

2. immer,

3. innen,

4. irma.

Der Üüssige Wechsel dieser Lautbilder erinnert lebhaft an

den Typus der Vp. Schumann. Zu bemerken ist noch, dafs bei

imseier Vp. häufig subjektive Lokalisationen auftreten, die

zuweilen hartnäckig festgehalten werden, die sogar in Ausnalime-

fiülen kurz vor der Erkennung sieh noch bemerkbar machen.

Auch diese subjektiven Lokalisationen waren an Tagen der Er-

müdung hftufiger.

VI. Vp. Dr. Fassbxkder, etwas kurzsichtig, trägt ein

schwaches Glas.

Auch Dr. Fassbbndeb arbeitet mit frühzeitig auftauchenden

Wortbildem. Diese Wortbilder tauchen teils als akustisch-moto-

riscbe Bilder, teils als Gesichtsbilder auf. Vp. gab häufig an: „Mir

laufen zahlreiche Reproduktionen durch den Kopf.^* Die Wort»

bilder drä ngten sich ihr auf. In einzelnen Fällen erzeugt der An-

drang in Wortbildem einen bunten Wechsel. Ehe eine Einzelheit

erkannt ist, crbciitint der Wortandran^ am stärksten. Femer ist

hervorzuheben, dafsVp. wiederholt äufserte: „Das ist mir momentan
visuell aufgetaucht." Es kam also vor, dafs auf grofsen Entfer-

nungen der Vp. em Wort visuell auftauchte und wieder ver-

schwand. Dieses visuelle Auftauchen wird von ihr Btets als etwas

Momentanes gekennzeichnet. Vp. sah in diesen Fällen deutlich

das von ihr genannte Wort auf einen Augenblick. Dasselbe geschah

nicht nur mit ganzen Worten, sondern auch mit Silben und ein
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zelnen Buchstaben. Vp. ist sich iu allen diesen Fällen nicht

bewnfst gewesen, dafs ein Lautbild das Gesichtsbild ausgelöst bat

„Ich sehe es, und lese es davon ab", äufserte sie wiederholt.

Von diesen Fftllen sind deutlich jene zu trennen, in deiiw

die Vp. konstant ein Wort su sehen glaubte. Sie verhfilt sich

in diesen Fällen wie Vp. EsbiiEK.

Wenn jedoch eine Einzelheit erkannt ist. geht die femew

Reproduktion von diesein i<leiiiilizierteu Bestaudteile aus. Auch

bei unserer Vp. ist wie bei V}). Schi mann nach der ersten Er-

kennung einer Einzelheit die Auswahl der Erinnerungsbilder

wesentlich eingeschränkt. Schliefslich sei noch eine spontane

Aulijorung unserer \^p. vermerkt, die sie am Öchlusse ihrer Ver-

suche im Hinbhck auf das in vielen Fällen für die Erkennaug

Bestimmende abgab. ^In den meisten Fällen kann ich beim

Ablauf meiner Versuche B Phasen unterscheiden:

1. Auf Grund rein-visueller Anstölse drängen sieh mir unbe>

stimmte akustische Reproduktionen auf. Die Lautbilder, die ich

angebe, erschöpfen die Anzahl der sich aufdrängenden Wdrtsr

meistens nicht Viele spreche ich nur innerlich aus und weise

sie auf Grund des objektiv Gesehenen ab. Zuweilen sehe ich

undeutliche visuelle Bilder in den objektiven Tatbestand hiiicia.

Zuweilen tauchen mir deutliche kasuelle Bilder momentan auf.

2. Das zuerst auf Grund der Identifizierung von Eiuzellieiten

akustisch auftauchende Wortbild bleibt im Vordererund <les

Bewuistseins bis zur Hinzuerkennuug von Einzelheiten, die mich

zwingen, es abzuweisen. Nur aul Grund erneuter visueller Hand-

haben mache ich Abweisungen, finden Nenreproduktionen statt

3. Die Erkennimg hat für mich immer etwas PiOtzlicbes,

etwas Sprunghaftes. Der Ablauf ist rapid wie beim ErkenneD

eines Vexierbildes, wenn das Bild sich herausschält. Die E^
kennung geschieht meist auf Grund der Identifizierung eines

Komplexes von Buchstaben.^

Zieht man das Fazit aus den Referaten sämtlicher Vp., so

kommt man zu folgenden übereinstimmeiulen Resultaten:

DerVerlaui des Erkennungsprozesses bei kon-

stanter Exposition von sinnvollen Bnchstabenkom-
b i n a t i 0 u e n zeigt das Bild a 1 1 ni ä h Ii c Ii e r Fortschrei-
tung und Zusam mensetzung entweder mitoderohue
Zugrundelegung eines Lautbildes:
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1. Von subjektiv gesehenen und subjektiv loka-
lisierten Einzelheiten;

2. Von undeutlich gesehenen und objektiv loka*

lisierten Einzelheiten;
3: Von objektiv lokalisierten und subjektiv

interpretierten Einselheiten;
4. Von objektiv lokalisierten und objektiv

i ü t e r p r e t i e r t e n Einzelheiten;
5. Von objektiv erkannten und visuell identi-

iizierteTi Einzelheiten, \\'ort j) artikeln, Silben:

Zur sicheren Identifizierung des ganzen Wortes.

Nach diesen Resultaten sind die in der Einleitung erwähutou

Ausichten von Ekdmanx und Düi>uK zu berichtigen.

Werden Wörter aus so grofsen Entfernungen gesehen, dafs

nur die gröbere Gesamtfonn erkennbar ist, so werden zwar bei

einigen Vp. schon Wortvorstellungen reproduziert; doch ist die

Vp. dann sich bewufst, dafs es sich nur um ein „Raten" handelt.

Der eigentliche Krkennungsvorgang schreitet bei Annäherung erst

alhnählieh fort und zwar auf Grund von erkannten Einzelheiten. Bei

anderen Vp. femer ist Überhan |
t keine Wirksamkeit der gröberen

Gesamtform nachweisbar. Endlich hat sieh nur bei einer einzigen

Vp. gezeigt, dafs von der gröberen Gesamtfonn aus visuelle
Wortvorstellungen reproduziert werden.

Nun haben, wie bereits in der Einleitung erw&hnt (vgl. S. 7),

£bdmaiim und Donos noch Versuche mit Wörtern gemacht, die

snvor besonders den Vp. eingeprägt waren. Allerdings haben

sie dabei die Wörter aus bequemen Entfernungen betrachten

lassen, aber so stark verkleinert, dafs die Buchstaben einzeln

nicht erkennbar waren. Ich habe nun auch noch Versuche mit

der Betrachtung solcher besonders eingeprägter Wortbilder aus

giofseu Entfernungen anjijestellt, und da hat sich dann eine aufser-

ordentlich grofse Wirksamkeit der gröberen Gesamt-
form ergeben.

DeuVp. wurden zu diesem Zwecke Worte, die sie vorher müh-

sam bei allmählicher Annäherung identifiziert hatten, nochmals vor-

gelegt, damit sie sich die Wortbilder genau einprägen konnten. Als»

dann wurde dieses Material in anderer Eeihenfolge auf sehr grofse

Entfernung, z. B. 6 m, der Beobachtung ausgesetzt und dann, wie

vorher beschrieben, angenähert. Die Resultate waren überraschend.
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Vp. Dr. Fuchs.

Exponiert ist: Bsperantistenversainmlnng.

fintfemnng : Referat

:

5 Vt m „Esperantistenversainmlimg^. Ich glaube, es ist

ein £ am Anfang, ein g am Scfalnls. Kichts ist

deutlich, aber das Wort ist richtig. Es ist dss

längste Wort, das ich eben gesehen habe.

Exponiert ist: Alkoholvergiftung.

Entfernungen : Referat

:

6*/« ni Am Schlüsse wohl so etwas wie —g,

4 m £sist,,Alkohol¥ergiftung*^ Ja, das ist'sohneZweifeL

Am Anfang steht der Klumpen von OberUngen.

Vp. äufßert nach mehreren Versuchen, die alle wie oben ver-

laufen: „Ich sehe die Länge, ich mufs dazu eine Einzelheit

haben und dann erinnere ich mich mit einer gewissen Bestimmt

heit an das Wort''

In einem Falle fiel der V]». das richtige Wort nicht ein.

Sie rekurrierte dann auf ihr Gedächtnis, rechnete die Ansahl der

Lautbilder aus, nannte die einzelnen Worte, die sie vorher

sehen hatte, allerdings ohne Erfolg.

Vp. Prui. Dr. LoKKNZ.

Exponiert ist; unmittelbarste.

Entfernungen : Referat

:

5 m Ich erkenne das Gesichtsbild wieder, aber mir

fällt das Lautbild nicht ein.

4 m Ich erkenne das Wort daran, dals es dasselbe

Wort ist, bei dem die Schwierigkeit des E^
kennens darin lag, die ersten Buchstaben, die

ziemlich gleichmftfsige Stücke aufwiesen, ausein-

anderzuhalten. Das Wort will mir aber nicht

kommen. Vp. besinnt sich intensiv und sJigt:

Natürlich, is war ..ii u ni i 1 1 e 1 b a r s t e". Nun haue

ich auch einen Moment das Gesichtsbild.

Exponiert ist: Aufmerksamkeitsumfang.

Entfernungen : Referat

:

4 m Ich glaube A am Anfang, am Schlüsse —g. Das

ist mir bekannt. Das ist das lange Wort. Wie hieb

es doch? — „Arbeiterversammlung
,
^daube ich.
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Entfernmigen: Referat:

SfiO m Jetzt habe ich »Arbeiter^enammluDg'' einen

Moment deutlich gesehen.

2,90 m Ach so: „Aufmerksamkeitsunitang". Ich hatte

mich geirrt Das k habe ich gesehen und mich
dann sofort erinnert.

Vp. gibt bei allen Veraneben an, dafs das erinnerte Wort,

auch das falsch reproduzierte, einen Moment sichtbar wird. Sie

benutzt als Stütze iür die ErinneruDg die Gebuinttiguration,

zuweilen auch eine Einzelheit. In der Regel rekurriert sie eben-

falls auf sekundäre Faktoren, die mit dem \Hfiuellen Bilde aller*

ding« <j:f>^eben sind. Durch diese Handhabeu wird ihr das Klang-

bild vermittelt, das wiederum für das Gesichtsbild reproduzierend

wirkt.

Vp. Dr. Fassbendeb,

Exponiert ist; sogar.

Entfernungen : Referat

:

5 m „sago" oder ..sogar". Die rnterlänge bracht© das

Wort. Ganz sicher bin ich nicht.

4 m £s ist „sogar^. Die Mittelzeiler nach dem g sind

breiter 'wie ein o.

Exponiert ist: unzureichend.

Jtjitlernung: Referat:

5 m „unzureichend". Es ist sicher. In der zweiten

Hälfte des Wortes stehen die charakteristischen

Oberlängen. Die zweite steht am Schlufs. Die

vielen Mittelseiler zu Anfang sind auch richtig.

Exponiert ist: Esperantistenversammlimg.

Entfernung: Referat

;

5 m „EsperantistenVersammlung*'. Ich vermute am An-

fang £, am Schlüsse g. Bestimmend ist für mich

aufserdem die Länge und die Schrumpfung des

Bandes in vertikaler Richtung, die mir bei den

früheren Versuchen auffallend war.

In zwei Fällen gab die Vp. an. auf Grund des isLiaugbüdes

das vieuelle Bild deutUch gehabt zu haben.

Das JEtesultat dieser Untersuchungen kann man so fest-
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stellen: Es liegt auf der Hand, dafs wir es hier nicht mit Wort-

erkennuIlgen im Siime einer IdentiüzieraDg von Einzelheiten, die

für die Worterkennnng im allgemeinen von Bedeutung wären,

zu ton haben, sondern mit dem Auftauchen assoziativ be-

dingter Erinnerungsbilder, die wir bei kleiner Anzahl

und nach kurzer Zeit noch richtig benennen können. Auf

Grund der Identifizierung gewisser charakteristischer
Zeichen und sekundärer Merkmale taucht ein bekanntM

Lautbild auf, das wiederum das momentane Auftauchen des

Gesichtsbildes zuweilen im Gefol*^e hat.

Grofse Bedeutung haben diese Versuchsitsultate besonders

für den Psychologen, der auf unserem Gebiete arbeitet, insofern,

als der Versuchsleiter bei seineu Versuchen auf stetigen WecbMl

seines Leeemetarials achten mufs, damit nicht jener Status der

Bekanntschaft mit den Wortbildem eintritt, der hier charakte-

risiert wurde und somit unreine Versuchsbedingungen ergibt.

Es bleibt hiernach die Frao^e offen, ob bei Erumanks Resul-

taten, wonach ..m einer Entieiiiung, welche bei diffusem Tages-

lichte und konstanter Exposition keine Buchstaben identifizieren

lüfst, Wörter aus Buchstaben ol»en dieser Grüise etwa bis zur

Hälfte erkannt werden", diese oben angeführten Faktoren nicht

mitgewirkt liaben.

Kapitel II.

Tackiätoäkopische Uuteräuchungen.

A« Untersnchuugren an Erwaelisenen fiber die „typischen'^

Unterschiede beim tachistoskopischeu Lesen.

In seiner Dissertation „Zur Psychologie des Lesens bei Kindern

und Erwachsenen" (Wilhelm Engelmann, Leipzig, 1903) sagt

Me8&K£b S. 22, Abs. 2: „Die Ergebnisse des tachistoskopischen

Lesens lassen auf das Vorhandensein zweier wesentlich Te^

schiedenen Typen schliefsen, eines objektiven und eines subjek-

tiven. Zwischen beiden Extremen gibt es eine Reihe von Üb6^
gangsstadien des psychischen Verhaltens. Die typischen Unter-

schiede sind folgende":
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„Objektiver Typus:
1. Starre Fixation.

2. Relativ kleiner Aufmerksam-
keitsumfang.

3. RichtuDg der Auimerksam-
keit nach aiifsen.

4. Objektive Treue.**

-
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„Subjektiver Typus:
1. Fluktuierende Fixation.

2. Relativ j^rofser Aufmerksam-

keitsuiuiung.

3. Riclituug der Aufmerksam-

keit nach innen

4. Subjektive iuterpretations-

tendenz.'*

Auf Seite 19 wird Zeile 8 vom ol)j('ktiven Tj-pus ausgesagt,

dnfs er zwischen Wahrnehmung und subjektiver Ergänzung

unterscheiden kann, während auf Seite 20, Zeile 14, zu den

Merkmalen des subjektiven Typus noch hinzugefügt wird: „Die

Vp. vermag niebt mit Sicherheit zwischen objektiver Wabr-
nehmung und subjektiver Zutat zu unterscheiden.

Die von vornherein zweifelerweckende Tatsache, dafs Messmbb

zur Aufstellung zweier Typen Untersucbungsresultate verwendete,

die an vier Vp. gewonnen waren, veranlagte uns, eine Nach-

prüfung dieses Gegenstandes vorzunehmen, die uns umso er-

sprielslieher schien, als eine ganze Reihe von früher gewonnenen
Dinzelbeobacbtungen und gele^jentlichen abweichenden Resultaten

uns die Aufgabe einer eingehenderen Untersuchung dieses Tat-

bestandes nahelegte. Wir rekurrierten bei unseren Untersuchungen

in eingehendster Weise auch auf die Selbstbeobachtung, da wir

bald fanden, dal's bei der Ra|»iditat des pbvehisehen Ablauls der

beste Api)arat nur einen kleinen Teil des komplizierten Prozesses

aufweisen kann. Unsere Untersuchungen sind also Nachprüfungen

der MESSMSBschen Resultate, an die wir unsere eigenen Ergebnisse,

unsere eigene Aulfassung jeweilig anscbliefsen.

Mbssiceb hatte für seine Versuche das WimnTscheTachistoskop

verwendet, das durch seine Konstruktion die Veranlassung für

eine Reihe von Uugenauigkeiten werden kann.

Wir benutzten das ScHVMANKsche Tachistoskop , dessen

Mechanismus und Gebrauch Prof. Dr. SrnüMAKN auf dem
I. Kongrefs für experimentelle Psychologie Gielseu 1904 be-

schrieben hat.

„Unser Apparat besieht aus einem grolsen ilade von ''4 ra

t>urchmesser, welches von einer in Kugellagern laufenden Achse

getragen und mittels Schnurlauf diircli einen Elektromotor ge-

trieben wird. Die Peripherie des Rades bildet ein ca. 10 cm
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breiter Bleohatreifen, der in 8 Teile zerlegt werden kann. ESner

dieser Oktanten trAgt einen Spalt, dessen Breite nach eber

Gradskala Tariiert werden kann. Ein Femrohr ist nun so vor

dem Apparate angebraeht, d&Ts dessen Gesicbtsbild dnrch den

Blechring verdeckt und nur dann für einen Moment abgedeckt

wird, wenn der Spalt das Objektiv passiert. Auf diese Weise

lassen sicli einer durch das Fernrohr blickenden V}). Buchstaben

und Wörter für eine lieHebige genau niefsbare Zeit sichtbar

machen.'' Zu erwähnen iöt noch, dais der Apparat lautlos läuft.

Zu diesen Versuchen stelhen sicli mir folgende Herren zur

Verfügung: Prof. Dr. Lorenz, Dr. Fuchs, Dr. Fassbendeb,

Dr. HiELSCBEB. Die letzteren beiden Herren waren schon bei den

M£ssM£sschen Versuchen aktiv beteiligt, und zwar war der eine

als subjektiver der andere als objektiver Typ bezeichnet. Alle

Vp. zeigten von Anfang an grofaes Interesse, hatten mit Selbst^

beobacbtung sich schon eingehend beschäftigt und waren in

der Lage, Über ihre inneren Vorgänge genaue wissenschaft-

liche Referate zu geben. Die Auswahl der als Proben mitge-

teilten Referate ist mit Rücksicht auf den Raum eine beschränkte.

Versuch sbed in gun gen.

Wir arbeiteten nur bei düXusein Tageslicht und zwar meistens

an besonders klaren Tagen. Die Spaltöffnung des Tachistoskops

stand iu der Mehrzahl der Fülle auf 10". Die Rotation war in

der Kegel auf 2 Sek.* Umdrehungsgeschwindigkeit reguliert,

was eine Expositionsdaiier von ca. 58 Sigma ergibt. Das Ve^
sucbsmaterial waren für die Versuche mit sinnlosen Kombinationen

auf weifse Holzstäbchen geklebte Patentbuchstaben von 11 mm
Höhe und 2 mm Linienbreite, die in einem Wechselrahmen be-

liebig ausgetauscht werden konnten. Dieser Wechselrahmen

stand vom Objektiv des Femrohrs in einer Entfernung von 1,35 m.

Um die Adaptation des Auges zu bewerkstelligen, exponierten

wir auf einer das Expositionsfeld verdeckenden Manschette zwei

Buchstaben, die im Abstand der Breite von 6 Einzelbuchstaben

befestigt waren. Hatte nun das Auge der Vp. an den Buch-

staben der Manschette sich adaptiert, so sprach die Vp. diese

Buchstaben laut aus. Nach einer Umdrehung kündigte der

' Eine Veränderung in der Weite der Spalt<»ffnunff ist bei den be-

treffenden Versachen angegeben.
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VI. mit „Achtung*' die Exposition an und exponierte mit

^Jetzt" nach einer weiteren Umdrehung das zu lesende Material,

so dafs zwischen „Achtung", „Jetzf und dtr Exposition regel-

m&fsig gleiche Zeiten lagen : d. h. ca. 1800 Sigma. Nach der

Exposition begann die Vp. alsbald mit dem Referat. Bei den

Vorversuchen veranlafsteu wir durch vorbichtige Fragen die Vp,

auf alle die Einzelheiten zu achten, die bei der Rapidität und

dem Mechanismus des Ablaufs sonst unbeobachtet bleiben. Diese

orientierenden Fragen dienten als Vorbereitung und Hinweis

ond setzten die Vp. in den Stand, bei den Hauptversuchen

spontan über den Ablauf zu referieren. Wir geben hier einige

solcher Fragen an.

L Was sahen sie mit sinnlicher Deutlichkeit?

2. War das Niehterkannte deutlich erkannt und ver-

gessen oder nur gesehen und nicht identifiziert?

3. War das Niehterkannte Buchstaben oder schwarze
Striche oder Buchstabenpartikel oder graue Flecke
oder eine Lücke.

4. Persistierte das deutlich Erkannte?

5. War das Erkannte einen Moment vergessen und tauchte

dann erst visuell wiei 1er auf ?

6. Können sie den Eindruck noch aufzeichnen?

7. Haben sie das Erkannte jetzt noch als Lautbild oder

als visuelles Bild?

8. War der Eindruck vergessen und tauchte er als Laut-
bild auf?

9. Wenn ja — dauerte der Eintritt des Lautbildes lange?

10. Veranlalste das Lautbild das Auftauchen des visuellen

Bildes.

11. Veranlagten die Sprechbewegungen das Auftauchen des

Wahmehmungsbildes oder haben sie nur innerlich benannt?

12. Können sie noch das nicht Identifizierte aufzeichnen ? u. a.

L Versuche mit sinnlosen Buchstabenkombinationen.

Vp. Dr. phil. Karl Füchs.

Nach den Lesevei'suchen auf grofse Entfernungen konnten

wir schon vermuten, dafs Dr. Füchs zum visuellen Typ gehört,

der krnft strengster wissenschaftlicher Erziehung objektiv treu

seine Angaben machte.' Ein Lautbild kam ihm nur sehr schwer,

I Ein «knstiach-iiiotoritches BUd wmr j« nur selten Aolgetoncht.
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er nannte eher eine sinnlose Kombination wie eine sinnvolle. Da

die Erfahrung vorlag, dals bei sinnlosen Kombinationen das

Höchstmafs der dentlich erkannten Bachstaben nnr in grofsen

Ausuabmefällen die Zahl 6 überschritt, exponierten wir in dsr

Regel 0 Buchstaben.

Kxpositionszeit ca. */«o ^^k.

a) Exponiert ist: o p 1 n r d

Referat: r d

b) Exponiert ist: z m p r d e

Referat: z m
c) Exponiert ist: o i s k r e

Referat: s k

Die Vp. nannte in diesen Füllen zwei Buchstaben, wie sie

ihr gerade um den ßliekiiunkt fielen. Das Beobachten geschah

vollkommen passiv. Bei wiederholten Expositionen vervollstandigie

sich die Buchstahenreihe, so dafs \)v\ der 5. Exposition alle ü Buch-

Stäben identihziert waren.« Wir setzen eine solche Reihe hier her.

d) Exponiert ist: t o w i x h

Referat: 1. t o (w vielleicht noch)

2. X
3. i X
4. X h
5. t o w i X h

Nach diesen und vielen anderen Beispielen gehörte nach

Messheb Dr. Fuchs zum objektiven Typus, der sich durch starre

Fixation» relativ kleinen Anfmerksamkeitsumfang, Richtung der

Aufmerksamkeit nach aufsen und objektive Treue auszeichnet

Wir schlössen jedoch folgende Versuche an. Wir forderten die

Vp. auf, zu versuchen, mit einem gröfseren Aufwand psychischer

Energie zu arbeiten.

In einem Falle brachte es nun die Vp. auf 4 Buchstaben,

von d^nen einer noch falsch interpretiert war.

e) Expouiert ist: i f e w x n

Keierat: „i f m x , nur i f ist ganz deutlich, x nur

noch ziemUch deutlich. Von m sah ich die Breitenaus-

dehnuug und die 3 senkrechten Striche. Von x sah

ich einen dicken Querstrich. Die übrigen Buchstaben

sah ich als schwarze Striche oder als eine Kombination
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von schwarsen Zeichen. Das Bild yerscbwindet rasch.

Ich mufs mich auf das va. Behaltende sehr stark kon-

zentrieren."

Bis hierher war es l)ei allen Versiiehen der Vp. nicht ge-

lungen, das ganze Expositionsteld zu überschauen. Vp. fixierte

eine Stelle und blieb an dieser hiiften. Es war ihr eine Unmög-
lichkeit bei ersten Expositionen die beiden Endbuchstaben zu

identifisderen. Die Vp. erhielt deshalb die Anweisung, nach dem
vorbereitenden 8ignal das graue runde Gesichtsfeld des Fern-

rohrs im BewuTstsein hervortreten au lassen und die Aufmerk-

samkeit simultan zu richten.

Das Resultat war überraschend.

f) Exponiert ist: f k o i w y
Keferat : f k o w y, totsicher ist nichts. Am sichersten

ist f lind y. dann fohjft k o ziemlich sicher. An der

Lücke waren buchstabeuartige Striche, die ich aber nicht

erkannt habe. Ich dachte an die anderen Buchstaben.

Ich wurde bis an die Grenze der psychischen Leistungs-

fähigkeit in Anspruch genommen.

g) Exponiert ist: w e d m x i

Referat: w <\ e x i, es waren seehs Buchstaben. Die

unerkannten Huehstaben waren schwarze Striche. Ich

sehe die visuellen Bilder und lese sie ab.

h) Exponiert ist: e r s b z m i

Referat: i r s b s i, es waren sechs, vielleicht sieben

Buchstaben. Zwischen s und i ist eine Lücke. Ich habe

noch den Schimmer von einem Buchstaben, vielleicht

noch em i.

i) Exponiert ist: g i y x r o

Referat: g i y k o, das visuelle Wahmehmungsbiid

schwindet bald. Ich Icann nnr sehr schwer nachkommen.

£b waren sechs Buchstaben, aber sehr deutlich waren

sie nicht.

Nach diesen Resultaten, die eine Erweiterung des Aufinerk-

samkeitum/angs bis auf die ganze Breit© des Exposition« leides

dartun, gelinj^t es also der Vp. durch simultane Richtimg der

Aufmerksamkeit die Anzeichen des subjektiven Typs (virl.

Mbssübb S. 19), als da sind: fluktuierende Fixation, relativ
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grober AufmerkBamkeitsamfäng
,

eabjektive Interpretation so

eraeugen.

Die wesentlichsten Einzelaussagen über die psychischen

Prozesse dieser difierenten Versuche seien hier zusauiaiengefafet:

1. Wenn die Vp. sich dem Reiz überläfst, d. h. ohne starke

Konzentration den Reiz erwartet, dann erkennt sie im be-

grenzten Felde ihres Blickpunktes zwei Buchstaben. Die erkannten

Zeichen fesseln zuweilen so intensiv die Aufmerksamkeit der

Vp., dafs sie genau nur über eine Einzelheit Auskunft gibt

Die untenstehenden Reihen zeigen z, B. je einen Buchstaben anf

dem Kopf stehend.

k) Exponiert ist: u x (umgekehrtes g) w i h

Beferat: Den ersten Buchstaben habe ich nicht erkannt

Der zweite ist vielleicht ein x. Der dritte ist ein umge*

kehrtes g. Der umgekehrte Buchstabe störte mich so,

dafs ich glaubte, es sei alles verkehrt. Ich sah zwar die

anderen Zeichen, aber meine Aufmerksamkeit haftete sn

dem umgekehrten g, so dafs ich keine Zeit hatte, mich

den anderen Zeichen zuzuweudeu. Ich sah einen Korpus

mit einer Verzierung i\'p. zeichnet den Eindruck auf;.

Diese Form 4öste mir ein g aus.

1) Exponiert ist: k y i u j (umgekelirtes f) t

Referat: f, es steht auf dem Kopf, sonst nur

Strichkombinationeu, nichts erkannt.

Die Buchstabenteile der erkannten und unerkannten Zeichen

ersclieinen der Vp. sämtlich in gleicher Intensität. Im Er-

kennungsakt werden jedoch nur wenige Buchstaben visuell

identifiziert. Die Urteüe tragen den Charakter der Sicherheit

2. Wenn man der Vp. den Auftrag gibt, soviel als mOglicfa

Buchstaben zu erkennen, so wird durch die innere Konzentration

der Aufmerksamkeitsumfang etwas gröfser. Die Urteüe e^

scheinen jedoch nicht mit Sicherheit ausgesprochen. Die Vp.

nennt die Buchstaben und fügt an: „oder so etwas". Die Vp.

ist sich dieser Un.sicherlicU auch bewufst. Sie weifs genau, bei

welchen Teilen des Referates es sich um eine subjektive

SZutat handelt. Die nicht erkannten Buchstaben erscheinen aLs

schwarze Striche.
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3. Befolgt die Vp. die Anweisung, das ganze Expositionsfeld

simultan zu erfassen tmd schon während dem Anwachsen der

Aufinerksamkeitsspannimg das grane Gesichtsfeld des Fernrohrs

im Bewuistsein hervortreton zu lassen, so umfafst der Aufmerk-

samkeitsamtog das gesamte Expositionsfeld. Die objektive

Trane Iftfst wesentlicb nach. Die subjektiven Zutaten mehren
odL Die nidit erkannten Zeichen geben nur einen Schinmier

oder werden ab Bachstabenreste erkannt.

m) Exponiert ist: x d r o h z.

Referat: x a r 2, noch ein k, vielleicht noch ein w.

Die beiden mittleren Buchstaben können verwechselt sein.

Die Versuche mit mir selbst nahm Herr Prof. Schumann
auf. Ich stelle folgende Resultate zusammen. Bei passivem

Verl iahen (also ohne jede VersuclisauWeisung) nannte ich aus

der ßuchstabenreihe mit Sicherheit in der Regel zwei Buch-

staben, wahrend häufiger ein dritter Buchstabe noch tmsicher

erkannt war und die übrigen mir als mehr oder weniger scharfe

dkriehe erschienen oder als grauer Fleck beseichnet wurden.

Expositionszeit ca. ^ Sekunde.

a) Exponiert ist: r f 's m z n.

Betrat: z n, deuthch ist z und n. An zweiter

Stelle ist ein Strich. Zu Anfang und in der Mitte sind

graue Flecke.

Zu einer vollkommenen Erkennung des ganzen Buchstaben-

bandes brauchte ich in der Kegel & Expositionen.

b) Exponiert ist: m k z t n h.
*

1. h
2. m a

3. z n h
4. k t

5. m k z t n h.

Meine Aufmerksamkeit ging von einem Bachstaben willkür-

lich auf den anderen über bis zur vollständigen idenütizieruug.

Bei simultaner Richiung der Aufmerksamkeit gelangen folgende

Versuche.

ZtiiKbxiH fär Ptycbologi« 4». 14

Digitized by Google



210 Carl JMedrU^ Wieifoni.

c) Exponiert ist: 8 f w c d 1.

Referat: s dl, zwischen s und dl ist ein grofses

Band; d ist undeutlich, scharf ist nur s und 1 als visu-

elles Erinneruntrsbild. Ich kann den ganzen Eindruck

noch aulzeichueu.

d) Exponiert ist: v t w y f o.

Referat: v f t o, das Erkannte ist sehr scharf.

JDas f steht nicht an der richtigen Stelle. Ich habe es

gleich genannt, weil es mir am scharisten war. Die

nicht erkannten Zeichen bilden einen grofsen Fleck, wie

ihn ein trockener Schwamm hervorruft, mit dein man

über iiureidezeicheu au der Wandtafel hinweggefahren ist

e) Exponiert ist: t r k z h b.

Referat: t r k z p, neiu am Schlüsse steht ein b. Auf

Grund des aiiitauchenden deutlichen Gesichtsbiides sage

ich b. Ich korrigiere also p in b.

f) Exponiert ist: d 8 f i z w.

Referat: d z f i w und noch einer. Es waren im

ganzen sechs. Ich wcifs genau, dals »lic lieihenfolge fahch

ist. Die falsche Heihcufolge rührt dalier, dals ich das,

was mir am deutlichsten ist, zuerst benenne. Nach meiner

jetzigen Erinnerung habe ich beim Hersagen das gaiue

visuelle Bild und die Lücke deutlich, die mit Bruch-

stücken der fehlenden Buchstaben ausgefüllt ist.

Nach genauer Selbstbeobachtung ist der psychische Ta^

bestand hei mir folgendennafsen zu charakterisieren.

1. Mein Aufmerksamkeitsumfang ist nicht grofs. Die Mehr-

zahl der Versuche ergab zwei sicher erkannte Buchstaben. Ich

behalte das Erkannte bei den Versuchen mit normalem Aufwand

psychischer Energie .auf Grund des persistierenden Tisnellen

Wahroehmungsbildes. Wiederiioh findet sich in meinen Referaten

die Wendung „vom Visuellen abgelesen**.

2. Nach dem Bescheid, durch konzentrierte Aufmerksamkeit

mehr zu erkennen, nenne ich mit grofser Bestimmtheit Einzel-

heiten. Subjektive Zutaten sind ausgeschlossen.

3. Nach der Anordnung, vor Beginn des Versuches das

ganze Gesichtsfeld des Femrohrs im Bewufstsein hervortreten
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m laesen, geUngl es mir, das gesamte ExpodtloiiBfeld m über-

Behauen. Ich erkenne die Anfangs- nnd Endbuchstaben sioher.

g) Exponiert ist : y r t x e j (ein umgekehrtes 1).

Referat: y t x e j, ich habe am Schlüsse folgendes

Zeichen gesehen : j. Ich kann es zeichnen, einen nach
links offenen Bogen mit einer Verzierang. Nach langer

Überlegung kommt mir y, ich sage also y e t x y.

Ich erkenne 4 bis 5 Buchstaben, manchmal auch 6. Meine

Angaben enthalten Ungenauigkeiten und subjektiye Zusätse.

Wenn ich alle Buchstaben nennen will, halte ich das yisueüe

Wahrnehmungsbild durch äufserste Anspannung fest und spreche

die Reihe rapid laut aus. Habe ich sie ausgesprochen, werden

die visuelleu Bilder sofort schärfer, auch die falsch benannten

und d&ü Wabruebmungsijild persistiert. Werde ich während des

flersagens gestört, ro nufsglückt der Versuch. Um also ilen

gröfseren Aufmerksamkeitsumfang zu bekommen, nehme ich

Klang- und Sprccbbewegungsvorstellungen zu Hilfe. Der Wechsel

im Auänerksamkeitsumfang gelingt mir durch Inanspruchnahme

der Laut- und Sprechbewegungszentren. Durch häufige Versuche

stellte sich bald eine gewisse Fertigkeit ein. Ich kann also die

charakteristischen Eigenschaften der beiden lifEssHEBscben Typen
wiUkflrlich in mir hervorrofen.

Wieder anders stellen sich die Kesuitate mit Frei. Dr.

LosEMZ dar.

£xpo8itionBzeit ca. V«« S^k.

a) Exponiert ist: r h i n g a.

Referat: r h i n g , einer fehlt. Er steht am Schlafs.

Ich nenne die Buchstaben, so schnell ich sie ablesen

kann. Das g ist unsicher, weil ich es nur obenhin

identitizieren konnte. Das deutlich Erkannte persistiert.

Das Umsetzen in die Sprache ersclu int mir als Hemmung.
Die Sprechbewegnngen und den Ton meiner Stimme

empfinde ich als Störungen. Ich habe immer mehr, als

ich aussprechen kann.

b) Exponiert ist: a n i s t w.

Keferat; a i n s t w. Das 1 steht au dritter Stelle.
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Der AafmerkBamkeiUoiKifaiig ist bei Prof. Lobbnz aoffftUeiid

gjrotB, Die Referate zeichnen neb durch absolute Treue iiu.

Die Angaben werden mit der grOfsten Bestimmtheit gemacht

Vp. überschaut in den meisten Fällen das ganze Expositionsfeld.

Ausfalle finden wohl statt, werden aber als solche sofort be-

zeichnet. Die Jjücken werden richtig lokalisiert. \'ersetzungen

werden sofort rektifiziert. Die Pause zwischen Ex})()sition und

Referat ist minimal kurz. Wir iriiiLcen schliefslich bis auf wenige

Sekunden Expositionsdauer herunter. .

c) Exponiert ist: n e f w d m.

Referat: n e f w b — noch einer fehlt. Es ist ein Mittel-

zeiler mit senkrechten Strichen.

Bei oberÜächlicher Beurteilung wäre man vielleicht geiieigi,

diese Fähigkeit der Vj>. »lem Fortbestehen des visuellen Wahr-

nehmungebildes allein zuzuschreiben. Dem ist jedoch nicht so.

Vp. nimmt bei jedem Versuch das innere Aussprechen zu Hilfe.

Wie oben schon erwähnt, stört die Vp. die Sprechbewegiing und

der Ton der Stimme. Vp. sieht jede Einzelheit scharf. Darauf

identifiziert und benennt sie den Eindruck innerlich. Das visuelle

Wahmehmungsbild persistiert nur sehr kurze Zeit. Gelingt der

Vp. der oben beschriebene Vorgang nicht, so ist das Refsrat

ohne Ergebnis. Ein ähnliches Resultat liegt vor, wenn der

psychische Ablauf der Einzelidentifizierungen plötzlich gestört

wird. Z. B. eine Reibe enthalt ein umgekehrtes k.

d) Exponiert ist: g n f ^ m a.

Referat: rS ^ ^ , sonst nichts. Es kam ein Zeichen,

das ich nicht erkannt habe.*'

Bei einem anderen gleichartigen Versuche wendet sidi die

Vp. nur der schwierigen Einzelheit zu und versäumt darQber

alles andere. In der folgenden Reihe steht ein umgekehrtes t.

e) Exponiert ist: a x J n s i.

Referat: „ f , steht aber auf rlern Kopf. Ich

habe sonst niehts erkannt. Das Wahrnehmungsbid
schwindet schnell. Ich habe den Eindruck, daüs alles auf

dem Kopf stand.''

Hat aber die Vp. die Buchstaben innerlich benannt, so per-

sistieren sie 80 lange, dafs man je«le Zur treuung der Exposition

folgen lassen kann: Lesen, Sprecheu, Kechnen. Nach noch
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relativ langer Zeit gibt die Vp. ein objektiv treues Referat. Z. B.

:

Sofort nach der Exposition bejjinnt die Vp. zu lesen. Nach 10 Rad-

nmdrehtmgen des Tachistoekops (20 Sek.) beginnt das Referat.

f) Exponiert ist: w e k m q 6.

Beferat : ««w e k q s, einen habe ich in der Mitte ans-

gelassen. Ich habe ihn vergessen/'

Herr Prof. Lorenz sagt folgendes aus: ,,Tch weif« es aus

meiner Erfahrung, dafs es mir leicht gelingt, viele Knizeiheiten

i\i gleicher Zeit scbari zu erkeunn, die anderen Menschen unter

denselben Umständen YoUkommen entgehen/* Vp. nennt diese

Fähigkeit: minutiöse genaue Auffassung von Einzelheiten bei

neiden Abläufen, z. B. bei Explosionen. Eine passive Hingabe

an einen Eindruck ist der Vik fast unmöglich, sie äuisert: „Ent-

weder tne ich etwas, oder ich tue es nicht. Der Aufwand der

psychischen Energie ist bei jedem Versach gleich stark. Jeder

Versuch ist für mich ein scharfes Sehen von Einzelheiten mit

einem rapid voUzogenen Erkennungsakt."

Femer erklärte diese Vp. bei der Exposition sowohl von

sinnlosen Huchstabenkorabinationen als auch von Wörtern mit

grölster Bestimmtheit, dals sie die Buchstaben von links nach

rechts sukzessiv auffasse. Ja sie war sogar anfanccs überzeugt,

die Buchstaben mit den Aii^m der Reilie nach hxiert zu liaben,

bis sie über die kurze Dauer der Exposition auff^ekiärt wurde.

Wir finden also bei Prof. Lorenz einen grofsen Aufmerksam-

keitsumfang und fluktuierende Fixation (nach Messzusr: sub-

jektiver Typus) zusammen mit einer scharfen Fixierung von

Einselheiten und objektiven Treue (nach Msssmer: Merkmal des

objektiven Typus).

II* Sinnvolle Buchstabenkombinationen.

Vp. Dt. Karl Fuchs. Expositionszeit ca. V«o

a; Exponiert ist: mannichfaltigsten.

Referat: 1. „nachfo— '*
, sonst liabe ich nichts erkannt.

Es ist ein ziemlich langes Wort. ,.nachfo—

"

steht in der Mitte. Vor dem Erkannten

stehen zwei oder drei Buchstaben, dahinter

aber mehrere. Das Wort ist klein gedruckt.

Ein Wortbild kommt mir nicht. Eben denke

ich sn „nachforschen"*. Das ist aber nur
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eine MuttnaTsang auf Grund dea &ka]inl«n

und langen Na( h<lenkens.

2. „manni— " aber ich habe das Folgende schon

vergessen, es war etwas wie „—faltig".

Vi-iu'li ieiiTlich war nur „manni."

3. „maiiuiciil'alt
—

'"ich denke an ^mannigfaiug",

aber das Wort ist mit ch geschrieben. (Vp.

hat ..mannichfaltig'* in der Schule mit g

Bchreibeu gelernt, also ^mannigfaltig''.) Ich

habe das ch deatlich gesehen und etkanni

Die Endung ist unklar.

4. „mannichfaltigsten^. Jetzt war der SeblnJs

am deutlichsten« denn ich habe die Auf-

merksamkeit auf den rechten Teil des Lose-

feldes konzentriert.

Expositionszeit ca. 0,09 Sek. (Etwas trüber Tag.)

h) Exponiert ist; dominierenden.

Referat: 1. ..«loniini— so ungefähr. Keine Einzelheiten

soust. Alles übrige ziemlich undeutlich,

d— nur als Oberlänge deutlich, dann kam

ein Zeichen wie ein o, dann senkrechte

Striche wie ein m. Alles übrige war, be*

sonders aber der Schlufs, undeutlich.

2. „dominieren— d. h. : es kann so heiCien. Ich

habe nicht mehr erkennen können. Die

Buchstaben waren alle da, aber nicht identi'

fiziert. Das Wort scheint mir länger zu sein

wie „dominieren**.

3. Das Wort ist viel länger. Alle? Vorherige

war deutlich, aber nichts Neues.

4. Alles bestätigt sieh. Ich habe in der zweiten

Hälfte des Wortes auch Oberlängen gesehen.

ö. In der zweiten Hälfte steht ^—1er

6. „dominierend—'' glaube ich. Das —d am
Ende war scharf. Aber es waren noch swei

Buchstaben dahinter, also Xcc. des. Part

Pres. K^en** vielleicht.

7. „dominierenden**. Ziemlich sicher,

d. Sicherheit. Alles klar.
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Das Versuchsmaterial dieser Versuche war mit Tertia-Stein-

schrift auf weifse Karteu gedruckt. Die Entfemun^j: vom Ob-

jektiv des Fernglases betsug 1,10 m Im übrigen blieb dieVer-

suchsanordnung wie vorher, nur dafs die Adaptationsmanschette

durch eine vorgehaltene Karte ersetzt wurde. Daa Adaptations-

wort wnrde stets gewechselt und genau nach der Lange des

Erpodtionawortes ausgewählt

Nach den beiden oben mitgeteilten Beispielen, die beliebig

vermehrt werden könnten, wäre nach Mbssmeb Vp. ein ol)jektiver

Typ. Wir konstatieren ein fixierendes Abwandern def* Expositions-

feldes, einen relativ kleinen Aufmerksamkeitsuuifaiig, Richtung

der Aufmerksamkeit nach aufsen und objektive Treue. Sub-

jektive Veränderungen oder Ergänzungen werden sofort als solche

bezeichnet. Z. B.i

e) Exponiert ist: ozonhaltig (b statt h).

Referat: 1. „ozonhal— sicher ist nur „ozon

—

2. n^hal^ ist ziemlich sicher. Am Schlüsse ist

eine Kombination, die ich zu „—tig" ergänze.

3. ozonhaltig*". Ich glaube aUes deutlich gesehen

zu haben. Es heifst aber „ozonbahig", das b

habe ich deutlich gesehen. Ks ist wohl ein

Druckfehler, eä soll wohl „—baltig ^ heilsen.

Ober die Art, wie die Vp. diese Erkennungsweise zustande

bringt, kann ich mit Bezug auf dne grofse Mehrheit von Ver-

suchen folgende Rechenschaft geben.

Das sinnvolle VersuchsnuUtrial ist der Vp. sehr angenelini.

8ie hat bei der F^rkennung ein Lustgefühl. Vp. aulbert

während der ersten Versuche: „Es ijeht spielend, sinnloses

Material i«t mir sehr anstrengend.'* Zuerst konLrolliert die Vp.

das Adaptationswort von vorne nach hinten durch und Uifst

dasselbe zwei- oder dreimal passieren. Dann meldet sie ihre

Bereitschaft durch lautes Aussprechen des Wortes. Hierauf

ertont las Vorbereitungswort „Achtung**. Sofort bemüht sich

dieVp. das Adaptationswort fallen zu lassen, und ihre Erwartung»-

Spannung steigert sich für den neuen Eindruck. Auf „Jetzt"

erreicht die Spannung ihren Höhepunkt, worauf das neue Wort
erscheint. Mit Beginn der Aufmerksamkeitseteigerung bemüht

nch Vp. daa neu exponierte Wort genau so aufzunehmen wie

das adaptierte. Wir konstatieren, daTs die Vp. in vielen Fällen



216 Carl Friedrich Wiegand.

die Worte von links iiacli rechts abwandert, erkennt, berichtigt

und nachkonirulliert. Deuilich fällt der Vp. eme Wortpartikel

ins Auge, an der sie sicher Einzelheiten (besonders Ober- und

Unterlängen) erkennen kann. Die einzelnen Teile des Wortes

sind nach dem Grade der Erkennbarkeit verschieden. Die Inten-

Bitftt der Druckerschwärze erscheint ihr bei allen deutlichen Buch-

staben gleich. Bei folgenden Expositionen verraebt sie weitere

Partien des Wortes su erkennen, inuner von dem Erkannten aus-

gebend. Zu diesem Zwecke läfst sie die Aufmerksamkeit nach

Bedürfnis nach den unerkannten Partien wandern. Hierbei

kommt es zum Erkennen nener Bruchstücke des Wortes. Das

Bild, das sie sieht, wird immer vollständiger, indem die undeutlich

erkannten Stellen durch visuell identifizierte Tartikel ersetzt

werden. Nachdem sie die charakteristischen Stellen deutlich erkannt

hat, versuclit sie dieselben zu einem sinnvollen Worte zu kora-

biuieren. Mit diesem Momente treteu sinn volle lautli che Kom-

ponenten in den Erkennungsprozefs ein, während vorher die Vp

ausschliefslich nur das visuelle Bild vor Augen hatte, das mit

jeder Exposition an Vollständigkeit und Deutlichkeit gewinnt,

bis diese so grofs geworden sind, dafs Vp. über die wichtigsten

Partien des Wortes nicht mehr in Zweifel ist

Aus früheren Untersnchnngen und diesen Beispielen wurde

es uns evident« daTs der Vp. nur sehr schwer ein Lautbild ins

Bewufstsein tritt. Durch jahrelange Übung hat sie sieh zum
Visuellen erzogen, sich durch Selbstzucht daran gewöhnt, allein

nur das auszusagen, was sie unbedingt sicher gesehen hat.

Entzieht man aber der Vp. die gewöhnten psychischen

Stützen, so stellen sich alsbald andere Resultate ein.

Gab man der Vp. die Anweisung, die Aufmerksamkt u

simultan zu richten, so gelangen ihr ijesuric;eM von milTcl^oisen

Kombinationen (ca. 13 Buchstaben) schon bei ersten Exfxjsitionf'u

mit grofser Sicherheit, wäiirend sie vorher selbst bei relativ

kurzen Worten mehrere Expositionen brauchte und ein allerdings

schwierigeres Wort, das eine Kombination von fünf Buchstaben

darstellte erst nach 7 Expositionen las. Der Aufmerksamkeits-

umfang wurde erheblich grOfser.

Bxpositionszeit ca. 0,01 Sek.

d) Exponiert ist: zusammenstellbare.

Referat: 1. „zusammen—stellen", der erste Teil ist ziem-

lich sicher, der zweite Teil nicht so sehr
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2. „zusammen--'' ist sicher, bei —stellen bin ich

nicht nachgekommen. Ich habe alle Bnch-

Stäben einzeln gesehen, aber nicht einzeln

beachtet.

3. ^—stellen^ ziemlich sicher. Es wäre eine

TäUöchung noch möglich, aber schwerlich.

4. „zusammenstellen". Alks sicher.

5. .^zusammenstellbar— konnte es heilsen,

gegen Ende noch Öchwierigkeit.

6. Noch unsicher.

7. „zusammeustellbare". Sicherheit.

e) Exponiert ist: zubereiten.

Referat : „zubert^iten", klar und scharf ist nur „znb—eit—n".

Das Übrige war Ergänzuntr auf Grund der erkannten

Einzelheiten und der G^samtibrm.

Im folgenden Beispiel zeigt die simultane Einstellung sich

als Veraiiiassung zum Auiireten vun Lautbildern.

f) Exponiert ist: unterrichteten.

Referat: 1. „früchte^ klein geschrieben.

2. „aufrichten**, nicht sicher.

3. „unterrichten**, es ist kein f im Wort. Rein

viöuell habe ich folgende Bestandteile : Am
Anfang un— , aber undeutlich. In der Mitte

—rieht— , dab ißt ganz sich^T. Am Schlüsse

— en. Ich habe versucht, diese Bestandteile,

die ich mit gröfserer oder geringerer Deut-

lichkeit erkannt habe, zu einem sinnvollen

Worte zusammenzufügen.

4. »unterrichteten**. Sicherheit

Die Vp. macht Zutaten, die objektive Treue liifst nach,

Sie halt wie im folgenden Beispiel die subjektive Zutat äugar

für objektiv richtig.

g) Exponiert ist: Sunf (das verkehrt gedruckte Wort ..jung").

Referat: 1. „Hund ', noch nicht sicher. Es waren 4 Buch-

staben. Die Striclie waren deutlich. Nach

Umrissen, Wortlänge, Buchstabenanzahl,

Längen (Ober- und Unterlängen) erriet ich
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Hund. Am Anfang ein grofeer Anfangs-

buchstabe. Ich habe das uudeutliobe Bild

gesehen. Aus diesem las ich Uand. Das

ist kein wiUkOrliches Erraten, sondern ein

Erraten im Anschlufs an das objektiv £^

kannte.

2. „Genf*. Gans undeutlich. Sicherheit fär

keinen einzigen Buchstaben.

3. ^Geuf**. Vp. zeichnet das Wahrnehmungsbüd

in Druckbuchstaben auf.

4. ..('» -f 55cheint mir deutlich. Die Unerkannten

siuu niitteizeilige Buchstaben.

5. „Genf". Noch nicht ganz sicher.

6. f^Grenf'". Alles sicher.

In diesen differenten Beispielen finden wir alle AnzeicheD

des sog subjektiven Typs.

Vp. Dr. Fassbendeb.

Vp. war von Messmeb eingehend geprüft und als subjektiver

Typus bezeichnet worden. An Dr. F. waren also die extremen

Charakteristika des subjektiven Typs gewonnen worden. Wir

kamen zu ResuUaten, die in den wesentlichsten Punkten den

M i:j>SMER8chen gerade diuinetriil ent<;egenge8etzt sind. Vp. gab

uns vor der Untersuehung an, dafs sie während der \'ersuche

mit Messmeb stark an geistis^er Ermüdung gelitten lial - ,
*)nls

die Nahe und die Hitze der Auerbrenner (Messmek arbeitete mit

künstHchem Licht) ihr regelmäfsig Kojjfschmerz verursacht und

dafs das Geräusch des fallenden Ankers deö WuKDTschen Apparates

sie sehr stark neryös gemacht und irritiert habe.

Expositionszeit ca. ^'^^ Sek.

a) Exponiert ist: Wildenschaftspresident.

Referat: 1. „Wildenscha—". DeutlichwarWilden--, dann

sah ich „scha— was auch noch ziemlich

deutlich war, dann kommen Ober- und Unter

längen; yielleicht „—scbafts*, es kommt mir

„Wildenschafts—

2. „—schaftsinspektor**. Deutlich war nur

—Schafts—, inspektor nur sehr unklar. Vom
Anfang habe ich diesmal nichtö erkannt.
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3. nWildenschafta— Der Schlafe heilst nicht

inspektoT^, eben tauchtmir das visnelle Bild

auf: „—President" heifst es. „Wildenschafts-

president a])er president ist mit e gedruckt.

b) Exponiert ist: Jimgiiiigsgesangverein.

Referat : 1. „Jünglingsver- -
" , das ist mir deutlich gewesen,

vielleicht ^JüngUngsverein". „—verein" war

sehr unklar. Von „—verein" habe ich nur die

Ausdehnung. Vom übrigen sah ich nur

Striche. Die Striche habe ich nicht als Buch-

staben erkannt, auch „—verein** kannte ich

nicht identifizieren.

2. „—gesang—" steht im Wort. Deutlich war

nur —ges— , ich sage „—gesang". Es heifst

wohl gesangverein". „Jünglings—" habe

ich nicht gesehen.

3. „Jünglingsgesangverein". Alles klar.

c) Exponiert iat: Lumpenkasten.

Referat: 1. „IjampenkesseP — halt, es könnte auch

0—kästen" heifsen. Kessel kam zuerst als

Lautbild. Darauf tauchte das Erinnerungs-

bild des Gesehenen auf. Eine Vergleichung

fand statt. Nein, es heilst —kästen.

2. „Lumpenkasten*. Alles deutlich.

Expositionszeit ca. * Sek.

d) Exponiert ist: Siddnj (ruppig i.>t verkehrt gedruckt).

Referat: 1. „ruppig", heifst das. Es steht zwar aui dem
! Kopf. Ich habe es aber deutlich. Besonders

deutlich waren g, die beiden p (pp) imd r.

Die Vokale waren weniger deutlich.

e) Exponiert ist: oS-ss (sago ist verkehrt gedruckt).

Referat: 1. Vp. zeichnet das ganze Bild des Eindrucks

11 auf. So sah es aus. Ich habe alles deutlidi.

Alles steht auf dem Kopf, „sago" heifst das

Wort. Es ist kleiugedruckt. Ich lese Wörter,

die aui dem Kopf siehon, ziemlich leicht.

f) Exponiert ist: land8chaft(l)iches (an Stelle des 1 ist eine Lücke).

Referat: I. „landschaftliches'' — aber das 1 ist nicht ge

sehen. Das akusttsch-motorische Bild schtoÜB
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ßich sofort an den Eindruck an. Der Ver-

gleich mit dem visuellen Enmienmgsbüde
eigab ein fehlendes 1.

Der psychische Status im Leseakt bei tacbistoskopiscbeii

Versuchen ist in diesem Falle folgendermaCsen zu charakterisiereD.

Vp. Dr. Fassbendeb ist wie Dr. Fuchs visuell. Wahrend
jedoch bei Dr. Fuchs das Laiitbild nur schwer eintritt, ist es

bei Dr. Fassbexdeh ungemein mobil. Vp. braucht nur wenige

Hantlhal)en. um das richtige Lautbild zu nennen. Das Auf-

treten eines iuiip:eren Lautbild setzt aber durchaus
nicht voraus, dalsVp. visuell einen Eindruck hatte,

der einer gröfsereu Ausdehnung entsprach. Vj*.

erkennt „vers— '* und sagt „—Versammlung" usf. Vp. verfährt

bei ihrem Referat niemals planlos, sondern hält sich strikt an

das visuell richtig Identifizierte. So kommt sie schnell und

sicher zu Erkennungen. Sie braucht sur Erkennung selbst

langer Kombinationen nur selten mehr wie drei oder vier

Expositionen. Wfthrend bei Dr. Fcchs das visuelle Bild nach

der ersten Exposition im ersten AugenbUcke am stärksten ist

und allmählich an Deutlichkeit verliert, scheint es bei Dr. Fass-

BENBER häufig einen Moment auszufallen. Im fclj^enden Augen-

blick ist es jedocli so scharf wieder da, dafs Dr. i assbendek
imstande ist, das Gesehene mit seinem La utl)ilde zu

vergleichen, Unrichtiges zu verliessern, ja den Ein-

druck mit allen Einzelheiten aufzuzeichnen. Wenn
Dr. Fahsbexüer ein langes Wort richtig identifiziert (bei der

I. Exp.), so hat er in allen Fällen nie das Wort, weder in allen

dominierenden Zeichen, noch in den anderen Einzelheiten über-

blickt (wie Prof. Lorenz). Er erkennt „verwal— **, sagt „Ver-

waltung** und fügt hinzu: tung** war Ergänzung, ganz sicher

erkannt ist „-^rwal— Sieht man sich die Referate Dr. Fass-

BSNBEBsan, so bemerkt man in fast allen Versuchen, dafs

das Erkannte nur ein Bruchteil des Wortes ist Im
Gegensatz zu Messmeb bemerkten wir, dafe sich die Angaben

Dr. Fassbbndebs durch grofse objektive Treue auszeichnen. Wir
stellten wiederholt fest, dafs Dr. Fassbesder sieh durchaus au deu

objektiven visuellen Eindruck hielt. In allen Fällen von Unsicher-

heit, Ergänznne- und anderen subjektiven Zutaten gab Vp. genau

an, dafs es eine subjektive Zutat war. Wir verweisen auf die
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mitteilten Beispiele, besonders auf die richtige Erkennung
nmgekehrter Schriftbilder bei der ersten Exposition. Selbst ein

umgekehrtes Wort von 9 Buchstabeu (sozusagenj las die \'p. m
zwei Expositionen.

A'p. Privatdozent Dr. Hielscheb.

Auch diese Vp. war schon von Messmer geprüft und zwar

war er der Vertreter des objektiven Typus. Bei einer Nach-

prüfung, die Herr Prof. Schumann mit ihm vornalim, er^ul>en

sich jedoch erheblich andere Resultate als Messmer geiuuden

hat. Ich führe eimge Versuche an, die bei sehr guter Tages-

beleuchtung und einer Expositionsdauer von ca. 0,1 Sek. auf-

genommen wurden.

a) Exponiert ist: zehnjähriger.

Keferat: Zweijähriger. Alles ist vollständig deutlich ge-

sehen bis auf den letzten Buchstaben.

b) Exponiert ist: eiumütiglich.

Keferat: einträglich. Alles war vollständig deutlich bis

auf ch.

c) Exponiert ißt: Eidgenossenschaft.

üeferat: Eigenschaft. Alles war deuthch. Nur bot das

Wort wegen seiner Länge der Auffassung Schwierigkeiten.

Wir sehen demnach, dafs auch bei Dr. H. ganz erhebUche

Ver%vechsKingen vorkoitimen, selbst wenn er sicher erkannt zu

haben glaubt. Dabei ist zu bemerken, dafs auch Dr. H. auf-

gefordert wurde, vor der Exposition das ganze Gresichtsfeld des

Femrohrs im BewuTstsein hervortreten zu lassen.

Die Vp. erklärte femer, dafs sie auch bei Messmeks Ver-

suchen anfangs erhebliche Fehler gemacht, dafs der objektive

Typus erst im Laufe der Versuche durch Einübung sieh einge-

flteDt, und dafe sie sehr viel Übung im Lesen von Korrekturen

und Inkunabeln habe.

Auf Seite 18, Zeile 11 („Zur Psychologie" etc.) sagt Messmeb,

nachdem er vorher erklärt hat, dafs er mit Aufmerksaiokeits-

punkt die von Ort und Verschiebung des physiologischen

Fixattonspnnktes abhangige Aufmerksamkeit beseicfanet, d. i. die

Stelle, auf welche der Konvergenzpunkt der Gesichtslinien trifft:
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„Der Aufi3ierk8amkeit8punkt flaktaiert bei Dr. H. wenig." „Wir

wollen für dieses Yerbelten die Bezeichnung scharfe oder stano

Fixation verwenden, verstehen aber unter Fixation von nun an

das psychische Verhalten des Anfmerksamkeitsponktes. £b scheint

überhaupt, dafs die tiefgreifendsten individuell pejcbischen Unte^

schiede auf ein spezifisches Verhalten der Aufmerk-
samkeit zurückzuführen ist. \'oii der scharitn Fixation

sind nun mehr oder weniger alle folgenden Eigenechaften als

notwendige Folgen ahleithar,**

Hei dor Niederschrift dieser Sätze hat Mkssmkr darauf kein

Gewicht gelegt, dafs sowohl die Grade der Starrheit in der

Fixation wie die Fixation selbst für jeden einseinen Versuch

variable Faktoren sind, die überdies von psychischen Zuständen

durchaus abhängig sind. Zum anderen ist darauf nicht geachtet»

dafs in der Fixation der Aufmerksarokeitspunkt, wenn auch im

kleinen Rahmen, willkürlich begrenst oder erweitert werden kann,

dafs femer, wie wir nachgewiesen haben, die Aufmerksamkeit

fixierend oder fluktuierend eingestellt werden kann. Msssiuia hat

die Tatsache, „dafs die individuell psychischen Unterschiede aof

ein spezifisches Verhalten der Aufmerksamkeit zurückzuführen

seien" wohl schürf erkannt, aber er hat keine Schlüsse daraus

gezogen. Die MKssMKupclien Resultate sind einseilige Inter-

pretationen ohue Rücksicht auf die Komplexität des psychipchen

Tatbestandes, auf die varialjlcu Faktoren, besonders ohne Kück*

sieht auf den Einfluls der Übung.

Aul' Seite 17, Abs. 1 bemerkt Messmeb „da der individuelle

Typus nicht in jedem Beispiel gleich evident aum Ausdruck

kommt^, dafs er sich an die Mehrsahl der Falle gehalten habe.

Auf die Erklärung der nicht evidenten F&lle hat sich Mussma
jedoch nicht eingelassen. Als Charakteristikum für die Obung
im Fixieren führt Messmeb Seite 17, Abs. II bei Dr. H. die TaU
Sache an, dafs er ein guter Schütse sei. Über den Wissenschaft*

liehen Wert dieses Arguments ist in Anbetracht der Tatsache,

dafö Messmers subjektiver Typ Dr. F. aucli ein «j^uter Schütze

ist, erst recht nicht zu streiten. Zum anderen wäre darauf hin-

zuweisen, dais zwischen dem psycho-physischen Vorgang beim

Zielen mit einem Schiefsgewehr und dem Vorgang der psychischen

Bereitschaft während der Aufmerksamkeitsspannung vor einem

Wabmehmungs- und firkennungsprozefs ein wesentlicher Unter-

schied ist.
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Auf Seite 19, Zeile 9 sagt Messmsb von seiner Vp. Dr. H.
(objektiver Typ) ,,Bei ihrer ganz auf daß Objekt gerichteten Auf-

merksamkeit beschäftigt sie sich in erster Linie damit, das

optische Wortbild richti«; iitraaszutinilen nnd bemerkt dabei

üwifccht'U der optischen Wahrnehmung und der Apperzeption ein

deutliche« Tntervall."

Ferner: In den von Messmeh als typisch mitgeteilten Bei-

spielen finden eich bei Dr. H. (obj. Typ) in vier von fünf
VeiBuchsanfnahmen bei den ersten Expositionen, die

Daeh unserer Ansicht die aafschlufsreichsten sind,
auftauchende Wortbilder, die vom exponierten Worte sehr ver*

sdueden sind. Darüber ist wohl kein Zweifel, dafs
diese Wortbilder subjektive Zutaten sind. Auch
selbst wenn die Vp. über die subjektive Zutat Bescheid wüTste,

80 haben wir es hier bei der Reproduktion eines in allen Füllen

sinnvollen Lautbildes immerhin mit einer Ergänzung zu tun, die

Hern objektiven Tatbestande, somit dem Charakter der Treue

widerspricht.

In den an derselben Stelle mit^fetoilten Beispielen des Dr. F.

(siibj. Typ) hnden wir in allen Füllen ein })ermanente? Arbeiten

mit mobil auftauchenden sinnvollen Wortbilderu, die

relativ schnell zur Identifizierung des objektiv Gegebenen führen.

Schliefslich sind wir es gewöhnt, nur dann von typischen

Eigenschaften zu sprechen, wenn die übereinstimmenden Charak-

teristika nicht durch eine Mehrzahl von Versuchen an einer
Person, sondern durch eine Mehrzahl von Versuchen an einer

Mehrzahl von Personen gewonnen wurden.

Auf Grund unserer Untersuchungen weisen wir die beiden

Typen Mesbmers ab, da kein durch Messmer aufgewiesener Tat-

bestand nicht auch durch die uns geläufigen Erklärungsprinzipien

charakterisiert werden könnte.

Bei derselben Vp. lassen sich willkürlich bald

Resultate erzeugen, die dem objektiven Typus ent-

sprechen, bald solche, die starke subjektive Zu-

taten enthalten. Der Unterschied liegt darin be-

gründet, dafs die Aufmerksamkeit in einem Falle

mehr um den Fixationspunkt konzentriert, im
anderen Falle einem gröfseren Felde zugewandt ist.

Je kleiner das Aufm erksamkeitsfeld ist, desto
grOfser pflegt die Treue der Beobachtung zu sein.
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Die geringe Sicberhdt, mit der Dr. Fassbbksbb bei den Versocben

Messmkbs zwischen objektiver Wahmebmting tmd sabjeIrtiTer

Zutat unterscheiden konnte, ist auf anormale Versuchsbedingungen

(grolse geistige Ermüdung) zurückzuliibren.

B. TachiHtoskopisehe l'uteriiachnnfiren mit auslöschendem Belle.

L'ni die Hedeutun«j: der Gestalt* |ualität für die Worterkennung

weiterhin festzustellen, suchten wir Versuchsbedingungen ru

scbafEen, die ane die Elemente aufwiesen, welche in dem kom-

plisierten psychischen Ablaufe des Leseprosesses wirksam sind.

Es galt also eine Versucbsanordnnng zu erstellen, mit deren

Hilfe in noch kürzerer Zeit wie beim geläufigsten Lesen, sum-

volle Wörter exponiert werden konnten. Die Rechenschaftsablege

im Änsoblnfs an bekannte von früheren Untersnchnngen beT0^

zagte tachifitoskopische Versnche anznschliefsen, war von vorn-

herein nicht r&tHch, da zum ersten bei vielen Vp. die Erfahrung

vorlag, dafs seihst bei kurzzeitigen Expositionen grofse Kom-

binationeii ui allen Einzelheiten identifiziert wurden, zum anderen

eine teilweise Erk'ennun«^ innner noch zu viel Elemente ergab,

von welchen aus eine eindeutifj^e Beantwortung der Fra^e noch

nicht möglich war. Mit Verkürzun«^en der Kxposiiiont>zeiten or-

reicht man nichts. Auch ergaben die nach Prof. Schümanns

früherer Methode ausgeführten Versuche mit auslöschendem

Reize kein befriedigendes Resultat. Nach dieser Methode wurde

direkt nach der £x])osition ein aoslöschender Lichtblitz mit

Hilfe eines Spiegels in das Auge geworfen, der den Reis des

exponierton Worfcbildes auslöschen sollte. Es hatte sich abor

bald gezeigt, dafs dies nur teilweise gelang. Das Büd des ex-

ponierten Wortes persistierto nämlich so lebhaft und lange, daJs

das Wortbild, bzw. Teile des WortbÜdes auf dem leuchtenden

Untergrund des Spiegelblitzes deutlich sichtbar wurden, und auf

diese Weise Identifizierungen bewerkstelligt werden konnten.

Eine neue von Prof, Schumann hergestellte Versuchs-

anordnung war nun so angelejift. dafs der auslöschende
Reiz nicht allein den Sinneseiudruck im Auge be-

einträchtigen, sondern vor allem den zentralen

intellektuellen Vorgang des Erkennuugsprozesses
stören sollte. Das war nur dadurch möglich, dafo wir zwei

Terschiedene Expositionen rapid hintereinander gaben.

Unsere Versuchsapparate waren folgendetmafsen beeehaffen:
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An einem neuen eigens zn solchen Versuchen verbesserten

ScHiTMAXxschen Tachistoskop waren an zwei benachbarten

Oktanten des an der Peripherie des Rades l)etindlichen Metall-

Ftreifeiis i^eobachtungsspalto zu öffnen, die durch Schieber in

ihrer Breite variiert werden konnten. Zwischen den beiden

Spalten befanden sich aufserdem zwei Blenden, die wie

Scbmetterlingsflilgel nach hinten bewegt werden konnten und
die Aufgabe hatten, den Reizeindmck der exponierten W<^rter,

wenn ob nötig war, zu Termindem. Die Breite der Spalten und
die Stellung der Flügelblenden wurden nach den ersten Vor*

versuchen für jede Vp. individuell reguliert, so dafs die subjek*

tiven Bedingungen für die einzehien Vp. und die weiter unten

beschriebenen Resuhate ausgeglichen werden konnten.

Wir stellten imn in einer Entfernung von 1,30 m, vom Ob-

jektiv des Fernrohrs gemessen, iiu^^ i f ii aus Feigen konstruierten

Exj'ositionßapparat auf. Dieser Apparat ix steht aus rinem Stativ,

lia- mehrere Hebe! mit rechteckigen Expositionsrahmen trägt,

von weichen der hinterste Rahmen wagrecht feststeht, wälirend

die librigen (der Apparat hat im gm^^eu drei) in einem Knie-

gelenk sich leicht bewegen lassen und in der Ruhe senkrecht

bemnterhftngen* £in Elektromagnet ist nun so angebracht, dab
bei geschlossenem Strom der bewegliche Rahmen genau jror dem
feststehenden Rahmen in wagrechter Richtung angezogen und ge-

halten wird. Der elektrische Strom konnte durch einen Kontakt,

der an einem zu der Peripherie des Rades paraUelstehenden ge*

bogenen Hebel angeschraubt war, geschlossen — und durch einen

Zapfen, der senkrecht zur Peripherie des Rades angebracht war uud

vor den Kxpositionsppalten sidi befand, wieder geöffnet werden.

Mit diesen Ai)])araten war t möglich, zwei »Schriftwörter in

kürzestem Abstand hintereinander zu exponieren. Das geschah

tolgendermaisen: Nachdem in den feststehenden und in einem

bewegUchen Rahmen unseres Expositionsapparates ein Schrift-

wort eingesteckt worden war, wurde in einer Geschwindigkeit

von 2000 o für die Umdrehung das Tachistoskop in Qang ge-

setzt Der VI. hielt nun irgend ein Wort vor die su exponierenden

Wörter, so dafs diese Tcrdeckt waren, und die Vp. stellte das
Fernrohr nach ihrem Auge ein. Nachdem diee geschehen,

bückte die Vp. hinweg, und der VI. wtthlte ein neues Wort, in

der Länge der nun zu exponierenden Wörter, und der eigent*

liehe Versuch begann : Sobald das Auge der Vp. an dem nun
Zeiuehrili tur Psychologie 43. 15
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voigebaltenen Worte eich adaptiert hatte, sprach sie das

Adaptationswort ans. Das Aussprecheu des Wortes war dn
Zeichen dafür, dafs das Wort in allen Teilen klar gesehen, d»
Auge gut adaptiert war und der Versuch erwartet wurde. Der

VI. beantwortete das verabredete Zeichen alsbald mit „Jetzt".

Während der VI. „Jetzt" aussprach, sehlofs er zu gleicher Zeit

imi der linken Haud den Strom und beseitigte mit der rechten

Hand das Adaptationswort. Mit der »SchlielBUDg des Kontaktes

zog der Elektromagnet den ))e\veghchen Rahmen an, so dm
jetzt zwei Wörter, jedes auf einem besonderen i\ahmen. hinter-

einander standeu. Das rotierende Kad löste nun durch den

Zapfen den Kontakt, wodurch alshdd, durch den Druck einer

kräftigen Spiralfeder noch beschleunigt, der erste Rahmen so

schnell fiel, dals das erste Wort durch den ersten Spalt» das

zweite Wort durch den zweiten Spalt observiert werden konnte.

Dieser Versuch beansprucht, yom Signal „Jetzt** bis zur Doppel*

ezposition gerechnet, ca. 1800 o. Durch genaue £in8tellung der

Spalten und Flügelblenden gelang es nun fClr jede Vp. die

richtige Versuchsanordnung zu treffen. So geschah es bei mir

z. B. in den Vorversuchen, dafs das zweite Wort so schnell dem

ersten folgte, dafs das jiersistierende erste Wort mit dem zweiten

zusammen ein wirres Dun heinander von Strichen und Zeichen

bildete. Mit Hilfe der Flügel bieuden wurde die Aufeinanderfolge

der Expositioueu daraufhin so »jeregelt, bis ich deutlich eine

Sukzession zweier in ihren lündrücken vollständig jretrennten

Keizo hatte. Auch für diese Versuche war eine gewisse £inübaDg

und Gewöhnung nötig, da die Vp. anfangs etwas ratlos den

Eindrücken gegenüberstanden. Doch da alle Vp. früher schon

an tachistoskopischen Untersuchungen, besonders auch an solchen

mit dem ScauMAiiNschen Tachistoskop beteiligt waren, wurde die

Versuchsbereitschaft nach wenigen Vorversuchen erreicht. Die

zum Zwecke der Einflbung gestellten und gegebenen Fragen und

Hinweise, die im Kapitel II, bei der Nachprüfung der MwwMKBschen
Typen, mitgeteilt wurden, gelten auch für diese Untersuchungen.

Von Zeichen und Abkürzungen ist zu erwähnen : Wir be-

zeichnen mit a) das erste Sclniftbild, dasjenige also, das vorn

im beweglichen Rahmen staud und bei der Öffnung des Stromes

abgeworfen wurde. Mit b) wurde das 2. Schriftbild benannt,

das im festen Kähmen, also hinter al stand.

Eine sehr vielen Versuchen gemeinsame Erfahrung wollen
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wir gleich vorweguehraen , weil sie zum A eiiUindnis unserer

Versiichsaiiur^lnimg beiträgt: die näuilich, dafs in der Mehrzahl

der ErkennvniL^« ri b) genannt wurde. Diese Erscheinung ist

von iinsereu Versuciisbedinguugen abhängig, sie sollte hervor-

gerufen w'erden und ist als \'nr!eil unserer Versuchsanordnung

aufzulassen, denn nur dann, wenn diese Erscheinung eintrat,

war a) genügend verdunkelt, so dafs nur Reste davon im
Bewufstsem vorhanden waren. Die Einwirkung von b) war
zeitlich wesentlich länger, wodurch eine Stärkung der Perseverans

gegeben war. Ferner wurde die Pereeveranz yon b) durch keinen

nadifolgenden äufeeren Reiz mehr zeratOrt Diesea alierdings

mit wechselnder Eonstanz auftretende psychische Vorherrschen
TOD b) war gerade dadurch vom gröfsten Vorteil,

weil das Schriftbild a) mit dem Eintritt yon b) sozu-
sagen aus dem Bewufstsein herausgeworfen wurde,
i«o da Ts Reste von a) in allen Abstui Liugen visueller

Deutlichkeit beobachtet und wirksam werden konnten.

Als Vp. stellten sich mir für diese Versuche in gefälliger

W ei-e die Herren Prof. Dr. Schümann, Dr. phil. et med. Wkkscitner,

Dr. Fassbender und Dr. Frcns zur Verfügung. Herr Prof.

Schumann, der fast alle Versuche überwachte, übernahm, Während

ich selbst Vp. war, die Funktionen des VI. Die Versuche mit

den Vp. SoBUUAim, Fassbemdbb, Wiegakd fanden vormittags

zwischen 10 uod 12 Uhr statt. Die Versuche mit Dr. Fuchs

wurden mittags zwischen 1 und 2 Uhr, mit Vp. WfiEScmiEB nach-

mittags zwischen 3 und 4 Uhr aufgenommen. Das Verfahren

war unwissentlich. Das gedruckte Material war jeder Vp. unbe-

kannt. Das Versuchsmaterial waren in Tertia-Steinschrift auf

grolse Visitekarten gedruckte sionvolle Kombinationen differenter

Breite. Auch ich hatte die eigens für diese Versuche erstellten

Karten vor nieineu Versuchen nicht gesehen. Jede Vp. gab

nach jedem Versuch spontan ihr Referat, das gewissenhaft

protokolliert wurde. Während jedes Versuches wurde die gröfste

Stille beobaclitet. Der VI. enthielt sich während des üeferates

der Vp. jeder Zustimmung.

I. Als erstes sehr wichtiges Resultat ergibt sich

ans den Versuchen, dafs akustisch-motorische Wort-
bilder bereits reproduziert werden können, wenn
nur „Zeichenbftnder'* gesehen sind, und die Vp. sich

16*
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bewuTfli sind, auch nicht einen einzigen BuchatAben

während der Dauer de8 Gesichtsbildes identifisiert

zu haben. Diese Fälle kamen bei den Vp. Prof. ScnuMANTf und

Dr. Fassp.kndeu vor, bei denen ja nach den Ergehnissen des

Kap. I die genngsten visuellen Hanflhul)en zur Reproduktion deb

akustisch uiotorischen Bildes erforderlich sind.

Schon früher hatte Schumann gefunden (vgl. Sitzungslterichie

des psychoIog. Vereins zu Berlin 1898 99, in Zeüschrift für päda-

gogische FisychoLogie 1 , S. 97 1 . ) . dafs Buchstaben sehr deiitlicb

— ak schwanEe Striche auf weiTsem Grunde mit scharfen Kon*

toujen — gesehen werden können, ohne daTs auch nur «b

einziger für einen Moment erkannt wurde. Dabei können die

Vp. nicht einmal mit Sicherheit sagen, ob sie Buchstaben oder

nur Kombinationen von Strichen, die den Buchstaben Ahnlich

sind, gesehen haben. Femer hat Schümank auch schon früher

gefunden (vgl. Bericht über den 1. Kongrefs f. exp. Psychologie

1904, S. 37), dafs solche nicht erkannte, als Striche aufgofaiVte

Buchstaben doch gelegentlich noch che ihnen cntsprecheiidtn

akustisch-motorischen Bilder reproduzieren können. l>t>cli waren

diese Fälle relativ selten gewesen. Auch war es bisher nicht

vorgekommen, dafs sinnvolle geläuüge Wörter bei momentaiier

Exposition als Kombinationen von Strichen (Zeichenbftnder)

erschienen waren. Die oben beschriebene Versuchsanordnung

gestattet es nun behebig viele derartige FAlie mit Leichtigkeit

zu erzeugen und dabei die Oesetzmäfsigkeit, nach der die Laut-

bilder reproduziert werden, zu untersuchen.

Vp. Prof. SCHUMAKN.

1. Exponiert ist: Referat:

a) Landungsbrücke. a) Lungen.

b) unternehmungslustig. b) wirkungsfähig.

Vom ersten Worte habe ich nichts, vom zweiten einige

Buchstaben idenuiiziert. Vom ersten Worte weifs ich,

dafs es liinger als »Lungen" war.

2. a) Hochwohigeboren. a) homogen.

b) Naturwissenschaft. b) Musikwissenschaft.

^'nm ersten Worte habe ich nichts erkannt. Das Laut-

bild „homogen'' kam mir, ohne dafs ich eine Ahnung haitep

woher es kam. Vom zweiten Worte war „Musik—^ «s

Anfange identifiziert, der Rest kam nur als Lautbild.
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In vielen anderen FäUen erklärte diese Vp., dafs sie „fast

nichts" erkannt hätte. Sie war dann nicht mehr sicher, ob

nicht vielleicht der eine oder andere Buchstabe während des

Seheub identitiziert war. Durch den auslöschenden Reiz
war eben auch die Erinnerung an das, während des
fcjehens innerlich Erlebte wesentlich mit gestört.

Dadurch unterscheidet sich ein auslüscliender Beiz
dieser Art hauptsächlich vondem starken Lichtreix,

der in erster Linie nnr das periphere l«]achbild zer-

stört

V'p. Dr. Fa SSBENDER.

3. Exponiert iat: Referat:

a) Dankbarkeit. a) Dankbarkeit.

b) Humboldt. b) Humboldt.

Deutlich erkannt ist b; aber beim ersten Worte bin

ich ganz unsicher. Ich sage „Dankbarkeit** ohne einen
Schimmer einer Identifizierung. Ich hatte deut*

lieh die Sukzession zweier Beize, aber vom ersten habe

ich nichts erkannt.

Nun ünden sich weiter alle Übergänge von diesem „Zeichen-

baude"^ bis zu den in allen Teilen identifizierten Gesichtsbilde.

In einzelnen FlQien ist nur 1 Buchstabe identifiziert, in anderen

Fällen 2 oder 3, die entweder nebeneinander standen, oder auch

getrennt waren, und wiederum in anderen Fällen ein Stück des

Wortes. Diese Fftlle finden sich auch bei den Vp. Wieoand
und Dr. AVbeschkeb, bei letzterem jedoch seltener.

Vp. Prof. Schümann.

4. Exponiert ist: Beferat

:

a) Bundessiegel. a) Mundspiegel.

b) winmiem. b) wimmern.

Das 2. Wort war identifiziert. Vom 1. Worte dagegen

identifizierte ich nur eini^^e Buchstaben in der Gegend

von —spie— ,
genauer kann ich es nicht augeben. Darauf

schofö das Lautbild durch den Kopf.

Vp. WlBGAMP,
5. Exponiert ist:

a) individualisieren.

b) Mosikmetrument
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Ich habe zwei Bftnder von Bchwarzen Zeichen gebairt,

bei denen ich nicht einmal wuüste, ob es lavter Booh*

Stäben waren. In diesen Reihen glaube ich Emzelheit»

erkannt zu hüben. Ich bin aber nicht mehr sicher welche.

Von a) glaube ich iiniLial— , von b) —inst— identifiziert

zu haben. Darauf schössen mir die beiden Lautbilder

durch den KoyL

V}>. Dr. WaBSCHNjCB.

ü. Exj»oiiiert ist: Referat:

a) wissenschaftlich. a) Wissenschaft.

b) Musikinstrument. b) Mnsikleiter.

Aufser w nnd ss, die icli deutlich hatte, ist bei a) alles

andere Ergänzung. Das Lautbild „Wissenschaft" ist pLUz-

lich aufgetaucht loh weifs, dals w und ss gewirkt haben,

aber nicht, was sonst etwa noch gewirkt hat. Von b)

hatte ich „Musik—** deutlich» 4eiter** ist mir sehr

fraglich.

Handelte es sich um ein längeres aus zwei selbsiaiili^eTi

kürzeren zusaniineni^esetztes Wort und ist dann nur der ei-sie

oder zweite Teil erkannt, so hat in einzelnen Fällen das Laatbiid

des erkannten Teiles das Lautbild des Kestes reproduziert Dies

beweisen die Fälle, in denen eine vollständig falsche JßigäDZOQg

stattfand, und der reproduzierte Wortteil mit dem exponierten

weder hinsichtlich einer Reihe von Bnchstaben noch hinsichtlich

der Qesamtform Übereinstimmt

Vp. WlEOAND.

7. Exponiert ist: Referat:

a) Meinungsäufserung. a) Meinungsverschiedeuheiteu-

b) entwicklungsfähig. b) entwicklungsfähig.

Von a) identifizierte ich „Mein—^ dazn ungefähr noch

die Wortlftnge. Von b) erkannte ich nur „—wick—*, femer

hatte ich noch das BewuTstsein, dafs vor wick—* ein

kleinerer und dahinter ein gröfserer Wortteil stände.

Beide Lautbilder kamen mühelos.

Vp. Prof. SCHUMANK.

8. Exponiert ist:

a) herausstellen.

b) Portemonnaie.
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Das zweit« Wort war sicher identifiziert. Vom ersten

war dagegen eigentlioh nur in der Mitte etwas gesehen.

Das Klangbild „herausnehmen* schofs durch den Kopf.

Vp. Dr. FAbaHKNDEB.

9. Exponiert ist ; Referat

:

a) Lumpenkasteo. a) Lumpenhund.

b) nnberechenbar. b) unbegrenzt.

Von a) ist „Luin]ren" deutlich erkannt. Das übrige ist

Ergftnznng auf Grand eines Lautbüdes. Von b) ist

^unb— identifiziert, während das übrige ebenfalla Er-

gänzung ist, aufserdem habe ich bei b] das GefQhl, dafs

die subjektive Zutat nicht stimmt.

FürVp. Dr. WnEsrnNEK gehurt hierher daß zitierte Beispiel Nr. 6.

In den anderen Fällen, wo die Ergänzung voll-

kommen richtig ausfiel, können wir nach dem Voran-

gegangenen schon als wahrscheinlich betrachten, dafs das Ge-

sichtsbild, obwohl es während des Sehens nicht

identifiziert war, doch bei der Koproduktion mit-

gewirkt hatte.

Vp. WiegAND.

10. Exponiert ist: Referat:

a) GeWerbeausstellung. a) Geweihausstellung oder

b) Illustrationen. Gewehrausstellung oder

G ewehrübungen.

b) Illustrationen,

b) ist fast in allen Einzelheiten gesehen, während

a) sehr verschwommen war. Ich erkannte von a) „Gew

—

auch glaube ich in der ersten Hälfte des Wortes noch

eine Oberlänge gesehen zu haben. Das übrige ist Er-

gänzung, bei der die Wortlänge wohl sicher mitbestimmend

war. Beide Wörter kamen mir als Lautbüder.

Vp. Prof. Schumann. Hier kommt das schon erwähnte Beispiel

(4) in Betracht, wo statt „Bundessiegel** „Mundspiegel" angegeben

wurde und vom ersten Teile des Wortes nichts identifiziert war.

Vj). Dr. F.vssB£^'D£B.

11, Exponiert ist:

a) mittelalterhches.

b) Phyatunterricht.
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Von a) hatte ich m— am Anfang und t an dritter

Stelle di ntlich. Alles übrige waren schwarze undeutliche

Striche. Es kam das Wort Mm^tallisiereu". Ick habe

ein wenig danach suchen müssen. Von b) erkannte

ich deutlich „Privat—'', das übrige war Ergänzung.

V]). Dr. Wreschnbb.

12, Exponiert ist: Referat:

a) Küstenbefestigung. a) Kurs.

b) Freisverzeichnis. b) Preisverzeichnis.

b) war ziemlich identifiziert. Deutlich war jedoch nur

„Preis^". Das Wort „PMisverteilung'* tauchte flüchtig aut

Ich hatte den Gedanken, dals nur ein Teil desWortes dent*

lieh erkannt ist. Das exponierte Wort ist länger. „Kurs"

tauchte erst nach b) auf. Erkannt ist „Ku— das übrige

ist ErgiAUzuiig.

13. Exponiert ist: Beferat:

a) Hocbwohlgeboren. a) I i

b) Parlamentsmitglied. b) Familienmitglied.

a) habe ich vergessen. Ich sah ein Wort von unge-

fähr 10 bis 12 Buchstabon. Von b) habe ich „Familien'*—

visuell deutlich gehabt, „ — mitglied'^ ist z. T. erraten.

Ich hatte eiue deutliche Sukzession der beiden Eindrücke.

II. Besouders interessiert die Frage, ob das akustisch-muiürische

Bild durch die Gesamtform des ex}innierten Bildes

oder durch die einzelnen Buchstaben rej» reduziert

wurde. Da wird nun die letztere Annalime durch

eine grof^ere lieilie von Fällen 1)6 wiesen, in denen
die reproduzierten Wörter auch nicht entfernt hin-

sichtlich der Gesamtform mit den exponierten über-

einstimmten, wohl aber hinsichtlich einer grOfseren

Beihe von Buchstaben. So war in einem schon oben

erwähnten Beispiele bei Prof. Sceuicaii» statt „Hochwohl-

geboren** das Lautbüd „homogen** au^etaucht, das hinsichtlich

der (Jesamtform total verschieden ist, aber dessen Buchstaben

bis auf einen in derselben Reihenfolge in „Hochwohlgeboren**

enthalten sind. Dabei hatte die Vp. keine Ahnung, wie das

Lautbild veranlafst war. Ferner gehört hierher das ebenfalls

schon erwähnte Beispiel , wo statt „Luuduugobrücke" vielmehr
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nLuDgen'^ angegeben wurde. Ebenso hatten in dem Falle, wo
Btatt „voraussetznngsloB** vielmehr „vereetzungen" durch den
Kopf Bchofs, offenbar die Wortteile y—reetzung— die Repro-

duktion bestimmt. Bei den anderen Yp. waren zwar diese Ffllle

seltener, doch immerhin noch sicher zu konstatieren. So gab

Vp. WiEGAND Statt „voraussetzungslos" viehuehr ,.vorausscgeln" an,

das hinsichtlich der Teile vorausse—g— 1 mit dem Exponierten über-

einstimmt. Femer statt „individualisieren" vielmehr „induaUsiereu".

Vi Dr. Wreschner,

14. Exponiert ist: Referat:

a) Mitji^liedschaft. a) Mittelglied.

b) entwickluiigsiäliig. b) I t

a) tauchte als Lautbikl auf. Erkannt war nur M und
gl. Das Lautbild ..Mittel^^lied" ii?t das Resultat einer Koni-

I'ination. b) wai* niclit feststellbar, leli weifs, dais es ein

Buchslabenband, ferner, dafs es ein sinnvolles Wort war.

Die Tatsache, dafs a) erkannt war, verhinderte die Er-

kennung von b. Der erste Prozefs perseverierte so stark,

dafs mir b) verloren ging. Ich schätze b) auf ein Wort
von ca. 15 Buchstaben.

Vp. Dr. Fassbendbb.

15. Exponiert ist: Referat:

a) dominierenden. a) I-

b) mteressieren. b) inserieren.

a) war nur grau gesehen. Ein langes Wort. Emige

Einzelheiten waren identifiziert, sind aber wieder ver-

gessen, b) wurde deutlich gesehen, es kam aber kein ent-

sprechendes Lautbild. Später seliofs das Kldiigliild „inse-

rieren" auf und ricl das entsprechende visuelle Bild hervor.

16. Exponiert ist: Referat:

a) Darmreizung. a) Darmzeitung.

b) Helmholtz. b) Helmholtz.

Von a) hatte ich deutlich da» visuelle Bild von zeitung".

„Darm— " war undeutlich inid ist nur Vermutung. Vun b;

ist mir jetzt noch deutlieh He— und das Bewufstscin von

einer Oberlänge, lle— am Anfang ist identiliziert. Aulser-

dem hatte ich beim Auftauchen des Lautbildes „Uelm-

holtz*" noch den Gedanken; e& könnte stinmienl
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Bei Dr. Favsbkndeb kann man aus den Resultaten der Ver-

suche, die früher Messmeb mit ihm angestellt hat, schliefsen,

dafe dieBnehetaben bei den Verkennungen lepiodosieiend

gewirkt haben und nicht die Gesamtform. Zum Beweise

führe ich einige Beispiele an. (Mssskeb a. a. 0. S. 15 ff.): Bs*

poniert war ,,bedauem8werter". Angegeben wurde bei der

ersten Exposition ,,be88erer*\ dessen Buchstaben in derselben

Reihenfolge im exponierten Worte enthalten sind, während die

Gesamtform total veröchiedeu ist. Bei «1er zweiten Exposition

wurde „brausender" «genannt, bei dem einige Buchstaben um-

sre!=5tellt sind.* Ferner unterscheidet sich auch das bei der dritten

Exposition hervorgerufene Wort „berauschender" hinsichtlirh

seiner Bestandteile, abgesehen von der Reüienfolge, nur noch

dadurch vom exponierten Worte, dafs ein ch hinzugesetzt ist.

In anderen Fällen wurde statt „KastanienVerkäufer" vielmehr

„Kannenverkäufer" genannt und statt ^^Stundenweite" vielmehr

«jSandweise".

Das gleiche finden wir auch bei anderen Vp. Mbssmebs, bo

verkennt äbkim IV (S. 24) „Kastanienverkäufer^^ zu 1. nKanadief-

verkauf", 2. „Kanainverkauf" , 3. „Kanarienvogelverkauf",

4. „Kanavierverkauf".

Ein interessanter Fall wird auch von Me^smer für \'p.

Dr. HiELSCHER angeführt. Exponiert war „Eidgenossenschaft". In

der festen Oberzeugung etwas rein Subjektives ganz unabhängig

von irgend welchen Reizbedingungen geraten zu haljen, gab er

zuerst an „Zitronensaft" und hernach mit dem gleichen Gefühle

unmotivierter Vermutung „Leibeigenschaft" und „LandgenosBen-

Schaft".

Nun ist aber fraglich, ob die Vp. Messmers nicht vielleicht

gerade nur die betreffeudun Buchstaben, die das angegebene

Wort bildeten, erkannt haben. Ferner ist fraglich, ob nicht etwa

bei ihnen zuerst die Gesichtsvorstellunofen der A\'()rter aufgetaiiclit

sind und die^e erst ihrerseits die akustisch-motorischen Bilder

reproduziert haben.

Das gleiche gilt für die Ergebnisse der Versuche Zeitlebs

(Wundta Phüfa. Stud, 16, S. 380{f.], der schon vorher gefanden

< Ks ist Auch zu beachten, da£s t dieselbe Reprodaktionswirkung gehabt

haben kann wie d.
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hatte, dallB die „Wortverwechslungen" auf der Übereinatimmting

mehr oder weniger lahlreioher einzelner Buchstaben beruhen.

So wurde s. B. von seinen Vp. angegeben

:

statt Rotsiimisclileder vielmehr Rotamschiere (S. 417)

„ Skioptikon „ Skorpion (S. 442)

ff
Hedschra „ Heidschnuk (S. 444)

„ ilitardando „ Retirande „

„ Hudsonbai „ Hasdrubal „

^ Agoraphobie „ Agraphie „

Zeitleu behauptet aber direkt (vgl. S. 4ö2j, dafs immer erst die Ge-

sichtßvorptelluiigen der Wörter reproduziert worden wären. (Tegen-

über Erdmann, der bei den Fehlern bereits richtig zwischen Ver-

kennnng und Verlesung unterschieden und erstere dem optischen

letztere dem lautsprachlichen Gebiete zugeteilt hatte, behauptet

Zbitleb ferner, dafe beide in der Assimilation untrennbar wären

und dals „jede Verlesung auf eine Verkennung snrÜckzufOhren

sein dfkrfte" (8. 444). Diese Ansicht ist swar jedenfalls irrtOmlioh,

wie aus sahireichen Erfahrungen hervorgeht, die Prof. Schumank

schon früher bei tachistoskopischen Versuchen gemacht hat
Aber die Reproduktion des akustisch-motorischen Bildes durch

die einzelnen Buchstaben geht doch mit Sicherheit erst aus den

oben angefiilirten Versuchen mit auslöschendem Reize hervor.

Zettl ER sowohl wie Messmeu haben es eben unter-

lassen, ihre \ \). darauf e i n z \ni b e n , d a fs sie genau
Rechen schalt geben konnten über das Auftreten
der verschiedenen Arten der Wortvorsteil u ugen.

Aus meinen Versuchen gebt aber auch noch weiter das

wichtige Resultat hervor, dafs im ersten Moment, wo die

Gesichtswabmehmung im Bewufstsein auftritt und wo die Resi-

duen früherer gleicherWahrnehmungen noch nicht mit den perzep-

tiven Beizkomponenten verschmolzen sind, bereitsdieRepro-
duktion des akustisch-motorischen Bildes in erster

Linie durch einzelne Buchstaben und höchstens
nebenbei durch die gröbere Gesamtform eingeleitet

wird. Denn ich habe bei Durchsicht der sämtlichen Ergeb-

nisse dieser Versuche lun wenige Fülle gefunden, wo mati

eine Wirksamkeit der Gesamtform vermuten könnte. I^abei

gilt dies Resultat gamde auch für solche \'p., bei denen nach

den Untersuchungen von Kap. I die gröbere Uesamtiorm jeden-
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fftUs dann bei der Reproduktion eine gröfsere Rolle spielt, wenn

sie allein oder nur zugleich mit wenigen Einzelheiten erkenn-

bar ist. Die betreffenden Vp. (Prof. Bchumanh, Dr. WasscmoR,

Dr. Fassbenbeb) waren gerade aus dieser Rücksicht für diese

tachistoskopischen Versttche unter den anderen ausgewählt.

Zur Kouti'üile habe ich auch uoch eiui^e Versuche mit

Herrn Dr. K. Fucu« nach dem gleichen Verfahren angestellt.

Vp. Dr. Kahl Fuchs.

Beide Bilder habe ich visuell. Jkide Wörter sind

länger, vielleicht doppelt so lang. Garantieren kann ich

für keinen einzelnen Buchstaben. Aber das Bild meines

Eindrucks kann ich mir immer wieder reproduzieren.

Ich sehe die Yerwaschenen Striche noch innerlich.

Exponiert ist: Referat:

a) Schlummer. a) Schlum—
b) Nachtlicbtglas. b) Natur—

und noch etwas; es war viel langer. Ich habe beides so

gesehen. Ich behalte die Eindrücke visuell und lese im

Moment des Referates ab. Aber alles ist sehr unsicher.

Ich sage nur, was ich zu sehen glaubte.

Exponiert ist: Referat:

a) wissenscbaftUch. a) wissensch—

.

b) kapitalistisch. b) kapit—

.

(Vp. schreibt auf:) Das habe ich! (s. o.) Beide Wörter

sind ISüdger. (Nach lauger Überlegung) Ich könnte dieee

Wörter zu „wissenschaftlich" und „kapitalistisch" ergänzen.

Aber ich weifs sehr wohl, dais ich davon nichts geseheu

habe, sondern duis das ein Ergebnis meiner Reflexion ist.

Exponiert ist: Relerat:

aj arisloki-atisch. a) a s.

b) Seidenspinnerei. b) Sc— oder de.

Anhang.

Exponiert ist:

a) Humbüld.

b) Rheingold.

aj iiund.

b) Rhein.
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Vom ersten Worte habe ich die beiden Buchstaben

ans erkannt. Vom zweiten Worte Sc oder Se— am
Anfang. Beides sind lange Wörter.

In der Mitte von a) steht ein —h— . Das ist ganz

gewiTs. Ich las etwas wie „—nehmnngs— Ich weife

auch noch, dafs etwas am Anfang und etwas am Schlüsse

steht. Wahrscheinhch heifst es am Anfong ,,nnter— Am
Schlusse des m mir dentücb »kanntes Wortes steht gs,

dann aber folgt noch etwas. Vielleicht heifst es „unter-

nehmongsiustig*', aber das ist durchaus kombinatorisch.

Vp. Fuchs zeigt auch in diesen Versuchen den Typus, den
wir schon in den vorhergehenden Untersuchungen genügend
charakterisiert haben. Das Lautbild tritt nur sehr schwer auf.

Vp, nennt nur das, was sie absolut sicher weiTs. Subjektire Zu-

taten sind so gut wie ausgeschlossen. Wo sie auftreten, werden
sie als solche bezeichnet. Vp. macht Bestimmungen über die

Wortlänge, aber diese wird kein unterstützender Faktor für die

Worterkennung, die sich durchaus au die identifizierte Einzel-

heit hält.

Beriebtigaug.

Seite 19ü, Zeile 19 von unten muTs heilseu : Glas. Sehschärle

rechts: 0,9; links: 0,6.

Exponiert ist:

a) unternehniuni^slustig.

b) Kriegsschall [ikiiz.

Referat:

a) —nehmungs—

.

h) Ein langes Wort.

(Eingegangen am 10. März 1908.)
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TJnbewafsteB oder Wechselwirkung.

Eine Untersttchung über die DenkmOgliehkeit
der psychologischen Dentungsprinzipien.

Von

Privatdozent Dr. phil. et med. Willy Hbllpach, Karlsruhe.

L

Zuerst wohl in der kartesianischen Schule anlftlslich des

Problems der eingeborenen Ideen unsicher angedeutet^ dann von

Leibniz in einem Wurf von gewaltiger Tragweite als Baustein

seiner Metaphysik (als die petita perception der Monade) be-

grifflich festgelegt, weiterhin von der jungen Assoziationspsycho-

logie ebenso bestimmt abgelelmt, wie in der deutschen klassischen

Philosophie auf der Linie von Kant bis zu E. v. Haetmanx

metaphysisch zunehmend assimiliert, von iuer ans in den medi-

zinischen Abzweigungen der h>cnEr,LTNf!scheu Naturphilosophie

der Seelenforschung aufs neue in Erinnerung gerufen, um nun-

mehr von den einen (wie Fosltlaqb) akzeptiert^ von den anderen

(wie Feohkeb] zurückgewiesen zu werden, aus dem Kampf der

Meinungen aber nicht wieder zu verschwinden und ab und zu

immer einmal in den Brennpunkt dieses Kampfes zu treten: so

priaentiert sich uns der Begriff des „Unbewulsten'' beim flüchtigen

Blick auf seine Vergangenheit Mit der Konjunktur der Gegen-

wart darf das UnbewuTste zufrieden sein : Niemand kann leugnen,

dafs es momentan ein Hauptstreitobjekt unter den noch immer
zahlreichen grundsätzlichen Streitobjekten der Seelenforscher sei.

Wo es abgelehnt wird, dort doch inuner erst nach einer um-

fänglichen Begründung, nach einer Wiirdie-nng des Für und

Wider, mit dem Gestus, der eine bedeutsame Aktion begleitet;

und wo es nngenommen wird, dort läfst man es an keiner Be-

geisterung und Zärtlichkeit in den Kespektserweisungen fehlen.
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Vielleicht charakterisiert niehts die Situation so gut wie die Fest-

stellmig, dafs der Kampf ums UnbewuTste heute den meisten

Psychologen, und namentlich den jüngeren, wichtiger und

fesselnder ist, als die Kämpfe um Seelenvvesen oder Seelenleben'?

um Paralkiismus oder Wechselwirkung? um Assoziaüons- oder

Willensi)sycholoj^ie? kurz wiclitie^er und fesselnder als der

Kam]'f nin irgend eine der theoreii^chen Grundfragen, deren

Diskutierung anderen Zeitläuften psychologischer Entwicklung

den Stempel aufgeprägt hat.

Natürlich kann nur die „Zeit^, und keine noch so schöne

Abhandlung oder noch so üherra&chendc Entdeckung diesem

Kampfe eine, und auch dann natürlich wieder nur relative,

inhaltlich wie sseitlich relative ^Entscheidung** bringen. Wissen-

schaftliche Probleme leben in Wellenbewegungen dahin; auch

vom Unbewufsten gilt das Unda fert, und mit Sicherheit wird

es nach etlicher Zeit in ein Wellental hinuntergleiten, wie es

beute auf einem Wellengipfel thront. Aber die „ZeiV*, die das

besorgt, ist kein transzendentes Wesen, sondern die Summe aller

Erörterungen, die gepflogen werden, und vielleicht könnte (so

paradox das klingt i einer, der ein Problem für überschätzt hält,

nichts Konseijuenteres tun, als es recht ausgiebig diskutieren

helfen, eben um es mit müde zu reden. Ein ernsterer Grund

freilich, der einen zur Einmischung in den Streit ums Unbe-

waljste treiben kann, ist die Einsicht, dafs das Kampfgetümmel
ab und zu der Unterbrechung durch ordnende Überlegung, durch

einen Blick auf die Karte, eine kurze Prüfung der Waffen, der

Positionen, der Streitkräfte von hüben und drüben bedarf. Zur

Ssche gesprochen: auch in der Debatte übers Unbewulste sieht

man oft auf beiden Seiten schliefslich nicht mehr genau, wovon
eigentlich geredet, d. h. was unter UnbewuTstem verstanden, und
wozu geredet, d. h. welche theoretische Konsequens aufs sonstige

psychologische Denken und Arbeiten aus einer bestimmten Ent-

scheidung abgeleitet wird. Um ins Bild zurückzufallen: der

Piilverrauch umschieiert die Blicke der Kaiüftfendeu. Und da

des Rauches desto mehr wird, je mehr beide Parteien schiefsen,

80 wird einen die Beobachtung nicht %vunder nehmen, dafs seit

den ersten gröfseren Debatten übers Unbewufste die Klarheit

hinsichtlich des Kampfobjekte und der Entscheidungsfolgerungen

bi8 heute nicht gerade zugenommen hat. Namentlich in dem

wiBsenschaftlichen Arbeits- und Literaturbeurk, der heute den
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Uauptachauplatz der Erörtening des UnbewnTstheitsprobleine

bildet, im psychopathologisehen, treibt sich der Rauch

bedenklich dick henim. Was man vielleicht aus sweieriei

Momenten sich erklären kann. Einmal nämlich sind hier be-

sonders merkwürdige, verwaschene, vieldeutige und z. T. auch

wirklich verschiedenartige Tatsachen aufgedeckt worden, die in

einer Zurückführung auf Uubewufstcs ihre beste Deutung zu

linden schienen, so dafs der erklärende Begriff sozusagen unter

dvu Händen des erklärenden Forschers allerlei Verwandlungen

erfuhr, die dem l'(»rs<-hcr öelber unbemerkt lilieben. Zweitens

waren die hier wirkenden Persönlichkeiten mit der {»liilosophie-

historisch schon gegebenen Mehrdeutigkeit des Begriffes ^uube-

wufst", wie auch mit der Notwendigkeit und Teclinik gewisser

wissenschaftlicher und philosophischer Begriffsunterscheidungen

überhaupt nur sehr wenig vertraut. Gerade von Fsychopatho-

logen wird deshalb der Kampf ums Unbewufste vielfach mit

einer Naivetät geführt, die zur Klarheit und Überseugungskrafl

des Ergebnisses im umgekehrten, und allenfalls nur sur 8elbst-

gewifsheit und Selbstzufriedenheit der Autoren im geraden Ver-

hältnisse steht. Ja auch diejenigen, die der Versicherung nach

wenigstens die raetaphyBische und die psychologische Bedeutung

des Unbewufsten auseiiuuulor liahen, zeigen sich bei konkreten

Erörterungen dann doch aufserstandc, das eigene Versprechen,

das wohl c;ar als .strenge Forderung sich gab, zu erfüllen und

vennisciien ahnungslos, was sie getrennt wissen wollten — ver-

mischen es aus der in der medizinischen Forschung besonders

hartnäckig sich erhaltenden Unfähigkeit, zwischen Erfahrung

und Theorie, Theorie und Metaphysik, Metaphysik und E^
fahrung einigermafsen die Grenze zu halten; vermischen es also

begreiflicher-, aber trotzdem gar nicht erfreulicherweise. Das ist

ganz alltäglich und bedarf keiner namentlichen Bel^e.

Nun handelt es sich aber gar nicht einmal mehr blofo um
jene einfache Gabelung in ein metaphysisch und ein psycho-

logisch Unbewufstes. Die stellt einen Urzustand der Begriffs-

differenzierung dar, über den die neuere Begriffsentfaltung

längst und weit hinausgeführt hat. So weit, ilals nun jedes

dieser beiden ursprünglichen Enden wieder in mehrere Äste sich

aufg^esplittert hat, wodurch aber ül^erhaupt der anscheineiv i klare

Gegensatz verwischt und eine ziemlich kontinuierlielie Meihe

von mehr als einem halben Dutzend Bedeutungsvahanten her-
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gestellt ist, in deren Mitte es dnrcbaus zweifelhaft wird» ob diese

oder jene Momente mehr metaphysischen oder mehr {»ycho-

logischen Grandcharakter haben. Ja, wer die Sache nicht blolis

im heutigen Querschnitt, sondern daneben noch im Lftngsschnitt

der histcffischen Entwicklnng anschaut (und das geschieht m der

Debatte meist, wenngleich „unbewnfst**, indem eben Argumente

von älteren Autoren, die der damaligen Begriffslage entsprechen,

für oder wider angeeignet werden), für den vervielfilltigt sich

der Überblick noch starker nnd leicht bis zur Verwirrung, indem

eine einzelne Bedeutungsvananto z. B. metaphysiseh begonnen

haben kann, um nachher ausgeRj^'ochen psychologisch zu werden
— oder umgekehrt: aber jenes dürfte das praktisch Wichtigere

sein — oder indem aus einer zunächst metaphysischen Variante

eine anderslautende metaphysische (oder auch die gleichlautende)

und eine psychologische sich differenziert haben — usw. usw.

Wir aählen die Bedeutungen, in denen der Terminus „un-

bewufst" uns bei den heutigen Kämpfen begegnet, zuerst einmal

her. Es sind achti nämlich das ÜnbewuTste als das

1. Unerimiertey

2. Unbeiweekte,

S. Unbemerkte,

4. Mechanisierte,

5. Beprodnzible,

6. Produktive,

7. psychisch Beale,

$• Absolute*

Es mag nebenher bemerkt sein, dafs diese Grup})ienmg sich

selbstverßtändhch nicht anheischig macht, das Unmögliche zu
leisten und der „lebendigen Fülle des wirkUchen Geschehens"
(oder wie man es oft in ähnlichen schönen Wendungen liest)

gerecht zu werden. Schlimm genug, dafs man es noch immer
betonen mufs, aber leider unvermeidhch : die wissenschaftliche

Begriffsbildung muCs ia doch bewufst darauf ausgehen, sich in

ilireu Produkten von der wirklichen Manni^altigkeit noch mehr
zu enttemen, als es die sprachliche Begrinnbildung bereits tut.

(Ob das etwa für die eine Seite wissensdiaftlicher Begriffsbildung,

die sog. „naturwisBenschaftlichü" in anderem Sinne gilt als für

<iie „kulturwissenschaftUche" Begriffsbildung, das „geschiehtitiche"

Denken — auf diesen zentralen Streitpunkt der neueren Wissen-
schaftslehre kann hier natürlich nicht einge^;angen werd^;
braucht aber auch nicht, da die Verfechter einer besonderen
historischen — nämlich mit dem Ziel des Individuellen, nicht des

AUgea nu n die Wirklichkeit abstrahierenden, aber wohigemerkt

ZciUehrift fixr Psychologie 48. 1^
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sie (loch abstrahierenden! ~ Begriffshildung der Pt^ycholofrie, wie

sie auch in diesen Betrachtungeu verstanden ist. lir Benutzung

„naturwisseuschaftiiclier", uämlich xwar nicht quaiitiriziereuder,

aber doch generalisierender, vom Besonderen zum Allgemeinen
fcNTtechreitender BegriffiibUdang auferlegen). Alle «iBseoecluit'

liehen ,3inteilimgen'' haben also nicht blofs das Schicksal,

Bondem den Zweck, die Fülle des konkret Gcgehenen in Ab-

straktionen „einzuzwünir^ n"', m\<] ,,Grenz( tscIk inungon", d. h.

solche, die ebensowohl der erneu wie der anderen Formel unter-

geordnet werden kömiten, bleiben immer bestehen. Sie pflegen

oft gerade der Ausgangspunkt neuer Problembildan|; zu sein.

DaTe also auch unsere acht Bedeutungsvarianten vielfach in-

einanderfliefsen, liegt nur in der Natur der Sache; Au%abe der

wissenschaftlichen Arbeit ist es trotzdem, sie auseinander xa

halten.

Es ist als Grundlage der weitereu kritischen Würdigung der

Unbewufstseinsichre unerliifslich, diese acht Bedeutungsgruppen

ihrem hauptsächhchen Inhalt nach wemgsteus skizzenhaft ta

charakterisieren.

1. Als ,,Unerinnerte6^* tritt uns das Unbewulkte namentüdi

in der hypnotistischen Literatur entgegen. In einem bestimmten

Stadium der hypnotischen Binschlftferung gelingt es bekanntiiefa,

„Amnesie" für alles, was sich während dieses Stadiums abgespielt

hat, zu buggerieren. Der Hypnotisierte unterhält sich also mit

seinem Hypnotiseur, tut auf dessen \'erlangen allerlei, erlebt

Stimmungen und Leidensclialten, fafst Entschlüsse, kramt Er-

innerungen aus — hat aber alles dies nach dem Erwaclien aus

der Hypnose völlig vergessen. Ganz Ahnliches beobachten wir

bei Hysterischen, die in somnambule Zustände verfallen, bei den

Dämmerzuständen der Epileptischen, beim Nachtwandeln, nftcht-

lichem Sprechen, nftchtlichem Aufschreien psychopathischer umd

bei sehr vielen l^raumerlebnissen aller normalen Menschen. Das

so £rlebte lumn fOr immer -veigeesen bleiben, und wir sind dann

von seiner Existenz lediglich aus Reden, Bet&tigungen, Mimik

Überzeugt; er kann aber eines Tages doch in Erinnerung treten;

daswisehen gibt es alle Übergänge, dunkles Erinnerungsgeftthl,

Bruchstückerinnerungen, Ahnungen, die in Wahrheit Erinnerung

sind oder auch Falscherinnerung sein können u. dgl. Alles also,

M'as als besonders rätselliafte Erschtjmung unter dem Namen der

doppelten Persönlichkeit, der Bewufstseinsspaltung, des zweiten

Daseins usw. besciirieben worden ist, gehört ebenfalls in diese
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Gruppe.* Immer handelt es sich um seelisches Lelicn, an das

von einem bestimmten Zeitpunkte an keine Erinnerung mehr
besteht.

Es braucht deshalb nicht wirklich „vcrges5?cn" zu sein, und
es ist das so^inv sehr oft nicht, da es zum Teil furtwirkt (wie in
der postliypuoiischeu Suggestion); es kann z. B. auch eine
Stüumung uns belästigen, die faktisch eine Fortdauer def Trauiu-
stimmung ist, von uns aber, da wir uns dessen nidit erinnern,
auf andere Ürsachen bezogen wird oder unerklftrlich bleibt.

Ahnlich kann ja etwas früher Gelesenes als neuer Einfall sich
aufspielen. Die Bezeichnung „vergessen" würde diesen Unter-
schied zwischen dem üherhaupt nie wieder Kej)roduzierten und
dem hlofs nicht als reproduziert Empfundenen nicht deutlich

Eum Ausdruck bringen. Die Bezeichnung „unerinnert" vermag
das eher, gerade well sie eine künsfUohe Wcnrtbildnng mit noch
nicht vergebener Bedeutung ist. Wir dürfen dann si^en, dM
Unerirmerte solle eben alles seelisch £rlebte, das ohne Erinnerungs*
gefühl wiedererleht wird, umspannen. Mit Kecht betont Mü.nsteii-

BEKG,- dafs hierunter auch tausend Erlebnis'^e des Alltags fallen

(z. B. würde man auch das seelische Leijen der von der späteren
Erinnerung nicht erreichten ersten Kindheit hierher rechnen
müssen), und dafe von diesen alltäglichen Dingen bis zur Per-
Bönlichkeitsverdoppelung hinüber eme ununterbrochene Kette
gnmdsäialich gleichartiger Erscheinungen führt

2. Für das Unbezweckte wird der Ausdruck „unbe^^nifst"

zunächst iii der Allt;Lgbsprache häufig benuizt. Wir hahen

jemandem eine Kränkung .jmbewuisi ' zugeliigt, d. h. wir sind

uns bewufßt, die kränkenden Worte gebraucht zu haben, hatten

aber keine kränkende Absieht. Einer hat sich unbewufst blofs-

gesteilt, d. h. ohne es zu wollen. Das Wort soll also eine nicht

bezweckte Wirkung einer Handlung bezeichnen. Ob es auch in

dieseDi Sinne gemeint sei, wenn das Handeln eines Nacht-

wandlers „unbewufst'* genannt wnrd, kann zweifelhaft sein; mufs

eigentlich schon darum zweifelhaft sein, weil wir eben nicht

wissen, wie es um das Bewufstsein des Somnambulen bestellt ist.

Das einfache Herumwandeln wird wohl meistens im Sinne der

* Nämlich soweit die Eigenschaft vergesMO tu werden in Frage

kommt. Die zuletzt genannten Erscheinungen werden weiterhin noch in

dem anderen Sinne al8 unbewiifst chnrnkterif irrt, dafs in ihnen zweck*

laMaige, komplixierte Haudlungeu bei h( heinl arcm Schlafzuetando aus«

geftlhrt werden. Wir begegnen hier achon der ialsache, dafa dieöolbe Er-

•cheinung in ganz verHchiedeaem Sinne „unbewufei" genannt wird (a. o.

öia AuafflhruDgen bei Punkt 2 nad 4).

* MDmfBunef Grandiflge der Fayehologie, Bd. I, 8. 218.
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vierten Bedeutong, des Mechanisierten, als nnbewulste Tätigkeit

beseiobnet — mit wieviel Recht, steht dahin. Wenn dagegen

der Nachtwandler sein Haus anzündet oder einen SchlafgenosBen

erdrosselt, so tut er diese Taten „iinbewufst" im Sinne von un-

bezweckt. Dafs der im epilepüschcu Däiiimerzustande Ver-

harrende ein seelisches Iveben führt, steht aufser P>age. Begeht

er ein Verbrechen, so ist diese Tat unl)ewuf8t einmal im S'mm

des später Unerinnerten, dann aber auch im Sinne des munieiuan

Unbezweckten, sofern eben dieses ein in seinen Kon-

sequenzen nicht völlig überschautes Tun bezeichnet.

Es wird an dem letzten Beispiel zugleich deutlich, warum wir

,nnbezweckt", und nicht einfach „ungewollt" sagen : das Be-

zweckte ist das willkürlich Gewollte, w&hrend das Gewollte für

viele Psychologen anch das triebhaft fiegehrte beseicbnen wQrde.

Im zweokhaften, nicht aber im triebhaften Sinne ist das ye^

brechen des dftmmemden Epileptischen ungewollt, „unbewoftt*".

Für alles triebhafte Veriiaiten ist nun überhaupt die

Bezeichnung des Unbewußten beeonders in der vergleidienden

Psychologie der niederen Seelentypen, des weibhchen, kindlichen,

tierischen und des problematisclien pflanzlichen Seeleiilelicus

aufs ausgiebigste im Gebrauch. Alles, was an Instinkt erinnert,

wird gelegentlich als „nnhewuist" bezeichnet: die Geselligkeit der

BiciK n und Ann is( u, die Jimgenfürsorge, der Nestban, die \ er-

richtungen von Piianzen, sofern sie als „triebmäfsig" gedeutet

werden, die Schlauheit des Weibes, \ielerlei kindliche Pro-

duktionen usw. Geht man dem Sinne der Bezeichnung auf den

Grund, so ergibt sich, dafs hierbei das Gemeinsame immer die

AusfOhrung von relativ verwickelten, nach alier Erfahrung eine

Planung erfordernden Handlungen ist, bei denen doch die ganie

sonstige Beechaftenheit des Seelenzustandes gegen die Möglich-

keit einer derartigen Voraussicht spricht: ein zweck mft Taiges

Tun, von dem wir doch nicht glauben wollen oder können, difo

es im echten Sinne bezweckt sei. Ob man die Erreichung emee

Zieles, die uns verblüfft, dabei als zufälligen Nebenerfolj^ be-

werte i, oder ob man eine echte unbewufste Zwecksetzunj^ ai«

nimmt — daiiiber streitet man gerade; tmd je nachdem fällt

diese Anwendimg des Begri^ „unbewufst" entweder unter die

Gruppe des Unbezweckten — oder aber unter die des Pro-

duktiven (6. Gruppe).

So sehr also auch in unserer zweiten Gruppe die Bedeatoog
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sebwanken nnd verschwimmen mag: der Sinn, daTs es sich um
eiD seelisches Tun handelt, das in seiner Ganzheit nicht voll-

VewnfBt überschant, dessen letzter Erfolg also nicht im gewöhn-
lichen Sinne bezweckt i^ein kauu, ist einheitlich genug, um
eine deutliche Sonderung dieser Gruppe zuzulassen.

3. Als Un unterschiedenes ist das Unbewolste (dem
Sinne, nicht etwa der Bezeichnung nach) bei Leibniz in die

Welt der Begriffe getreten. Die petite peroeption ist die Wahr-
nehmnng, die (nach hwsa) da sein murs, weil sonst ihr Viel-

fUtiges nicht da sein könnte (wir hören das Rauschen des Begens,

nicht aber das Geräusch der Bewegung einea einzefaxen Begen*

tropfens, nnd doch ist jenes nur die Smmne sUer einseinen

Ttopfengerftnsche) , die ims demnach nur nicht bewuTst ist.

Pbcim» hat später, in seiner Bekämpfung des Unbewufsten,

für diese Eleiiieularvorgänge den Begriff der „negativen Empfin-

dung" eingeführt, der wohl nicht glücklich gewählt ist, weil er

eben überhau jit keine Empfind im sondern lediglich Emp-
rindungsmöglichkeit für den ball der Steigerung der Stärke

des gleichen Reizes bezeichnen sollte. Negative Empündung ist

dabei jenes besondere Physische, dessen Verstarkong von positiver

Empfindung begleitet sein würde. Soll man nun 7. Hartuanm
Sedit geben mtlssen, wenn er ausführt,^ daTs die petite perception

des Lbibniz &ktisch der FscHNEBschen negativen Empfindung
entspreche (wie aus LsiBNizens Beispielen sich ergebe), obwohl

loofiNiz selber einen positiven seelischen Vorgang von nur sehr

geringer Stärke gemeint habe? Eanm. Es kann nidit zweifel-

haft sein, dafs Leibniz Seelisches gemeint hat, und wenn er (was

daiiingestellt bleiben möge) auch bchiole Beispiele dafür gewählt

hiltte, so würde das doch nur eine falsche Deutung der zum
Beisjael herangezA'ixenen Erscheinungen, nicht iiljer einen Wider-

spruch gegen die theoretische Auffassung selber beweisen. Das

UnbewuJste des Leibniz ist das sehr undeutlich BewuTste, oder

(mit neueren geläufigen Bezeichnungen) das Unbemerkte (Wundt),

das Unerkannte ßlüxsTETiBEBo), das Ununterßchiedene. Beim

Geräusch des fallenden Tropfens kann es zweifelhaft sein, ob
*

der Reiz zu schwaeh ist, um schon ins BewuTstsein zu treten,

oder ob er doch schon Empfindung mit sich fOhrt, die eben nur

sn schwach ist, um von anderen Empfindungen unterschieden

* K T. HABTiumr, Die moderne Psjchologie 8. 88.
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ZU werden. Bei den Teiltönen eines Klanges, bei den zahllosen

idiukel-, Gelenk- und Berührungsempfindungen, ist teilweis wenig-

stens der zweite Ssichverlialt sicbeigestellt Teüweis aber bleibt

die Deutung eben fragUoh, stehen wir hier vor einem Begriff

des Unbewofsten, der es problematisch l&fsti ob das Unbewufate

nur Unmitersohiedenes oder Nichtbewulstes — und was daim

nun dieses letztere, nämlich ob es Psychisches oder ein neues,

weder Bewufstes noch Physisches, sondern „UnbewuTstes" be-

deuten soll. Es mag nur noch erinnert sein, dals für v. Haei-

MANN in diesem Falle nicht ein Neues, eben Unbewufstes, sondeni

lediglich das in seiner Terminologie als „physiologisch Ünbe-

wnfstes'* bezeicbueiü (d. h. Physisches) vorliegt. Wir haben also

bei diesem dritten Punkte bereits einen klassischen Fall von

Bedeutungswandel, der viel Bedeutungsverwixrung mit sich fühlt:

dasselbe, was lür Lbibniz Psychisches war, ist es für Wundi,

MüNSTEBBBBG u. a. zum TeU heute noch, zum Teil, wie für

Fegbneb und y. Haatxann Physisches, für andere aber bald

dies, bald jenes und zum Teil echtes UnbewuTstes — und mit

diesem Bedeutungswandel verflicht sich, wahrlich nicht m-

gunsten der Klarheit der Begriffe, ein Bezeichnungswandel,
dessen Etappen petite perception, unbewuTste Vorstellung, nega-

tive Empfindung, physiologisch Unbewurstes, Unterbewuistes,

Unbemerktes, unbewufste Empfindung sind.

Auf den Begriff des üuunterschiedenen, ebenso wie den des

Unerkannten, Unbemerkten, können aber zunächst alle Parteieu

sich einigen, da er vom Wesen dessen, was nicht unterschiedea

wird, noch nichts aussagt, sondern nur den jedenfalls unanfecht-

baren, empirisch ersten Tatbestand des NichtUnterschieden-
Werdens der fraglichen Vorgänge in sich schliefst. Ob nun
dieses Nichtunterschiedenwerden eijcn nur ein NichtUnterschieden'
werden, oder ob es auf ein Kichtjjsychischsein, oder ein weder-

psychisch- noch physisch-, sondern jenseits von Psychisch and
Physisch Unbewufetsein zurückzuführen sei, ob also das Unbewufste
als Ununterschiedenes ein schwach Bewufstee, ein Physisch«
oder ein Unbewulstes sensu strictiori bedeute: das gerade ist

steittig.

4. Das Unbewufste als Mechanisiertes hat mit dem Un-

bewu&ten als ünunterschiedenen vielerlei Berührung — L114 insche

und dadurch eben auch begrilTshislorische Berührung. Ks haudelt

sich um Fertigkeiten, die mit Tx \vnr-t>ein erlernt, aiuangs mit

Überlegung jeder Phase und afv^iuhtlicher iunervierung ausi^eübt

schliefsUch melu* und mehr mechanisch sich abwickeln, also auch
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dann ungestört vor sich gehen, wenn das Bewufstsein anderweit

in Anspruch genommen oder so gut wie aufgehoben ist: es gilt

ja für den Gipfel einer Fertigkeit, dafs sie uns selbst „im Sclilafo"

zu Gebote steht. Der Umfang der Mecliamsierung kann seiir

verschieden sein : bald ist der ganze Vorgang, bald sind nur

Teile davon mechanisiert. Die Deutung der MechamBierung

ist seit jeher sehr strittig gewesen. Auch hier verstand man,
wenn man daa mechanische Ahwickeln einer Bet&tigang „tmbe-

wnfet'' nannte, daronter bald etwas rein Physisehes, bald etwas

sdiwaches Fsychiiohes (2. B. tmonterscMedene Bewegungs-

empfindmigenX bald endlich echtes, jenseits von Physisch tmd
Psychisch liegendes Unbewofstes. Durch Beseichnnngen wie

Reflex, automatisches Geschehen und ähnliche ist das B^grüEs-

dmcheinander auch hier wesentlich vermehrt werden.

6. In der Anwendung als Terminus für das Reproduzier-
bare, den „Erinnerungsschatz", hat das Unbe^\ niste in der

jüngsten Zeit seine beliebteste ^'e^we^tung gefunden. Die Tat-

sache, dafs seelische Erlebnisse sich wiederholen können, ohne

dai's der beim ersten Erlebnis wirksame Sinnesreiz wiederkehren

mufs, drängte naturgemäfs zu der Frage, wodurch eine solche

Wiederholnng möglich werde. Ea mufste, mit Mi;NST£BBE£& zu

reden, ein „objektiv Überdanemdes dort gedacht^ werden, wo
wir die Zeit zwischen Erlebnis nnd Emenerang ^dnrch snbjek-

tive Beziehung überbrücken". Dieses objektiv Überdauernde

komite nur in den wenigsten Fällen ein Psychisches sein: da&
muer ganzer eeproduzibler Erlebnisschatz etwa dunkelbewufot

und beständig gegenwärtig sei, kann auch der zu liberalster

Ausdehnung des Unbemerktenkreises Bereite nicht sagen wollen.

Nannte man also das Reproduzible Unbewufstes, so konnte
hierbei unbewuist nur entweder physisch oder im eigent-
lichen Sinne nnbewufst bedeuten. Kiir die erste Möglich-

keit sind dann mit V orliebe auch Ausdrücke wie physiologische

«Spur", Disposition, Übung, ßahnung und ähnliche benutzt

worden. Erheblich für die gesamte Auffassung von der Natur

des Reproduziblen ist der Tatbeatand, dafs das Beproduzible

deutliche Wirkungen im Bewufstsein ausüben kann, ohne doch

selber reproduziert zu werden. Die Stimmung, die eine erst

später auftauchende Erinnerung ihrem Erscheinen im Bewufat-

sem „voraufschickt**, ist der bekannteste Beleg dafür. Damit
wurde die Möglichkeit, einen lückenlosen Wirkungszusammenhang
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innerhalb des Bewulaten su konstruieren» emstlich in Frage

gestellt. Das Unbewußte als BepiodnsibleB, mochte man ee mm
physisch oder neuartig nnbewurst denken, griff, ohne selber be*

vvufst zu werden, scheinbar (dies ^scheinbar" mufs betont werden!

da eben nur dem ersten Blick der Zusamineuhang sich so dar-

etcllte !) in den Ablauf der bewufsten Erlebnisse ein. Beruhigte

inaii bich daV>ei nicht, so iiels wohl eine genauere Überlegung

den Gang der Ereignisse ganz anders verstehen (gab wenigstens

die Möglichkeit an die Hand): die Stimmung war durch

ein Yoraufgegangenes bewufstes Erlebnis erzeugt, brachte ein

dunkles Bekanntheitsgefühl mit sich, und dieses gestaltete ans

den einströmenden Assoziationen die Erinnerang. Für diese

Bentang sprach die Tatsache häufiger finnnenmgstftnschaaig,

wo also gar kern «objektiy Überdaaemdes** da war, das die Be-

kanniheitBstunmungins Bewnlstsein hinanfsenden konnte, sondern

umgekehrt diese Stunmnng erschien und ein Tragbild von Er-

innerang snsammenwob. Dagegen sprach wiedernm die Er
fahmng, dafs z. B. Assoziationen häufig von einem unsichtbaren

Etwas dirigiert zu werden schienen, das nur sehr gezwungen

als ein Vorhergegangenes fähnlich der Stimmung) gedeutet

werden konnte. Beruliigte man sich, hierdurch gestützt, also bei

jener Kausalanordnung, so erschien nun das Reproduzible über-

haupt nicht mehr blofs als reproduzibles, bewufstseinsmögliches

Material, als Erinnernngsschats, Ennnerungsreservoir, sondern

als das Bewulstsein Mitbestimmendes, Ordnendes, Dirigierendes.

Und damit war das Unbewnfste zu einer neuen Bedeutung ge^

kommen: es stellte sich dar

6. als das eigentlidi seelisch Produktive. Tausend £^
lahrangen schienen hierfür zu sengen. Die Tatsache, dals unsere

Gedankengänge von selber sich gleichsam fortentwickelt haben,

wenn wir längere Zeit über etwas nicht nacfagedadit haben; die

Tiel&oh sinnyoUe Ausgestaltung der Tranmeriebnisse; die Pro-

duktion von Witzen im Traum, im Beginn der Narkose; das

„Produzieren" überhaupt; seine oft blitzartige Schnelligkeit, der

„Einfall*', die eigensinni^^en Wege, die es geht, die Fertigkeit,

mit der ein Geislesprodukt sich plötzlich in uns vorfindet. In

diusim Sinne ist also mit Vorliebe alles „Schöpferische" als

„uubewufste" Seelentätigkeit bezeichnet worden. Und dieser ße-

griftsgebrauch drängte durchaus dazu, das Unbewnfste nun nicht

als Physisches, sondern höchstens als Dunkelbewulstes, mit mehr
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Wahrscheinlichkeit aber als echtes Unbewulstes zu ei lassen.

Denn die zweckvolle Synthese liefs sich aus l)lofsen Kerven-

errecrungen u. dgl. nicht begreifen. Man brauchte etwas, das

Sich Zwecke setzen und ihre Verwirklichung einleiten konnte,

ohne doch bewufst zu sein. Dafür schien auch das Dunkel-

bewuTet^' kaum recht zu passen. Man vereinigte diese scheinbar

gegensätzhchen Eigenschaften aufs „Unbewufate". Der Psycho^

patholog kennt dieses Unbewufste aus seiner neuesten Literatur

rar Genflge. Es ist das UnbewuTste des Moebius („Seit dem
Strafsbuiger Aufenthalte denkt £8 in Gobthb mit Maeht**) \ vor

allem das UnbewuÜBte Fbeüdb, das den Traum, den Wits, die

Hysterie, das Kunstwerk, den Einfdl — das kursam überhaupt

unser seelisches Leben gestaltet, das der eigentliche Regisseur

des seelischen Schauspiels ist: die Gesetze des Seelenlebens sind

nicht im Bewufstsein, sondern in diesem Unbewufsten zu suchen.

Im Omnde wurde damit nur die Lehre K\xr>; von der
transzendentalen Asthcsis und Analysis, dem Krfahrung ge-

staltenden Wirken der Anschauung und des Verstandes, die

vom erkenntnitjtheoretischen Subjekt gegolten hatte, psychologisch

gewendet. Diese Wendung verlangte nun freilich eme neuartige
leoretische Vertiefung, da die erkenntnistheoretische Begründung

des transzendentalen IdeaUsmus nicht ohne weiteres auf sie

übertragen werden konnte. Eine solche Vertiefimg der An-
schauung vom produktiven Charakter des Unbewufsten stellt

7. die Ton EOlfb wiederholt angedeutete, ausführlich von
Lipps entwickelte Theorie vom Unbewulsten als dem psychisch
Realen dar.* Das psychisch Reale entspricht genau dem
physisch Realen , d. h. dem, was wir zu den körperlichen Er-

schemun<^en hinzudenken müssen, um lückenlose Kausalzusammen-

hänge herzustellen: also der Bewegung der Materie oder der Ver-

wandlung der Energie. Die bewufsten Krlehnisse sind die seelische

Erscheinung 8 weit; innerhalb dieser Erscheinungswelt läfst

sich eine lückenlose Kausalität so wenig konstruieren, wie inner*

halb der körperlichen Erscheinungswelt. Dazu bedarf es des

Hinzudenkens einer Vorgangs weit, in der ein lückenloser

Kausalzusammenhang herrscht, die aber nur an einzelnen Punkten

in die Erscheinung tritt. Diese Vorgangswelt ist fürs seelische

Lsben die unbewufste Welt. In ihr spielt sich der Hauptteil

> MOBBIÜS, GOBTBB Bd. I, 6. 177.

* Lm. Leitfideii der Psychologie 1. Aull. 6. 7—9 xl 8. S86ff.
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der seelischen Zusammenhinge ab, and nur hie nnd da tritt

dieses Spiel in die Erscheinung des bewnfsten seelischen Lebena.

Die Betrachtung dieses Lebens selber wtb^e uns immer nur

einzelne VerknüpfaD^^en, niemals aber einen geschlossenen Kaunl-

zusammenhaiif; aufweisen, wie ihn das wissenschaftliche Denken

postulieren mufs. So konnte ja z. B. aucli in der Naturwissen-

schaft die Erhaltung der Energie als allumfassendes Prinzij) nur

gewonnen werden, wenn zu den Ersehe inuii^eu (aus denen

Mater das Arbeit-W}lrme-Ä(]uivulent abgeleitet hatte) ein über

sie hinausgehendes Etwas (eben Materie oder Energie) aU ihr

Träger hinzugedacht würde. In der bloHsen Ersrli einungs-

weit ist die Konstanz der Energiesumme niemals festzustellea

Und entsprechend wie hier das physisch Reale in sdner Be-

schaffenheit etwas von den physischen Eischeinungen gani

Unabhängiges, Unbekanntes ist (Materie oder Energie x. B.!),

so mufs auch das UnbewuTste als ein dem Bewulsten in keiner

Hinsicht Vergleichbares, gänzlich Unbekanntes gedacht werden.

Natürlich begleitet es als psychisch Keales auch alle bewufsten

Erlebnisse, denn es ist ja der alles Psychische tragende Faktur;

das gesamte Seelenleben ist also Unbewnfstes, das an einzelnen

Punkten überdies noch ab Bewulstes in Erscheinung tritt.

Dies die Lohre von Lipps, aus den etwas schwierigen Dedtik>

tionen ihres Schöpfers im Kern herausgeschält. Wir können es

uiT? nbor nicht vorsagen, auf einen sonderbaren Trugsohlufs

hinzuweisen, mit dem Lipps die Forderung eines psychisch Realen,

das weit über die seelische Ersehe iiiungswell hinausreiciit. stützt.

Er meint: es wirken in uns Vorstellungen, die gar nicht be-

wufst sein können, z. B. die von Gott, vom Niehls, vom Unend-
lichen u. dgl. Was soll das heüsen? Doch nur, dafs es Begiiffe

gibt, deren Inhalt sinnlich nur sehr unTollkommen KU YergeKOn-
wärtigen ist, was ja im Grunde mehr oder weniger von allen

Begriften gilt. Was nun im dem Begriff in uns jisychologisch

wirkt, ist trotzdem die unvollkommene Vorstellung (z. B. die

anthroponiorphe von Gott) oder die blofse Wortvorstellung. Nach
der LfChre vom psvchisch Realen entspricht diesen bewu&ten
Erlebnissen ein unbewufster Vorgang, der auch ohne die be-

wufsten Erlebnisse wirksam sein kann. Wenn nun aber Lim
diesen \^org«ang etwa als die vollkommene Vorstellung von

Gott usw. sich denkt, die erst mit dem Bewufstwerden unvoll-

kommen werde, dann wäre das ein metaphysischer Boqriffs-

realismus, der erstens zu den von Lipps entwickelten meta-

Shysischen Anschauungen kaum pafst, der aber, selbst wenn er

azn pafste, keinesfalls in der psychologischen Theorie vom
psychisch Realen eine Rolle spielen dürfte. Denn als Konsequenz
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ergäbe sieb, dafs das psycbisch Reale die Gesamtheit der zu den
bewufsten Erlebnissen genörigen Begriffe wäre: Javv^ platonizans!

In der zweiten Auflage des j.Leitfnden?" i«t die truc^srhlüssige

Erörterung stellen geblieben. Aus der nächsten wird sie boÄent-
Ucb verschwinden.

8. AlsAbsolutes ist das UnbewaÜste nicht etwa erst durch

£d0abd y. Habtmanh dargeetellt worden. Schon bei Leibmiz,

dem es ja nicht auf Psychologie, sondern auf Metaphysik ankam,

bedeatet die petite perception ein Stück der Tätigkeit des Absoluten,

nftmfich der Monade. Bei Kant bezeichnet in der synthetischen

Einluii der transzendentalen Apperzeption das Uubewufste den

berühmten Punkt, wo die Welt des Absoluten mit der Welt der

Erscheinungen sich berührt — also sozusagen das Fenster aus

jener in diese Welt. In der Ideutitätsphilosophi'* d^hnt sieli die

absolute Bedeutung des rnbewufßtcn immer mehr aus : bei

Fichte, Schellino, Hegel und Schopenhauer wird der Begriff

des UnbewnTsteu bereits für ganze, bestimmte und immer gröfsere

Entfdtnngsstadien des Absoluten gebraucht. Die Gleichsetsung

des Absoluten ndt dem Unbewulaten hat v. Haetmann vollzogen.

Für ihn ist das Bemifstwerden bekanntlich nur eine Episode,

xmd zwar eine bedauerliche, eine Verirrung, in der Entwicklung

des Absoluten, deren möglichst rasche Überwindung der höchste

bewufste Zweck sein soll. Wir sehen in der Philosophie des

Uübewufsten das konsequente Ende einer geistesgeschichtlichen

Entwicklung, die, auf früheren Ilöliepunkten (in der christlichen,

der kartesischen, der leibnizisehen rhil«»sophje) (his Absolute als

das Allwissende und nlles am klarsten Wissende erlassend, Sehritt

vor Schritt dem Uübewufsten mehr Platz in der Geschichte des

Absoluten einräumt, um es schüefslich nicht blofs als Phase,

sondern als eigentliches Wesen und darum als letztes Ziel der

Wesensentfaltung des Absoluten zu postulieren.

V. Hartmans hat die verschiedenen Bedeutungen iles L'nbe-

wu&ten besser unterschieden, als es in der alltäglichen Erörterung
zu geschehen pflegt, und darf darum der Begn£foverwirrung am
allerwenigsten bezichtigt werden. Er trennt vom Bewufsten das
relativ Unbewufste (dunkel Bewufste), das |)hysiologisch Unbc-
wufste (Physisches, das bei Steigerunir seiner Stärke Bewufstes
Bttit sich füliren kann^ und endlich erst das eigentlich Unbewufste,
für das lüs Schüplerischcs alle jene anderen Stuten nur Material

sind, und das zugleich die \'erknüpfung des EudUchen mit dem
Absoluten darsteUt.

Es mag hier daran erinnert sein, dafs auch für Lipps diese
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letzten Worte gelten: anch für ihn ist daa l^nbewufste (alt

psychisch Jiealesl die endliche Einzwün^np: des Absoluten —
aber eben eine Einzv/nii^nm^; da? Absolute, dsiF selber Allwissendes

ist, begibt sich ^'ewisseniiaiseu notgedruniren ui den unbewufsten

Zwiflcbenzußtand deö psychisch Realen, um an einzelnen Punkten

daBselben als endlieh BewolsteB erscheinen zu können.^
Zweier Bedeutungen des Unbewnlaten, die mm in der neueren

Literatur aufstofsen, wurde hier nieht gedacht Einmal nämlich

begegnet inan dem Ausdrucke „unbewufst" hie und da (z. B. auch

bei V. Hartmann) als Hc/eicbTning für die bewulstseinslosen, seelen-

losen Objekte, tiir die uiil>ej*ibte und ptianzliche Natur (wo die

letztere nicht tur beseelt gehalten wird). Dies ist aber eine so

ungewöhnliche, vom durcDBchnittliehen wifisenBchaftlichen und

alltftglichen Spracbgebrauch so sehr abweichende Praada, dab sie

ffir die BegnffBverdunklung, um deren Lichtung es uns hier

hauptsächlich zu tun ist, kenie Rolle spielt. Das gleiche gilt von

einer Anwendimi!;, die sich bei Müx'-TT'inu.Kc. findet: wird dort

'

darauf hingewiesen, dals in der Recliispriege als injbewul'st ^^el•

fach das Tun bei pathologischer Bewufstseinstrübung oder über-

haupt -verfindenmg bezeichnet werde. Mükstbbbbbg geht dabei

conscious ebenso unbewufst wie bewufstlos bedeutet. In der

deutschen kriminalistischon Literatur läuft der Ausdruck „be-

wufstlos" (z H im § f>l StrGB.) für „bei «ictrübtem , krankhaft

verändertem liüwulstsein", nicht aber, wemgstens nur ganz ver-

einzelt, der Ausdruck „unbewufst
Wir haben alao keinen AnlaTs, xmserer Reihe der für die

wieeenBchaftliche Auaeinandersetzung relevanten Bedeutl]Dg^>

nuancen diese beiden ungebrftuchlichen Anwendungen einzufügeiL

Wenn ein Terminus^ der in Diskussionen reichlidi gebraucht

wird, achterlei bedeuten kann, so bedingt das für alle Fftlle,

in denen die Bedeutung nicht ausdrückHch festgestellt wird oder

wo sich ihrer der Gebraudier selber nicht ganz klar bewufst ist,

gerade Begriffsrerwirmng genug. Diese Verwirrung wird aber

noch durch ein weiteres Moment gesteigert: indem nämlich jede

einzelne Bedeutung wieder blols einen provisorisch rubrizierenden

oder einen definitiv deutenden (einen die Deutung fraglich lassenden,

und einen andere Deutungen ausschliefsenden) Charakter trncren

kann. Aiierdiiig- spielt diese Doppelseitigkeit bei den verscliieueueii

Bedeutungen eine verschieden grofse, bei manchen aber eine sehr

grofse Bolle. Wenn ich z. B. die unbemerkten seelischen Voigftage

> B. u. bei der genaueren ErOrbenittg dee im metaphyeiadieii Sinne

UabewulHten.
' MüntTBBiBO, Gmndjtflge 8. 817.

n.
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„anbewnfist*' nenne, so kann ich damit aussagen wollen, dafs mir
„nnbewnrst" ©in bequemer Terminus für Erscheinmigen ist, über

deren letzte Natur ich mir vorerst noch ^ar keine Anschauung

bilde, die aber tatl)eHtandsgemäf8 jedent'alls nicht in der Art

bewnP^t sind wie die im engeren Sinne bewufsten; ich kann aber

ancl) damit aussagen wollen, dafs ich alles, was als unbewufst

rubriziert wird, in Wahrheit für ein Unbownfstes, d. h. jenseits

von JPhysisch und Psychisch Liegendes erachte. Dort hat der

Tsnmnns das empirisch Gegebene nur zu rubrizieren , zu be-

nennen — hier aber theoretisch zu fixieren. Ja, es tritt noch <lie

dritte (wenn anch praktisch gewöhnlich nicht isoUerte) MögUchkeit

hinsTi, dab ich nnr die eine Gmppe von Erscheinnngen so benennen

oder so denton wiU, wahrend ich andere Gmppen (das Reproduzible

n. dgl.) anders benennen oder deaten möchte. Es ist deatlich,

dafs dieser Fall nnr eine theoretisch einschränkende Präzisierong

des ersten oder zweiten ist. Um es an einem Bxempel aus einer

anderen Gruppe sicherzustellen: der »Satz „Unbewufst baut der

Vogel sein Nest tür die Eiablage, die Brnt und die erste Pflege

der Jnn<^en" — kann sagen wollen, dem \'()^el sei das zwar

bewnl'st. aber ohne klare Zweckvorstellun^ ; kann sagen wollen,

uie Zweckvorstellung feldo niclit, sondern wirke von einem echten

Lnbewufsten aus aufs bewuisteTun; kann endhch sagen wollen,

nnr ein solches Tun nenne ich imbewui'st (wenngleich ich es als

bewufst antEaese) oder deute ich als onbewnfst (während ich

vielerlei, was andere unbewnlst nennen oder als nnhewnfst deaten,

anders nenne oder anders dente). Genngl Wer immer die theore-

tische Literatnr der Psychologie nnd Psychopathologie nnserer

Tage zu yerfblgen genötigt ist, wird schon mehr als einmal sich

praktisch in der Lage gefunden haben, dals ihm nicht klar war,

was der Anwender des Wortes „nnbewnfst'' mit dem Wort eigent-

lich sagen, welche von jenen Sinnmöglichkeiten er ihm beilegen

wollte — und schlimmer als dies: dafs ihm nicht klar war, wie-

weit der Autor selber sich darüber klar geworden sei — oder gar,

dafs das Gegenteil dnvon allein ihm klar war. Ja, wie häufie:

begegnet es uns nicht, dafs in einem Atem z. B. das l'nbenier kio

und das Produktive „unbewufst ' genannt werden, und dafs die

weiteren Ansfühmngen angeben, die Benennung sei das eine Mal

nnr die bequeme Benennung eines als für bewufst j,^edou-

teten seelisdien Tatbestandes, das andere Mal aber selber definitive

Dentnng gewesen.
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Es wäre nehon viel gewonnen, wenn man sich daiüber klar

würde, dafa es iin Wesen unserer ersten drei Bedeutungsgruppen

liecl, ül)erbaupt keine Deutung, sondern lediglich eine Beneniiung

eiuzuHchliefsen, wenn sie als „unbewufst" bezeichnet werden.

Die (5rupj)en 1, 2 und 3 umspannen p'^yclüsch-psychophybisciie

Tatbestände, für deren Deutung als unbewufsler ^'o^f^^lDge

oder bewufster Wirkungen unbewufBter Vorgänge erst auf dem

Boden einer der folgenden Gruppen die richtige Grandlage ge-

fanden werden kann. Das Unehnnerte (z. B. aas einer Hypnose)

kann ich als blola Vergessenes, ich kann es aber anch als „mh

bewufst", z. B. als Mechanisiertes deuten; den nnbesweckten Eifolg

kann ich als zufällig, ich kann ihn aber auch als „unbewafirtf",

z. B. im Sinne des Produktiven (als eines unbewufot Zweck-

setzenden) deuten; das Unbemerkte kann ich als nicht gentn

Unterschiedenes, ich kann es aber auch als „unbewufst'', z. B.

als im psychisch Realen sich al)spieleud deuten.

Umgekehrt sind die Bedeutungen 6, 7 und 8 überhaupt nie-

mals als Tatbestände gegeben, sondern entlmltcn hypothetisch

Gedachtes, das hinter bestimmten Tatbeständen gesucht wird.

Vom Absoluten und vom psychisch Realen bedarf das keines

umständlichen Erweises. Aber auch vom Produktiven ist der

gleiche Charakter leicht einzusehen: denn als Tatbestand ist

uns immer nur Produziertes gegeben, hinter das wir uns

erst ein Produzierendes („Produktives'*) denken, was dann der

Eine in der assoziativen Übung, der Zweite in der physiologisdun

Übung, der Dritte in einem unbewufst Produktiven usw. erblickt,

während der Tatbestand des Produzierten (ein Witz, eine Melodie^

eine Idee) keinen Meinmigsdilferenzen unterliegt.

Es würde dann also in den (iruppen 1—3 das Unbewulste

lediglich ternnnologischen, rubrikativen, in den Gruppen 6—

8

dagegen lediglich theoretischen, exi)likativen Sinn haben.

Dafs es Unerinnertes, Unbezwecktes und Unbemerktes gibt,

darüber ist kein Streit. Dafs uns kein Produktives, kein

psychisch Reales und kein Absolutes jemals empirisch ge-

geben ist, darüber ist auch kein Streit. Wendet man also bei

alledem den Ausdruck „unbewufst** an, so kann er folgerichtig

bei den drei ersten Gruppen nur Benennung, bei den drei letrtoD

Qrappen nur Deutung enthalten. Er wird aber dann immer die

Ergänzung fordern, durch welche Deutung (6, 7 oder 8) die

Benennung theoretisch fortgesetzt werden — oder auf weldien
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Tatbestand (1, 2 oder 3) die Deutung 6, 7 oder 8 bezogen werden

soll. Dabei ist also vorausgesetst, dafe auch die Tatbestände 1—3
nur yon denen „unbewuTst" genannt werden, die sie nachher

auch durch eine der Hypothesen 0, 7 oder 8 als wlrklidi unbe- •

wufste Erscheinungen deuten wollen. Dafs man, wie es heute

noch öo viel m Cbuog ist, die Tatln'siünde i—3 unbewurst
nennt, aber als bewufst deutet, das sollte lieber ganz ver-

scliwinden. Denn sehattt grenzenlose Verwirrung, die die

momentane Bc iuemlichkeit allzu reichlich aufwiegt. Wer diese

Tatbest.lnde tür dem Wesen nach bewufste Ersciieinungen hält,

soll sie einzeln benennen. Das kann man im Interesse wissen-

schaftlicher Klarheit fordern; und es mufs bei der Gelegenheit

mit Bedanern festgestellt werden, dafs die Begnibverwirrung,

unter der wir leiden, nicht zum wenigsten gerade von denen
mitverschuldet ist, die an kein Unbewufstes glauben, al^r aus

Bequemlichkeit allerlei Tatbestände, die ihnen als bewufst gelten,

noch inuner unbewulst nennen.

Und die dann , wenn jemand das deutende Unbewufste
kritisch imter die Lupe nimmt, kopfschüttelnd meinen, die

Existenz unbewußter Vorgänge könne doch gar nicht bestritten

werden, da doch niemand behaupten werde, dds alles im momen-
tanen Bewufstsein anwesend sei, was in diesem seine Wirkungen
äufseren So beschwichtigt z. H. üoch neuestens £. Hibt in einer
Besprechung meiner „Grundlinien einer Psychologie der Hysterie"*
meine Bedenken ^egen das Unbewufste. Auch er verkennt also,

wie so viele, völlig das, worauf es bei dem ganzen Streit an-

kommt — nämlich: dafs eine ganse psychologische Partei vom
Unbewursten im Sinne eines hypothetischen, keinem Mensdien
als Tatbestand gegebenen Etwas jenseits vom Körperlichen imd
Rewufsten redet; und dafs es deshalb gerade fraglicli ist, ob man
jene unbestreitbaren Tatbestände ,.nnbewufst** nennen und damit
der Verwechslun^r mit jenem Etwas preisgeben soll. Fast un-

begreiflich ist iitiiiiuh die weitere Behauptung Hibts, die Gegner
des Unbewuilrten bekämpften ein Etwas, das nur in ihrer Vor-
stellung als mystisches Unbekanntes existiere, in Wirklichkeit
aber eben der harmlose, von ihnen selber unbestrittene Tat-

bestand sei. Wio kann ein Kenner der psycho-pathologischen
Literatur ^^o et^^ as sagen V Es ist nur m\s der namenlosen Ver-

wirrung erklärlich, die in der Begnilssphäre des Unbewufsten
herrscht. Gerade diese Kritik hat mir aufs neue gezeigt, wie
dringend nötig es ist, die Bedeutungen des Terminus „unbewufsf*
emmal auseinanderzosondem. Vielleicht überzeugt nun auch
HiÄT nob, dafii die Situation denn doch nicht so ehoiach ist, wie

* Im Archiv f, d, geBamU FtffchologU, B<L X, S. 76ft.
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er es zn glauben scheint \mr\ dafs die Verwechslung (des fftl^tl^rl^

nicht Bewul'sten imd darum „uiibewufst ' Genaunten mit einem

hypoihotischen „Unbewufsten*', das aufser BewnfBt^m und Körper-

Ucnem existiert) niclit auf meiner, sondern (nur in umgekehrter

'Achtung) auf seiner Seite ist.

Schwieriger liegt nun . freilich die Sache gegenüber den

Gruppen 4 und 5. Sie enthalten keine reinen Tatbest&nde mehr,

und doch ebensowenig reine Deutungen, sondern in be-

stimmter Art gedeutete Tatbestände. Es ist strittig,

ob eingeübte Fertigkeiten wirklich „mechanisiert", d. h. der

bewufsten Abwicklung entzogen sind, oder ob das Bewulste dabei

nur stark abgeschwächt und in seinem Ablauf beschleunigt and

zusammengedrängt ist. Und das Reprodudble stellt ja gswifi

keinen Tatbestand, sondern die Deutung des Tatbestandes der

Reproduktion dar (ihre ZurückfOhmng auf Überbleibsel, die

keiner Erfahrung bisher gegel)en gewesen sindj. Aber beide

unterscheiden sich andererseits von den Deutungen 6—8 doch

dadurch, dafs sie nicht auf die Tatbestände 1—3 als Deutung

ohne weiteres anwendbar sind, sondern in sich (gewisserniafseu

latent) einen umgrenzten Tatbestand, den sie deuten, mii-

umschliefsen. Wenn z. B. das Unbemerkte in uns seelische

Wirkung übt, so ist das durch die Deutung 6, 7 oder 8 erklärbar,

nicht aber durch das Mechanisierte; denn dabei würden zwei

ganz verschiedene Tatbestände (Unbemerktes und Einge&btee)

durcheinander geraten. Ähnlich kann ich einen unbezweckten

Erfolg wohl auf das Konto von 6, 7 oder 8 setzen, nicht aber

auf das des Beproduziblen ; ich müfste dann doch erst wieder

das Reproduzible als ein Reproduziertes (also Bewußtes) oder als

ein Produktives (wenn ich es als Unbewufistes au^ssen will)

weit er deuten. Man könnte sagen, in der Gruppe 4 und 5

steckttu Tatbestände samt dem Anfang einer Deutung, die

aber ihrer endgültigen Wendung noch harrt. Diese Wendung

kann dann so vollzogen werden, dafs die Begriffe der Gruppen 6,

7 und 8 — aber auch so, dafs die Begriffe der Gruppen 1,

2 oder 3 zn Deutungen für 4 und 5 werden: ersteres bei der

endgültigen Ausdeutung aufs UnbewulQste, letzteres bei der end*

gültigen Ausdeatoug aufs Bewuiste hin.

Zu der zweiten Wendung noch ein paar Worte. FOr den,

der nur BewuTstes heranzieht, sind ja die in 1—3 eingeschloflsenen

Tatbestände sozusagen auch zugleich Deutungen, indem sie
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eben keiner besonderen Deutung bedürfen. Dieser Ablehner

des Unbewufsten wird auch den Tatbestand des Eingeübten auf

ein Unerinnertes, oder ünbezwecktes, oder Unbemerktes zurück-

fähren, und nicht minder den Tatbestand der Reproduktion,

soweit er nicht beides auf Physisches ablädt. Er
wird also sagen: das anfangs Bezweckte wird mit der Zeit Un-
besweektes, die einzelne Phase darin wird Unerinnertes oder

Unbemerktes ; dafs trotsdem dasselbe Ziel erreicht wird, dieselben

Phasen dnrchlanfen werden, erklärt die physische Binübnng (die

JBsbnmig"). Und ebenso geht es mit den Erinnernngen. Die

Bestandteile einer Wahrnehmung treiben sich im Bewufsten

herum, nur sind sie uneriunert, oft unbemerkt; unter be-

stimmten seeh'schen oder physischen Bedingungen aber tritt Er-

inneruugsgefühl dazu, und dann heifst hs, wir hätten reproduziert;

oder die Bestandteile ordnen sich, oiiue dafs wir es bezwecken,

unter gewissen zufälligen Bedingungen ähnlich wie einst, und
dÄun reprodurieren wir, oft ohne es zu wissen, ohne Erinnerungs-

geftthl. Kurzum, für diese Art Deutung lösen sich die Tat-

bestände 4 und 6 in die (angenommenen!) Tatbestände 1, 2

oder 3 im Bunde mit gewissen physiologiscfaen Deutungen auf.

Wer aber solche Deutung nicht akzeptieren will, fQr den

bleibt nur die Deutung der in 4 und 6 beseichneten Tatbestände

anÜB UnbewuJbte hinaus flbrig. Dasu mufs er eine der Deutungen

6, 7 oder 8 heranziehen. Oder er kann sie auch alle drei in so-

zusan^en hierarchischer Stulonfolge benutzen, indem er das Pro-

duktive weiterhin als psychisch Reales und dieses endlich als

Absolutes begreift. Eigene Kategorien aber der Deutung
im Sinne des Unbewufsten können die ^f( r]i:niität und Repro-

dnktibilität nicht darstellen. Wer da sagen wollte, es gebe ein

echtes UnbewuTstes, und das sei das Mechanisierte oder das

Rsproduzible, dem würde man mit Recht entgegenhalten, dafs

er etwaa weittoagendes Hypothetisches einführe und doch damit

die Hauptprobleme der Mechanitftt und Reproduktibilität selber

meht lOse, nämlich die zweckyolle Ausführung vieles

Mechanisierten und die sweckvolle Kombiniertheit
vieles Reproduzierten. Das gerade sind die beiden Fragen,

die aus dem Bewufsten heraus nnd aus dem Physischen heraus so

schwer zu beantworten sind, ja vielfach so gar nicht beantwort-

bar scheinen, dafs sie die Hypothese eines Unbewufsten aufser

Bewuf'item und Körperlichem am ehesten nahelegen. Als bloDses
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Material für Bewegungs- und VorBtellungsmö^Hchkeiten reicht

das Physische völHpf aus, ist ein besonderes ünbewafifte?

gänzlich unnötige Belastung der Hypothesenbaus. In dieser

Hinsicht hat ja gerade £. v. Haaxmaiqi das Mechanisierte wie

das Reproduzible als Physisches (in oeiiier Sprache: „pl^yBioIogiseh

Uiibewufstee") gedeatet

AUas in aUem : as gibe achon eine eilreiilidie Kianmg in

der Anaeinanderaetang, wenn der Begriff dea Unbewofirtan ab

blofae Benennong bei andenartiger Dentong gans Teradhwindin

wQrde; aeLbst einer Anlnahme dea HABiMAiniBchen Temunni

Tom ,,relEtiT Unbewu&ten'* wire das yorsoaiehenf achon danm,

weil die Gewohnheit das Wörtchen „relativ" ja doch bald wieder

verschleudern würde. Wer iiufber dem rhysiöcheu uur Bewuißieö

keunt, soll nie von UnbewuTstem reden, es sei denn dagegen.

Wer ein Unbewufstes zu brauchen memt, sollte es nie zugleich

als Rubriziernnpsformel und als Deutunp:sbegriff verwenden,

sondern allein iin zweiten Sinne. Er sollte es also nicht aul

die Tatbeatände unserer Qxuppen 1—3 aufkleben, wie es hecde

geeohieht; er aoUte aber auch eingedenk sein, dafs die proTison*

aeben Deutungen, wie sie im Begriff der Mechaniaatton nnd Re>

prodnktibUitftt fQr die Tatbeatfinde der Wiederemenerong amee

Ftayehiadien oder FtoyefaophyaiaGhen yorHagen, den Anfwand mm
Unbewoürten fOr aich aelber noch nidit erfordern. Wiaaen-
aohaftlicb einwandfrei wird die Hypothese dea Ün»
bewnfaten ala eines Dentnngsbegriffs erst im 8inna
der Gruppen 6, 7 und 8. Auf der ©inen Seite die Leugner
eines ünbewui'sten, die jegliche Benutzung auch des Terminus
verwerfen ; auf der anderen Seite die Bekenner emes L^nbe-

wufsten im bmiie eines psychisch Produktiven, oder psychisch

Rtiilen, oder Absoluten: zwischen diesen beiden Lagern gibt

es eine Diskussioxi, die nicht im Chaos su enden braucht

(Schloi« folgt.)
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(InititQt fftr allgememe and experimentelle Pathologie der Ünivenittt
BndapMt. [Direktor Prof. Dr. Fbaiw Tahol].)

fjber OrthoBymphonie.

Beitrag zur Kenntnis des Falscbhörens.

Von

Paul v. Liebe&haiin und Q±za Eev^sz.

Die folgende Mitteilung besieht sich auf einige Erscheinungen,

(iie wir bei dem einen von uns (L.) wftbrend zweier Anfälle von
Parakusis beobachtet haben — wie wir glauben, zum ersten Male.

Bekanntlich besteht die auffallendste Veränderung des Gehörs

bei Parakusis darin, dafs eine p^ewisse Anzahl von Tönen (in

einer umschriebenen Gegend der Tonroihe) mit veriinderter Hölie

gehört wird. Dem objektiven Ton entspricht also subjektiv ein

Psendoton.^ Unseie wichtigste Beobachtung besteht nun darin,

dafi» diese F&lschung durch gleichzeitiges Angeben eines

sndeien Tones scheinbar konigiert wurde, d. h. trotx des Falsoh-

bOrens worden Akkorde richtig beurteilt. Wir schlagen für diese

EfBcheinimg den Namen Orthosymphonie vor. Weitere

Versache haben gelehrt^ dab sich das BichtighOren nur auf den

GeBBmteindmek des Akkordes bezieht, beim Heranshören der

Komponenten dagegen der PSeudoton wieder zur Geltung kommt.

' Die hier im Bede slefaende Parakusis wird rar üatsrseheldimg von

FMoBSia lod nnd P. WülisU sls P. dnplicats oder dysharmonio« nther

btzeichnet, wir schlagen etatt dssaaa den Namen P. qualitaiis vor, da eich

<^er Fehler auf die EmpfindangBqnalität bezieht; der Auadruck P. dys-

harmonica dürfte durch uripere BeobachtTin^en als falsch erwiesen sein,

P. ilu}>licata, d. h. verschiedene StininnitiL' '1er lioiden Ohren ifit zwar wohl

stete vorhanden, aber unserer Meinung nach unwesentlich. Auch versteht

man unter diesen Ausdrücken besonders die Empfindung von DoppeltOnen,

dfe gar nicht bei aUsn hierher gehdrigeii FSUea vorhanden ist

17»
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Faul V. LUbetmann und Gfta AMu*

KrankheitsgeBchichte. P. L., 21 J«bre, Arzt. Die Symptome

eines Ohrleidens hnhcn sich vor vier Jahren nach Ül>f*rst<»hf»n einen AH-

dominaltyphuB zuerst licmorkhar gcinaclit. Die Untersuchn n e ertrab daf*

eine Otitis njedia siuiplex chron. und ein Labyrinthleiden besianden.

Befund von rrivatdozentea v. Klug am 8. September 1905; Verminderte

Durchgangigkeit der Tuben, Trommelielleinziehung, Wbbib nftch rechi^

untere Horgrente am 2 Töne nach oben venchoben, Qai/kw beldeneitB

gehört^ mit angleicher Tonhöhe, Knoehenleitangedmier TerkflKk, Bonn

Laftleitong tiberwiegend. HönchAife: L. Uhr 6 cm von der ICoechel (durch

Knoehenleilang nicht gehört), Politzers Akumeter 10 cm, FlOsterspracbeSm.

B, Vhr ad coDfäutm (durch K nochenleitang nicht gehört)» Politzers Akumeter

5 cm. Flüstersipmeyie ad coudiam. — Die Versuchsperson hatte l)ereit5 vor

einigen Jahren einen parakuBtischeu Anfall, der von Privatdozenten v. Klug

auf eine akute Exazerbation den Mittelohrleiden« xnriickgeführt wurde.

Von den in dieaer Arbeit besprochenen beiden Anfaüeu wurde der zweite

von Herrn Privatdozenten Dr. Haikb in Berlin beobachtet und mit Wahr^

echeinlichkeit wai eia (fonktionellee) Labyrinthleiden beiogen. — FOr die

Beurteilung der Natur der penknetiechen Symptome durfte |edoch der Be-

fand von Herrn Prof. Baolu in Mttnehen enteeheiden» der sm 2. Hais 1906

erhoben wurde, zu einer Zeit, wo vom letzten parakustischen Anfal! noch

sehr deutliche Überreste vorhanden waren. Es fanden sich voUkommea
normale Verhältnisse im Mittelohr, dafür aber die Symptome eines degene-

rativen Prozesses im J.abyrinth (Schneckenbaaiä) : nach unten verschobene

obere Ilörgrenze (Galton rechts Strich 7,5, links 5^), verkürzte Knochen-

leitungsdauer (a' rechts 48 Sek., links 54 Sek.;.

Zu den Versuchen habeu wir Harmonium, Orgel, Klavier

und Stunrngabeln t)eiiuizt, letztere nur zu wenigen Versuchen,

da uns keine aus mehreien Tönen bestehende Stimmgabelieihe

im Verfügung atand.

Zu den eisten Versuchen, die im akuten Stadium des eisten

Anfalles (im April 1907) ausgefOhit wurden, haben wir beide

Ohren benutzt. Es überwog nämlich stets das Ohr mit besaeier

Hörschflrfo, so daiii beim Offenlassen beider Ohren ein einfachetp

diesem Ohr entsprechender Ton g^Ort wurde. Später, als dsi

FalsohhOren auf dem linken Ohr bis auf geringe Überreste Ter*

schwunden war, verwendeten wir vorzugsweise das rechte.'

Unsere erste Auigubc war die, die Pseudotöne durch den

Vergleich mit normal gehörten Tönen zu bestimmen. Dazu er-

mittelten wir zuerst durch Spielen der chromaüschen und i r

diatonischen Skala die ungefähre Lage des parakustischen Ge-

' Da kein Antiphon zu beschaffen war, haben wir das andere Ohr

mit dem Kautschukansats^stück eines Perkussionshammers verstopft. Wird

es gut in den Gehörgang eingedrückti so erhält man gonOgenden VerachloDB'
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über OtihoBymphonie. 261

bietes, worauf wir zur Fesi&telluug der einzelnen Pseudotöne

übergingen. Es wurde der zu bestimmende Ton und ein tieferer —
aus dem normalen Gebiete — nacheinander angegeben, ge-

wöhnlich der tiefere zuerst; in der Regel begannen wir mit der

Oktave. Die Vorführung geschah am besten so/ dafs der tiefe

Tod (Vergleichs ton) kurz und stark angeschlagen, der

pathologische länger gehalten wurde. Bei dieser Art des

sukzessiven Vergleiches wurde streng darauf geachtet, dafs die

bdden Töne gesondert angeschlagen wurden. Die Venmchs»

penou mnfste das Intervall angeben. Die Zuverlässigkeit des

Intervaliurteils, die für unsere Schlüsse von grofser Wichtigkeit

irt. Würde im nonnalen Tongebiete geprüft; das Urteil seigte

sieh sowohl bei sukzessiver als bei simultaner Vorführung last

absolut sicher. Die UnterschiedsempfindUchkeit für Tonqualitäten

(mit dem STEBNschen Tonvariator geprüft) erwies sich als normal.

L. der selbst musikalischer Dilettant ist (Geige), hat auch ein

gutes absolutes TonbewufHtsein. — Trotz der Zuverlässigkeit

machten wir folgende Kontrollversuche: 1. Das Versuchsintervall

wurde mit zwei Intervallen des normalen Tonbereiches (Ver-

gleichsintervalle) verglichen. Das eine bestand aus denselben

objektiven Tönen, die das Versuchsintervall bildeten (natür-

lich in tieferer Lage), im anderen stimmte der untere Ton mit

dem Vergleichston, der obere mit dem Pseudoton tlberem. Es
wurde also das o^hkU» und das gulfiektiv glekke Intervall an-

gegeben. Die Eontrolle war bestätigend, wenn das objektiv

gleiche vom Vertmcbsintervall verschieden, das subjektiv gleiche

ihm gleich empfunden wurde.

Ks sei z. B. der Pseudoton von zu ermitteln. Es werden

folgende Intervalle, sukzessiv angegeben, untersucht:

<f'

—

d* wird empfunden als kleine Dezime,

r-rf' „ « n Oktave,

0*— „ „ „ kleine Septime,

OS*

—

d* „ „ „ grofse Sext,

a*— rf* „ „ „ kleine Sext,

63— d» „ „ „ Quint,

also d* wurde stets um eine kleine Terz höher aufgefafst.

Der Pseudoton von d^ ist also f^,

Eontrolle: Zum Versucfasintervall d* wird das objektiv

gjeiche Intervall d*—d* und das subjektiv gleiche d*— ange-
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262 LUbttmmm und Qita BMu,

üBhlagMi. (I^-hI* wird vom VemehaifttarraU twndütdMi,

ihm gkiefa aii^efabt.

Zwei weitere Kontrollen beetanden im Vergleich mit dam

gesunden Ohr und im NachsiDgen.

Di<3 Lage und Ausdehnung des paüiologischen Ton*

gebietes war in beiden AniVdkn ungefähr dieselbe. Im akuten

Stadium des ersten Anfalles (Anfang April) erstreckte es sich

etwa von a' bis gi'i* (inkl.) bei diotiscber Prüfung, die, wie

JKÜion erwtthnt, das Verhalten des linken Ohres angab. Im

ehioniflchen Stadinm desselben Anfalles (Versuche Mitte April)

fanden wir für das rechte Ohr die anomale Strecke zwischen

imd dis* (inkl.). Im chronischen Stadium des «weiten AnfsllM

(Versuche im Okiober) von P bis cm^ (inkl.).

Wir iMen jetit die T«bellen der FtoadolOne de« reebtMi

Ohne folgen;

(Siehe TUMltan «of & 981)

Aus den Tabellen geht eratene hervor, dale der FlBendoloii

in der mittleren Zone des krankhaften Gebietes stets für eise

längere Strecke derselbe ist, wahrend die Qrenaen gegen dis

normale diese Eigentümlichkeit in der Regel nicht zeigen. In

den meisten Fällen der Literatur war das Verhalten anders, in-

dem sich jeder einzehie Ton um dasselbe Intervall vom normalen

unterschied (meist oder '/j Ton, vereinzelt bis zu einer Qumtl

Einige Male haben auch wir ähnliches gefunden. Einmal waren

z. B. ßs*^ fj^^ gis^^ sowie h^, c* und eis* um einen ' Ton nach

oben verstimmt. Daaeb ^ Fall entspricht dem von uns in der

Bogel gefundenen Verhalten. Der Patient perzipierte alle Töne

zwischen den Schwingungszahlen 128 und 2048 (also ca. bis c*')

in derselben Höhe von p. Ebenso hat Bikdhrmaioi^ an sich selbst

beobachtet, dafo er während eines parakostischen Anftdles die

Töne Ton e' bis g* inkl. als g* hOrle. In ahnlicher Weise fsndeo

wir bei der Versuchsreihe I, dafs fast sämtliche TOne von

bis dw* den gleichen Psendoton gu^ hatten. AhnHches aeigt Ver-

suchsreihe V, wo alle Töne von fis^ bis den Psendoton $^

bzw. haben. Die Oktavlage dieses g liefe sich wegen der

Schwierigkeil des Urteils bei der geringen Intensität der paiho-

logischen Töne nicht immer sicher bestimmen.

» Zeitwehr. f. Ohrcnlieilk. 25, 8. 981.

* Zeitidtr. f, FtychoL tS, 8. 91.

Digitized by Google



Übtr Ortliotymphmk* 2Q3

Tabelle I—V.

20. Aprü 27. AprU 17. Oktober 29. Oktober 6. Novbr.

ff

laetrument
j

Orgel Harmomum

Objektive
PiMidolllii«

etwas tiefer

tlfl e*

tiefer aiö
etwas höher

Bis /

/*

ft OOnOr Bio /M

9 gm r* 9
yVS r 9

mmm pr Jll

Lt ^mI ü* /* »
c 9

dt r 9*

w F V «1V 9*

a*
1» 9"

V II* 9^ l*iw w 9*
A
f e»od./b* t 9"

irit* Od. ^ od. yif

'

t 9*

0* git^—g* t 9*

«II* ffi»*—fl" t 9'

«* «•

oit* a« aß 9'

M gk^ /!*• 9'

c» • gi^t git* c*

gii* «* c*
1

jfis^ od. i^t** Lücke
» lifldce

C?
J

^ 8
hl

Ii

Tabelle IH seigt ein periodisches Wiederkehren der

Pseudotöne, und «war in naturgemärs wechselnder Oktavlage.

Bemerkenswert sind die Beobaclitungen au der Übergangsstelle

zweier Perioden, wo P einigemal als c-\ der einen Periode ent-

sprechend, andere Maie als fis\ der anderen Fehode entsprechend

gehört wurde.
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2ö4 FaiU V. Liebtrmann und Giza iüve&z.

Sch w ank u n e n der Pseudotüne, «lie ja bei Parakusis

bekanntlich vorkommen, haben auch wir beohacbtet Sie können

mcbt immer als Ausdruck dei begumenden Heilung aufgefaßt

weiden. So haben wir im Beginne des ersten Anfalles den

Psendoton von c»9* in wenigen Minuten Ton e' nach wandern

sehen. An einem späteren Versnchstage haben wir folgende

Verschiebungen beobachtet:

Tabelle VI.

Objektiver Ton
Vormittag Nachmittag

e«

r 9* ^»

^*
a»

att* am*

**
1

cit« Ä*

c*

AuBnaiimsweise verschiebt sich die Tonhöhe unmittelbar

nach dem Anschlag um ein bedeutendes Intervall.

Einigemal haben wir eine Abhängigkeit des Pseudotones

vom Instrumente beobachtet.^ c* erschien in emem Falle als c*

auf der Geige, als eis* am Klavier. /t\ als Flageoletten auf der

Geige angegeben, erschien als h\ am Klavier als eK Ein anderes

Mal lag der Pseudoton von f* aul der Geige swiscfaen e* und A
am Klavier aber wurde ff^ empfunden. Die Ufsaofae war nicht

etwa eine verschiedene Stimmung der beiden Ohren, wobei es

vielleicht denkbar gewesen wAre, dafo beim HOren des einen

Inslarumentes das eine, beim anderen das andere Ohr überwogen

hätte. Vielmehr schien es sich um eine versteckte Diplakusis

monauralis zu lumdeln; das eine Instrument hätte ako liie eine,

dus andere die audere Tonempfinduiig stärker erweckt. Für diese

Erklärung spricht erstens eine einmal beobachtete Schwankung

1 jÜmlicheB berichtet Bcbnbtt (U&bai7T8chix8ch, Lehrb. d. Obrenheilk.,

4 Aufl., S. 46).
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über Orthoiymphonie, 265

des Urteils zwischen den Pseudotönen der beiden Infitrumente,

zweitens die Beobachtung, dafs der anf der Geige normal gehörte

Ton in wenigen Minuten den- Peendoton des KUtvieiee (c*)

annahm. Es ist also mdglich, dafs dieser Pseudoton beim HOren
des Violintones schon vorher unterschwellig Toihanden war
und widxrend des Versuches die Schwelle überschritt

Nicht selten beoba«shteten wir ein Schwanken des Pseudotones

um einen halben Ton während einer Versuchsreihe. Diese Fälle

sind zum Teil wolil darauf zurückzuführen, dafs das Intervallurteil

durch die musikalisch gebräuchlichen Intervalle ausgebildet wird,

deren kleiiiBtes der lialbe Ton ist. Liegt nun ein Pseudoton in

der Mitte zwischen zwei benachbarten Tönen der chromatischen

Skala, 80 wird er je nach dem Versuchsintervali als der höhere

oder der tiefere dieser beiden Töne geschätzt werden. Liegt er

X. B. swischen fis^ und und wird als Vergleichston fis* ange-

flchlagen, so wird das Urteil meist sur kleinen None neigen, da

die Unreinheit der Oktave scharf herrortiitt Ist der Vergleich»

ton g*, so wird aus demselben Grunde gewöhnlich die grofse

Septime gescbtttzt Bei grölserer Aufinerksamkeit können jedoch

bekanntlich auch kleinere Intervalle als ein halber Ton noch ge-

echätst worden. Die erwähnten Schwankungen um einen halben

Ton sind also nur scheinbar xmd rühren davon her, da& wir

konslaiitt' Tr^n stufen verwendet haben. —
Das parakustische Tongebiet wird von nicht verstimmten

Stellen unterbrochen. Besonders zeigte sich die Gegend von

fl* der Krankheit gegenüber resistent. Hier einige Versuciie zu

verschiedenen Zeitpunkten:

Tabelle VIL

Datum 17. April 18. April 2a April 24. April

1^
29. April
mi

17. Jan.
1906

Objektiver
Ton

encheinfc ala

9" gu* giB* gi»* 9* git*

gu^ gi»* gis* git^ •

etwas
höher als

9* gU*

0» o« a* a* a* a*

Ott* et«« eis« a» aU*

eis*
1

c* <*
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Bekanntlich hören infolge der Parakons die beiden Ohm
denselben Ton venc^eden hoch\ wie ja natürlich, da die Ver-

stimmmig die beiden Ohren in nngleichem Mefte betriüEl. Ob-

wohl hierfiber sehlxeiche Angeben yorliegen, woUen wir doch

aneh einige Beobaditongen ndtteileQ. Vennehe am
~

(Beginn dee enien AnfaOee, 11. April):

g* ertcheint linkn alH y\ r«chU »is fi»*

tt N 1» a\
f»

aü* »» »» f» ai»*, »»

c» M t» tt c\ II 1, ^
eif*

«f If n C*. t»

d* It tf tf

Herr Privatdocent Dr. Hau in Berlin hatte die Freundlich-

keit, die Teiachiedene Stunmong der beiden Ohren mit Sttmm-

gabeln ra nntersnohen. Hier dae Reanltat (16. September 1907):

Tabelle VIIL
recht» gleich

1» ff »t

F, »» If tf

Ax »1 Vt Ton höher aU
»f

C t* Vi Ton „ ff

«•
t> Vi Ton „ „ tf

c» H etwM ^ ft tf 0
a< tf V« Ton tiefer „ It

If" «ine Spur „ „ It

If etwa gleich
1*

It etwae aber \i Ton tiefer als ft

ff „ .. Ton „ „ ff

9*
II

1 ukt:\\L' höher „
t

II

a* It 1 Septime „ „ »»

c»
II

1 flberm&Iaige Qaart hoher „ II

c* t» gleich
»t

(Die Intervalle wurden gefich&tzt.)

Meist hatte die VersuchsperBOn kein gleichseitiget

Doppelthoren, da der eme Ton, wie echon erwähnt, überwog.

Aoch bestand meist keine Diplaknsis monaoralis. Einigemil

* Es iet diea die 8teigern9g eines physiologisch meist Torhandesis

Verhaltens.

• Eß kann sich hier nicht um eine Lücke für Hen Grundton handeln

•wobei der erste Obertou am stärksten gehört wür le. da die Oktave unter

den ObertOnen der Stimmgabel in der Begel nicht vorkommt.
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htbvi wir aber beides beobaebtet. Bin Bei^ftiel (die fett*

gedraokfteii Tflne «nehemen stlricer, sie donunieren):

Tabelle DC.

Objektiver
Ton links teebii mit beiden Ohien

a*

k*

«•

CM*

gU*

a*

aif*

ft*

c« 9*

9*

cQ» (/!«»?)

dt^l^« oder /fe"

- DipUk. monaor.

1
Diplak. binemr.

Kin anderes Beispiel für Dipiakusis mouauralia:

Tabelle X.

Objektiver | ...

Ton i|

^'^'^ rechts

i
a«

! ati*

4» d»

dt«* dif»

«• «»

Von hier

bis einfach
gebort

Werden zwei Pseuclotuue sukzessiv angegeben, 80 entspricht

das Intervall naturgemäfs den Pseudotönen. Haben also die auf-

einanderfolgenden Töne der chromatischen Skala den gleichen

Pseufioton, so Bind die Töne nicht zu unterscheiden.

Was die Intensität betrifft, so sind die Pseudotöne meist

ichw&cber als die normalen. Diese Erscheinung beginnt tiefer als das

Falschhören, die Intensität scheint dann nach oben kontinuier-

lich abzunehmen, und ^t mit dem Beginn der eigentlichen

Panknsifl steil ab. Stellenweise kommt es manchmal za g&iaz-

liebem Ansfall. In einem Falle fingen die Töne bei an, an
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PmU V. lAebermaum und Qita BtcUt*

Intenait&t einzubüfsen, jedoch nur sehr wenig, sehr geschwftclil

waren sie von Aufwärts, von wo an sie auch faisdi mcbkoflo.

Herr Dr. Haikb steUte am 16. September eine Tonlücke von

Galtonpfeife Strich 1 bis 6 am linken Ohr fest Wir beob-

achteten Mitte November eine Lücke von bis e*, ein andm
Mal von bis am rechten Ohr.

Die Klangfarbe der Psendotöne war meist von der no^

malen Yer&cliieden, leer, hölzern, unlustbetont.

Das Musikmachen war zur Zeit der beiderseitigen Ver-

stimmung unmöglich. Das Pfeifen der Skala gelang nur big

zu einem bestimmten Ton, da von da an Intervallspränge ein-

traten.

Wir gehen nun zu der schon eingangs erwähnten Erscheinung

der Orthosymphonie über. Bei gleichzeitiger Vorführung
zweier Tnne wurde das Intervall stets richtig benr-

teilt» Die Verstimmung eines oder auch beider Töne hatte also

keinen Einflufs, die Empfindung der Harmonieqnalitftt
war also trotz des Falschhörens nngesiOrt.^ Es war z. B.

«*= peeado/*, denmach erschien e'— sukzessiv als kleine

Non, simultan richtig als Oktave; a*— sukzessiv als Uein«

Sext, simultan richtig als Quint; s^* — e* sukzessiv als kleine

Septim, simultan richtig als groFse Sext. In einem anderen

Falle waren und P beide gleich pscudo-/fs^; —P erschien

sukzessiv als Prim, simultan als kleine Terz. Die Unabänder-

lichkeit (lieser Erscheinung zeigte sich in noch eklatanterer Weise,

als die Töne von ^f* bis gis"^ ohne Ausnahme als g- bzw. 7*

gehört, die innerhalb dieser Oktave liegenden simultanen Inter-

valle aber richtig beurteilt wurden.

Was für Zweiklänge galt, galt auch für Zusammeuklftnge

mehrerer Töne, also für Akkorde im engeren Smne. Dreiklftnge

z. B. aus drei verstimmten TOnen wurden richtig <mf^ftifat

Für die Au&ssung der Musik ergab sich aus dem eben

geschilderten Verhalten, dafii ihr sukzessives Element^ die Bfelodis,

unriditig perzipiert, das simultane dagegen, die Harmonie, nozmal

empfunden wurde.

Da« Auftreten von Schwebungen richtete sich ganz nach

der Kegel der Orthosymphonie. Wo der Differenz der Schwinguiigs-

zahlen entsprechend Schwebungen auftreten mufsten, wurden sie

' über die Intensität und die Klangfarbe einer soldtien Hannoiii«

wird also damit nichts ausgesagt.
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auch gehört, sonst nicht. Töne also, die ihrer subjektiven Höhe
nach Schwcbiingen hätten ueljen müssen, ^^aben keine, was gut

stünmt zu einer Beoinditung Stumpfs', der bei Diplakusis

monanralis „abscheuliche Dissonanzen'' ohne Öchwebungen ge-

hört hat.

Die simultanen Intervalle wurden auf zweierlei Art beurteilt:

darch unmittelbares Erkennen und durch Vergleich mit tieferen,

im normalen Tongebiet gelegenen, wo das Urteil auf Gleichheit

oder Ungleichheit lauten mufste. Die Methode ist also die der

objekÜT und der subjektiv gleichen Vergleichsinteryalle, die wir

für soksesBive Ptnfang aosfOhrlich erOrteri haben (S. 2).

Die Etsoheinnng der Oiihosymphonie fesselte onsere Anf-

merkaamkeit in hohem Mafse. Wir erkannten die theoretische

Wichtigkeit unserer Beobachtnng und sachten sie daher mög-

lichst allseitig anfzuklllren. Wir trachteten also von allen sich

Inrtenden Vorsichtsmafsregeln und KontroUversuchcn Gebrauch

zu iiuichen, da wir uns dessen bewufst waren, dafs die Beobachtungen

nicht zu jeder Zeit wiederholt und bestätigt werden könnten.

Insbesondere haben wir die Kröchoinung wiederholt geprult, in

grofsen zeitlichen Abstunden; sie zeigte sich dabei völlig konstant,

80 dafs ein zufälliger Irrtum wohl ausgeschlossen ist.

Als wir im Frühjahr die Orthosymphonie beobachtet hatten,

mufsten wir annehmen, dafs in den also richtig gehörten
Akkorden auch die beiden Komponenten richtig gehört wurden,

dals also unter diesen Bedingungen der Psendoton verschwindet

vnd der normale an seine Stelle tritt. Diese Annahme konnte

nur durch die Analyse der Akkorde geprüft werden, d. h. durch

das Herausfadren der Komponenten. Die diesbezüghohen,

im Herbst ausgeführten Versuche haben unsere Annahme nicht
bestätigt. Es zeigte sich im Gegenteil das paradoxe Verhalten,

dafs die Versuchsperson aus den Akkorden niclit die richugen,
sondern die falschen Töne heraushörte. Es sei also d* = ps.

c* und g' — ps. dann nmfs der Gesaintein druck des objek-

tiven Zweiklanges — g'^ einer reinen <^uart entsprechen; wird

aber die Aufmerksamkeit auf die Komponenten gelenkt, so er-

scheinen die Töne c* und fis^, als ob das Intervall eine über-

mäfsige Quart wäre. Zur Feststellung dieser Tatsache be-

dienten wir uns folgender Methode. ' Die Versuchsperson ver-

scblofe beide Ohren, hierauf wurden zwei Stimmgabeln aum
* Stükpv. Beltr. m Akustik und Masikwisse&Mluift» Heft 2. S. HO.
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TdnengebMeht Nim <Mttaiil» die VenadiqMnon das sa prflfa^

Ohr. Im Augenblicfc des öfflMiMi trat der Oetamteindruek
des Akkordes flofaarf hervor, da« Intervall wurde auf Grand

desbcn richtig beurteilt. Nun richtete die Versuchsperson ihre

Aufmerksamkeit auf die Komponenten. War für eine oder für

beide ein Pseudoton vorhanden, so wurde dieser heraus-

gehört. In dem Augenblick, wo das Heraushören gelang,

wurde die dein richtigen Intervall eigentümliche

Konsouauz nicht im geringsten verändert, die Ver-

8 ch m e 1 2 u n g 8 s tu f e b 1 i eb d i 6 8 e 1 b e , hinsichtlich des Intervallr

urteiles trat aber Verwirmng ein, da die Versacfasperson Datiu>-

gemftfii nieht imstande war, ein Urteil sn geben über ein IlItB^

vall, das bei der Zerlegung andere Süomponenten lieferte, ib

nach dem Gesamtemdrock zu erwarten war.

Wenn das Herausbohren wegen der geringen Intenaitftt dee

herauszuhörenden Tones Schwierigkeiten machte, wurde die Auf-

merksamkeit von vornherein auf diesen gelenkt, indem er aUdn

angeschlagen und erst dann die Stimmgabel des Vergleichstones

zu in Tönen gebracht wurde. Dabei merkte die Versuchsperson

keine Qualitfttsänderung des schon vorher klingenden

Tones Die Erscheinungen des richtigen Zusammenhüreus uad

falschen Ileraushörens bestanden also vollkommen unabhängig
nebeneinander und bewahrten diese Unabhäugigkeit selbst dami,

wenn man das Bewnlstsein durch möglichste Verbindung der

beiden gewaltsam zu verwirren suchte.

Die Tateache, dafo ein simultanee Intervall bei der Ze^

legung andere Komponenten liefern kann, als naeh dem

Qesamteindmek lu erwarten wftre, müftte im Sinne der Hxui-

Box/Ezscfaen Theorie so ausgedrückt werden, dafii der Gesamtsin-

druck unabhängig davon ist, welche Ohireaonatoren eir^
werden.^

Was für den Gesamteindmck eines Intervalles gilt, muf«

nach unseren Beubachtungen auch für das Auftreten oder Aus-

bleiben von Schwebungen gelten.

Diese Folgerung gilt natürlich nur dann, wenn diese Theorie

* Der Eigentoii diMer pathologisoherwewe erregten Reeonfttorea stlmml

BttttrUcfa mit dem KgentoB dctrjfmigen Beeonetoten Qbereiii, die normiil«»-

weise enegt wetden meJsleii. Unser Schilift beragt also aieht etwa» dafi

der Gteamtelndrack naabbanglg davon mk» anf welehea Ton ge-

stimmte Beeoneloren erregt werden.
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in der üb Iieben Weite sor Erklftrong der Paraknafl heran-

gesogen wird, wenn also angenonmien wird, dals die Beeonatoren

veretimmt werden und die Empfindungszellen ihre spezifischen

£iiergien behalten.*

Weitere, daran anknüpiende theoretische Folgerungen und

einige ergttn&ende Mitteilungen werden in einer späteren Arbeit

folgen.

£b stand uns noch eine sweite, sehr musikalische Versaeha*
»

p«i8on von anverlftssigem IhterraUorteil war VerfOgimg.

N. N., 24 Jahre, Antt AofiBer einer Otitis medic. simplez

ehran. beetebt ein efaroniacbes Labyrintblmden. Es ist vielleiobt

im AnsefaloJlB an einen vor etwa 16 Jahren dnrebgemaehten

Abdominaltyphus entstanden nnd ftnÜNft siob in progressiver

Verminderung der Hörschärfe (Fltistersprache nicht gehört) und

progressivem Herabgehen der oberen Hürgreuze. Diese ist jetzt

seit 2 Jahren stationär, in ihrer Gegend sind einige parakustische

Töne vorbanden, die wir der Prüfung unterworfen haben. Die

folgenden Versuche wurden am Klavier ausgeführt.

1. Verhalten der Empfindnngsintensität an der Grenze:

Rechtes Obr: Anscheinend normale Intensität bis inkl. b\

encfaeint geschwächt, e* stark geschwächt, dt* etwa ebenso,

ist schon kaum bOrbar, diä* gar nicht mehr.

Linkes Ohr: Anschdnend normale Intensität bis inkl.

f' gesehwächt, eis^ sehr geschwächt, «2* noch schwächer, dig*

kaum hörbar. Ausfall beginnt mit inkl. Den steilsten In»

tensitätsabfall zeigt die chromatische Skala bei der Stufe c'—c/s*.

2. Verhalten der Empfindungsqualit&t an der Grenze

(Prüfung mit der chromatischen Skala):

Rechtes Ohr. h^—c^ etwas kleiner als Vt Ton. .
«^cts*

etwa V4 Ton.

Lhikes Obr. c*—cts* kleiner als Vt Ton. ar*—<l* des^eicben,

dK-di$* noch kleiner, (cw*—eii' kaum kleiner als eine Oktave.)

Vergleiclit man das Verhalttsn der InlensiUit und Qualität

der Tonern] (findungen, so zeigt sich die schon erwähnte Kon-

gruenz des starken intensitätsabfailes mit dem Anfang des

* Nach der EwAi.DSchen Theorie mflfste man sagen: der Gesamtein-

ürock ist unabhängig von der Furm dee Schallbildes, denn dieses molÜB ans

dam Komponenten «UMUumengeaetst sein» die bei dar Zerlegung erbaltSA

vcffdfii.
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Falschhörens. Zur genaueren Feststellung der Pseudotöne und

deren Verhaken bei sukzessiver und bimultaner Vorführung

eignete sich am rechten Ohr besonders ns'\ am linken besonders

d*. Die Untersuchuug ergab für eis- am rechten Ohr einen

Pseudoton zwischen c* und eis-, niihcr zu r-, für am linken

©inen Pseudoton zwischen eis* und d\ näher zu eis-.

Die Prttlang auf Orthosymphonie eigab bei dieser Veisacha-

peison kein so eindeutiges Resultat wie bei dem einen von uns.

Die ersten Versachsreihen, mit eis* am rechten nnd d* am linken

Ohr ausgeführt, führten zu dem Ergebnis, dafs die simultanen

Intervalle mit ganz vereinzelten Ausnahmen im Sinne des

Pseudotones beurteilt wurden. Eine solche Ausnahme trat

ein, als dem linken Ohr die simultane Oktave d^—d^ vorgefühlt

vvurtle.

Da die Versuchsperson stets imstande war, den Akkord zu

zerlegen, dies stets im Sinne des Pseudotones geschah, und

wir bis dabin ein Urteil in diesem Sinne nur beim Zerlegen be-

obachtet hatten, so nahmen wir an, dafs die Abw^eichung von der

Orthosymphonie nur scheinbar sei und auf Heraushören beruhe.

Dies- stimmte damit, dais gerade die schwer zerlegbare Oktave
eine Ausnahme machte.

Wir mufsten also aniiehmeu, dafs die ,.hittuie*' Ortho-

Symphonie durch Ausschlufs des Heraushörens, also bei sehr

kurzem Exponieren der sinniltanon Intervalle, zum Vorschein zu

bringen wäre. Solche Versuche haben wir zwei Monate später

ausgeführt, und tatsächlich überwogen jetzt die orthosymphoui-

Bchcn Urteile, doch zeigte die Kontrolle, dafs solche nun auch

bei längerer Eizposition häufig zu erhalten waren.

Wir können demnach die Bedingungen der Orthosympbonie

bei dieser Versuchsperson nicht voUstandig zusammenfassen und

wollen nur noch bemierken, dafe die Art der Intervalle eine

Rolle zu spielen scheint. Dies zeigt Tabelle XI, in der die am
Klavier ausgeführten Momentanexpositionsversuche zusammen-

gestellt sind. Dafs der ganz kurze Anschlag die volle Sicherheit

des Intervallurteils nicht beeinträchtigt, haben Kontrollversucbe

ergeben.

Aus der Tabelle scheint hervorzugehen, dafs kleine Inte^

valle und sehr konsonante, aber nicht zu grolse . Intervalle zur

Orthoeymphonie neigen.
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Tabelle XI.'

1

i
Lbito Ohr

1

1 Reehtes Ohr„

_ 1

\ctS* {=p9. C"—CM*) rw«(=;>«.c*—ds»)

t 1 W <Ti *•! «Tl
1

1T + T
MTW A «4 V« y^ 1

"T* + 1+
kl Tai*«Kl. XerZ 1

T- + 1T
gr. Terz 1 1 1+

1 1

Überm. Qaart + 1

Quint 1 + 1

U. Hext
1

+
gr. Scxt

kl. Septime
,

gr. Septime ? + (?) ?

OktaTe
'

kl None
^

+ + +
? +

Bnodedme 4-

Des weiteren haben wir m i t S 1 1 ni ni f( a b e 1 n untersucht

:

den Ton am rechten und am hnken Ohr. Die Verstimmung

voD lieie sich am Klavier nicht nachweisen, die Stimmgabel-

Prüfung ergab jedoch eine geringe Verstimmimg nach unten.

Von den simultanen Intervallen gab die Oktave stets Qrtho-

symphonie, ebenso die Quart und die kleine Sext bei Momentan-

ezpoeition. Wurde aber die simultane Quart durch sukzessives

Anschlagen vorgeführt, so zeigte sich, während der Akkord tOnte,

die schon S. 11 erwähnte Verwirrung des Urteils; war auf diese

Weise die Aufmerksamkeit einmal auf die Komponenten gelenkt,

80 gab die nachlierige Momentanexposition auch kein ganz

sicheres Urteil mehr. — wurde auf dem Klavier nicht gehurt,

nur Iiis Stimm^^abeiton konnte es, verstärkt durch die Resonanz

des ötimmgabelkästcheus, perzipiert werden. Dieser Ton, dessen

Pseudoton etwa di<i' war. zeigte nur bei Momentanoxjiosition eine

Neigung zur Orthosymphonie , indem dabei die sukzessiv als

grofse 8eptim beurteilte Oktave als ein mittleres Intervall zwischen

Septim und Oktav bezeichnet wurde.

' Positives Zeichen bedoatet Orthoeymphonie.

ZeitMhrifl nt ftMoloRie 48. 18
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Das Verhalten der Scbwebungen entsprach bei dieser

Versuclisperson vollkomnien nnseren früheren ErfabnmgeD, d. b.

es wurden stets dann Schwebungen gehört, wenn sie objektiv

vorhanden waren.

Ein© bei unserer zweiten Versnohsperson beubaditeie Er-

scheinung verdient nuch besonders erwälnit zu werden. Es fiel

der Versuchs jierson bei den Versuchen am Klavier auf, dal's das

eingestrichene eis gedüm|>ft und von unangenehmer, hölzerner

Klangfarbe war. Die Erscheinung war auffallend, da ja der

Ton mitten im normalen Tongebieto lag. Die Erklärung wir

durch die Verstimmung des ersten Obertones (eis*) gegeben, der,

wie angegeben, fast als c* gehört wurde. (Da diese Verstimmiing

am linken Ohr geringer war (s. oben), so war auch diese Er-

scheinung fürs linke Ohr weniger ausgesprochen als fürs rechte

und fürs diotische Hören.) Aufser den schon erwähnten Eigen-

schaften zeigte ci»^ auch die eines Do])pelton6s, da der falsche

erste Oberton herausgehört wurde. Infolgedessen bestand j.ekel-

halte Dissonanz", jedoch ohne Schwebungen ! Es entspricht dies

vollkommen der von Stumpf beobachteten, bereits S. 10 er-

wähnten Erscheinung.

Wie zu erwarten war, erwies sich dies Verhalten von cis^ ab-

hftngig vom Instrumente, mit dem der Ton angegeben wurde;

bei Geige, Waldhorn und männlicher Fistelstimme war nur

Intensitfttsverminderung vorhanden, bei männlicher Bruststimme

gar keine Abnormität des Tones.

All diese Eigentümüchkeiten von cis^ wurden zur selben Zeil

beobaclitet. als die Versnche mit biniultanen Iniervalieu fehlende

C)rili( »Symphonie ergaben. Zur Zeit der späteren Versuche, als

(lie ( )rtljos\ in}>honie überwog, beschränkte .«ich das abnoriue

V^erlialten des Tones auf Intcnsitätsverniinclerung. Offenbiu' war

nun der Grundton mit dem ersten Oberton orthosymphouisch.

Zusammenfassung der in unserem Falle beobachteten

Erscheinungen.

1. Der Gesamteindrnck eines simultanen Inter-

vall es war von der Tonhöhe seiner Komponenten,
wie sie l^ei sukzessiver Darliietung empfunden
wurde, unabhängig (Orthosy mpbonie).
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2. Das Auftreten von Schwebtmgen wurde, wie
beim normalen Hören, von der objektiven Tonhöhe
bestimmt.

3. Bei der subjektiven Zerlegung eines simul-
tanen Intervalles erschienen die Komponenten in

der Höhe, wie sie einzeln vorgelülirt emjjiundeu
wurden. Waren also die Kompoueuteu Psoudotöne, so wurden

sie als solche herausgehört, obwohl der Gesamteindruck des

Akkordes sich nach Satz 1 bestimmte.

4. Auf <len Konsonanzgrad des Intervalles hatte
es keinen Ein flu Ts/ ob die Versuchsperson den
Akkord zerlegte und dadurch Pseudotöne darin
hörte oder den Akkord nur als Ganzes auffafste.

(Eingegatigen am 16. Februar 1908.)
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Literatorbericht.

F. C. S. BCBSUMM. ÜMMm ift Emuäm. London» liacmUlfta «ad Co. 1907.

Dnreh Beine im Jahre 1903 erachienene Semmlong phfloeopluseliv

Eaen^B „HumaniBm" bereite bette F. C. 8. ScsiLLn, Fellow nnd I^lor

in Oxford, groCaee AnfBeben in den philonopliisch intereBRierten KreiMO

Englands erregt. Nun stellt er abermals uln: ^Studies in Humanism'
eine 8ammlung von Essays zii'^nrnnuMi, dio. für sich allein verständlirh,

noch genauer seinen Standpunkt entwickeln und die nicht gerade zarten

Angriffe seinen Gegner zurückweisen sollen. Nicht alle der Abhandlungea

sind für die Leser dieter ZeiUehrift von Intereeae, manche auch sind nur

fflr denjenigen eratAndlicb, der die engUaehe PhUoaopbie von beute, die

Bichtnngen der BsADunr, Bobakqdbt qbw. genauer kennt; ich gebe daher

nur von einer Auavabl ein kurzes Referat, beBondere derjenigen £a8iy%

die sich mit der psycholrtglschen Grandief;ung der Erkenntnistheorie be-

schäftigen und die am besten den Gesamtcbaiakter der liamaniatischeD

Denkrichtuiig erkennen laj*sen.

Der erste Essay; The Definition of Pragmatism and Hnmi
nism will die Stellung des ScHiLLKBSchen liumanismus zu dem in AmertKi

von PisRCB und vor allem von William James begründeten Prag matismui
klarlegen, mit dem er in faat allen weeentlicben Punkten ttbereinetinmit

Die Bedeutung dee Pragmatiemue liegt darin, dafii er ein Mittel nachveiet,

wie Bicb „Wahrbeit** und „Irrtum" unterBcbeiden laeeen, denn mit der

„rein intellektuellen" Befriedigung reicht man nicht aus. Der Pragmatismus

definiert daher Wahrheit als ^logischen Wert", dienet nl>er ergibt sich

erst in der B r a u c- h > f\ r k e i t und Anwendungsfilhigkeit. Erst hier-

durch werden die Wahrlieiten verifiziert. Jn der Anwendung liegt der

Sinn einer Regel, alier Sinn aber hängt vun Zwecken ab. Denn das Auf*

etellen einer Behauptung, die Anwendung einer ausgesagten Wahrheit auf

die Erfahrung, die eie beetfttigt, kann nur im Zuaammenbang und in Ver

bindung mit irgendeinem Zwecke geecbehen, der die Natur dea gaaiaa

ideellen Experimentee bestimmt. So ergibt aich^ data allee geistige Leben

auf Zwecke genietet iet» eine biologische Funktion, eng verbunden mit

der Wohlfahrt des Organismus. So ist der Pragmatismus ein syBtomatiächer

Protest gegen alle Vcrhnignung der Zwecke im Erkennen, eiiiorlin ob tia-

von abstrahiert wird um der eingebildeten „reinen" oder „absoluten" Ver

nunft der Kutionalisten oder ob sie ausgeschaltet werden zugunsten des

ebenso imaginären „reinen MeehaniBmua** der Materialiaten. Immer spielen
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bei anBer«n ErkeBatnisakieii Interesaen, Zweckfl^ OefQhle, Wfinflche und

«adele »menschHch«" EinAflase mit (daher Hiiiiuuusmiis). Diee» teleo-

iofiaehe Ptoyebolo^e, die letiten Endes eine volontanetiache Metaphysik

einschliefot, wird snr Basis deor Logik gemacht — Wtthrend jedoch der

Pngmatismns eine ansschliefslich In Logik Qnd Erkenntniatheorle an ver-

veodende Methode ist» ist der Humnnismus, wie ihn Schiller vertritt, auch

för Ethik, Ästhetik new. verTrendbar. Im (irunde ist der Stnndj)iinkt des

Humanismus »ehr einfach e« ist dir Bi' >i:irhtung, dafs das philo-

sophische Problem menschliche VVe^^en angeht, die danach
streben eine Welt menschlicher Erfahrung vermittels des
uieasciilichen Geistes zu begreifen. — Pragmutmmus wie lluwa-

nisiaw sind nmr Methoden, doch kann man von beiden ans sn einer

lletB|»h7iik gelangen» die jedoch stets persönlich bleiben wird und aneh

Umiseits der ptegmatistischen Yerifisierong gewSrIag bleiben mnls.

Ein anderes wiehtigee Essay ist Nr. 8: The Relation s of Logic
aad Psych ology. Die humanistische Logik mufs dorcluMis ala das be-

zeichnet werden, was man in Deutschhmd: Psy chologisraas nennt.

P»ycholoj;p<^ zurzeit eine beschreibende Wispenschaft, deren Ziel die

ßeschreihuiif^ der geistigen Prozesse als solcher ist Ihre Aufgal)e ist es

die i^rkenntniHakte zu beschreiben. Aber auch lUle ethischen, ästhetischen

and logischen Werte fallen in ihr Gebiet. Indessen interessieren die

logischen Werte die Psychologie nur als Tatsachen, nicht aber fragt sie

dnacfa, ob sie nwabx^ oder ,,ia]ech'* dnd; alle solche Kritik und Bewertung

gebort ine Qebiei der Logik. So wAchst die Logik ans der Peyehologie

berwi^ rie ist eine normetive Wissenschaft, deren Aufgabe es ist, die

tdscben togiscben Werte aussnscheiden. So bearbeiten Psychologie und
Logik dasselbe Material; nnr in yeischiedener Absicht ; wo jene konstatiert

ond beschreibt, sucht diese kritisch zu bewerten. Natürlich aber bedarf

'iie Logik genauester Beschreibungen der Erkenntnisakte, bevor «ie diet^elben

richtig bewerten kaan. Es müssen daher die beiden Wissensciiaiten sich

in die Hände arbeiten und auf keinen Fall dürfen die Erkenntnisphänomene

als losgelöst von den anderen psychologischen Prozessen angesehen werden.

Iwner h&ogt das Denken anfs intimete susammen mit dem Interesse, den
Zwecken, den Oefflhlen, sie sind „für das Denken wseentlieher als der

Dampl fftr eine Dsmpfmsecbine*. Ja^ die fundamentalen Begtitt^ der Logik

wie «]9otwendigkeit^ ,»Gewiliiheit", »Eidens^ „Wshrheit" sind nnsertrenn*

lieh begleitet von Speiiiisehen Gahlen. Wenn man das ^Geführ der

OewiXsheit eliminieren wolUe« so WOrde das Wort sinnlos. So ist es mit

•llen logischen Phänomenen Jedes Urteil ist eine streng persönliche
Angelegenheit, es kann nicht 'lei ersonalisiert werden und ist «einer Nntnr

nach geknüpft an Fragen und i\)atulate. Darun? dnrf die Logik auf keinen

FbU von der Persönlichkeit des Denkenden abuirahieren. Darum führt

neh die abstrakte Logik zu nichts, was am Beispiel der Logik Bosakqdkts

tmd des JoAOBias nachgewiesen wird. Die inteUektnalistische Logik macht
einen doppelten Niler» der siiletit ihre eigene Existsns nnmOgüeh
nacht Die ssst» leUerbsfte Abstraktion ist das n-^therisieMn* („ether^

esIMng^), was darin besteht» defii man gianbt» es gibe absolute Wahrheiten«

die mabhttnglg von ihrer Anwendung seien. Die aweite falsche Abstraktion
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ist dM ünpmmOnlicbinacben (^deperaonalising") der Wahrheit, was sototit

jeden Sinn ittnichte mecht.

Ferner mochte ich noch Ema^ IV ,.The Mnking of Trnth'' hervor-

heben.

Bei (Ipt Behandlun^r der Fra^e, wie f^ioli die ,.\Vahrheit" zu den

^Tnl s ac }jt*u" verhält, löl ea «InrclmuB vcrk»-hri zu glauben, daff e« .Tat-

saclieu" gäbe, die unabhängig von unserem Erkennen wäreu. Die auUtr«;

Frage na^h dem Unterschied von „Wahrheit** und »^ntom'* kenn* nnr durch

die Anwoidtang entachieden werden. — Der Ansgangspankt für allea

Denken iat aleU nnaer gegenvtrtiger Erkenntniaatnnd, von hiar

ftoa können wir dann anrQckgehen an ledern beliebigen Aaagnngspankt, den

wir f^riginal*' und „elementar" nennen w ollen. Immer jedoch leaen vir

nnueren gegenwärtigen Erkenntnisbestand in jene amlereii Ansj^nnsTspankte

hinein. Keine nnrh .«n subtile AIlaly^^e kann zu einem wirklieh Bicher«,n

und unaiiL.']eifi>aien Prinzip vurdrin..'en, \>>n <leni wir aui^gehen kurintea.

Aber aciditfrtlich waren solche Prinzipien ebenso überflüssig, wie sie un-

möglich sind, da wir nur aolcbe Prinzipien brauchen, die verwertbar eiad

nnd die gerade durch die Anwendung verifltiert werden, ao daüi aie anletst

80 geaichert werden, als nur irgendein anderea bitte eein können. I>eB&

in aller Wiaaenechaft iat das tataftchliche Verfiahren Induktiv» experimentell,

poatulatoriacb, verbuchend, und die demonstrative Form, in die es nachher

verwandelt werden kann, is; rein eine Trophäe, die man aufsteckt am den

Sieg zu markieren. Wenn wir nun jenen Auaganuspunki annehmen, sio

können wir beobachten, dafs neUist der einfachste Krkenntnisakt hoch"!

kompliziert ist. Wir arbeiten mit einem Geiste, der bereits ein Wissen

besitzt und der daher schon eine Basis in der Wirklichkeit einnimmt, die

er als „Tataache'* anzunehmen geneigt iat, weil er eine „Plattform* bravcbt,

Ton der aus er in einer ihm begegnenden Situation wirken kann, um irgend«

einem Zwecke zu dienen, er experimentiert dann mit der Situatioa,

wird dann durch die Resultate dieses Experimentierens geleitet, die ent-

weder si'ine bisherige Basis stützen oder unsicher machen. Wenn d:vm

das Resultat befriedigend ist, so werden die gebrauchten Begriffe uu'!

gemachten Anfssa^en als wahr Ik zeichnet. So wird der ganze Pn-ztis

durch den pruguiu tischen Wahrheitsbeweis beherrscht, der «is

logische Metbode rein die bewuTate Anwendung des natürlichen Ver-

fahrene unaerea Gelatea iat. — Wirklich objektive Tateachen gibt et

indeaaen nicht. Aua den „primären" Tatsachen werden die „realen" erst

durch einen Selektionsproaefa, der immer subjektiv iat, heraoi-

gehoben. Unsere Krkcuntnis wächst in Ausdehnung und Sicherheit durch

ihre Anwendung, durch Assimiliation und Einfügung neuen Materials. Die

W^elt, wie pie nns iet?:! erHcheint, mnfs nln eine Zurück.strahltinir nn-^ertr

Interessen ins Leben auiv'erafst Averdeu, nie ist da.^, was wir und uu^re

Vorfaliren aus unserem lA'l)en geuiacht haben. So ist das SchafCeu von

Erkenntnia zugleich ein Schaffen von Kealität. Glaube, WQnache und

Intereaaen sind die eigentlichen weltgeataltenden lOkchte.

In tthnlidier Bichtung bewegen aich siemlich alle anderen EiaajpS

dieaea Werkes, von denen noch einige der wichtigeren im Titel aufgefObit

seien: „The Ambiguity of Truth", „Faith, Reason and Beligion", „Frsedom"!
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^Tbc Making of Realtty", „Dreams and Ideali8In'^ Näher darauf cin/ugehen

verbietet der Raum. Alles, was Schiller schreibt, zeichnet sich durch

überaus klare Darstellung aus. s^nweilen bedient er sich der Form di-.s

Pialojref«. Eine Übersetzung einer Auswahl dieser £«eftya dürfte durchaus

als eine lohnende Aufgabe anzusohen Hoin.

Ru h. Ml r.LEH Fhkiknfkls (Berlin ! lalenseo^.

W. Ja»es. Pragmatlsni. A lew lame for some Old Ways of ThlBkiir.

New York, Lonj^mans, Green and Co. 1907. XIIT und B<>i) S.

Da.s Wort l'ragmatismuö wurde zuerst Vun I^kiktk 1.^78 zur Bezeichnung

einer erkenutnistheoretischen Kiciiiung in der Philosophiu gcbri^uclil. Ks

worde von James 1898 neu belebt und verbreitete sich bald über die philo-

sophischen Zeitschriften Amerikas nnd anderer Lander. Die Gedanken
dieser Richtung sind dem deutschen philosophischen Publiknm nicht unbe-

kannt das Wort allein ist neu. Sie finden sich in extrem abstrakter

Form bei Avkkajuc s. als Ökonomieprinzip, in weniger abstrakter Form in

Mach^^ philosophisclu n und populären Schriften, in der konkretesten und
überzeugendsten Form in Macjis .Mechanik und Würmolehre, Büchern, die

Ifider von den rhilo.sopheu alü zu ttichuibcli-wissenschaftlich , von den

rhysixkem oft als zu philosophisch beiseite geschoben werden. Ähnliciits

Gedanken hat auch HntiiAifB kftnlieh mit Nachdruck vertreten. Macus
Stelle wird in Frankreich von PooccabA eingenommen. In Amerika hat

der Philosoph und Psychologe Dbwby seit Jahren in dieser Richtung ge*

arbeitet und sahireiche Anh&nger gewonnen. In England vertritt dieselbe

Richtung Schiller unter dem Namen Humanismus. Zahlreiche weitere

Vertreter 'lieber Erkenntnistheorie in allen Kulturländern könnten leicht

genant-t werden.

Das vorlii"4ende Bueii vüji .Iamks l>estelit aus acht populären Vor-

lesungen. Jameü unterscheidet zwei Klassen von Thilosophen: solche uiiL

zartem und solche mit zfthem Temperament. Die letzteren geben eich mit

Tatsachen zufrieden, wenn sie nichts darQber hinaus erlangen können.

Die ersteren verlangen nach einem rationalen System, das sie als Grund*

läge der Religion betrachten können, und verzichten lieber auf die Tat-

sachen als auf ein solches System. Ein klassischcR Beispiel ist Lkiiüos in

seiner Theodicee. Die zweite Vorlesung beginnt mit der Geschichte eines

Mannes und eines EichiMM iu hens, die auf ent^epenfresctzten Seiten an

einem Baumslamm hltncri-n und nun mit ^rleicher ( Ic.'^clnvindigkeit und

{iieicher Wiukehiclitung sicli um den Baum heruuibewegen. Die Frage ist:

Geht der ^lann um das Eichhörnchen herum oder nicht? Man kann diese

Frage nur dann beantworten, wenn man zun&chst definiert, was man unter

Herumgehen versteht; und je nach dieser Definition wird die Antwort

positiv oder negativ ausfallen. Wahrheit unserer Überzeugungen besteht

allgemein darin, dafs unsere Begriffe, die eelber ein Teil unserer Erfahrung

sind, uns dazu behilflich ^vordcn mit unserer sonstigen Erfahrung in ein

znfriedcnstellendes IuoIolmscIi vorteilhaftes) VerhUltnis zu kommen. In

dtr Wihaenischait ist dies gegen wäriiu' fast ausnahmslos anerkannt; in der

Erkenntnistheorie dagegen etoist diese Au:;chuuung noch auf starken

Widerspruch bei den „Zartbesaiteten".
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Die dritte Vorlesung wendet das Prinsip auf einige metaphysische

Probleme an, tinnM-ntlich auf Subwianz un«i Willensfreiheit. James fflhrt

mit hnnuirv"!:! 1 Irume avis, flnf« in Kineni Falle selbst die wcht»la«tiäcbe

Philosophie das prugmatiache l'nnziy» zur Anwendung gebracht hat, numÜch

in der Lehre von der Transaubstantiation. Soweit sinnliche tr£aLruüj<

geht, ist das Abendmahlsbrot genau dasselbe Brot, das es ursprünglich

war. Aber die ffWirkuBg" anf die Personen, die daa Sakrament ntbnwo,

Sat eine nngeheoer veradüedene. ünd nm dieae Wirknag an beteichnaa

mnla man wohl daa Brot die wahrhafte Sobetana d«r Gottheit nennen.

Die vierte Vorlesung behandelt Einheit und Vielheit, die fttnfte diB

Verhältnis «wischen Pragmatismna und der Philot^ophte des gebunden

Menschenverstandes. Tin die tatBHchliche Bedeutun<^ der Frage, oh die

Wfit oine Kinht'it ist. Rb\va'''Oii zn k<'nFiP!i, Itrmiohen wir uns nur die Krasr

vurzulegeii : Was macht e« f*ir einen L'nterKt liied in unserer J-ebeusiührung,

wenn wir die Frage im einen, oder wenn wir sie im anderen Sinne beant

Worten? Mit der Pliilosophie des gesunden Menschenverstandes sym-

pathisiert der Pragmatiamtia, betrachtet ele aber als antiquiert.

Die aechate Vorleaung fahrt ana» dafa eine rationaliatiache Definition

der Wahrheit unmöglich iat, dab Wahrheit ein «Got* des menachliffhaa

Organismus ist, gerade wie Gesundheit, Reichtum, KOrpersttrke. Ali

niuatration erwfthnt er Lbssinob Epigramm:
Es iHt doch wunderbar bestellt,

Sagt UHuHchen Schlnu r.n Veiter Fritzen,

Dafs grad die Keichstün in der Welt
T*nf* meiste <^ield besitzen.

Wie liänsehen Schlau mit dem lleichtum, ho machen es die ratiunaitstiscbea

Philosophen mit der Wahriieit. Sie betnbditem den Namen ala etwaii, das

der Sache notwendigerweise vorhergeht

Die siebente Vorlesung ist besonders einer DarsteUong von Scmmas
^Humanismus" gewidmet Die Welt lat, waa wir daraus machen. Es ist

nutslos zu definieren, was sie ursprflnglich war oder was sie apart von

uns ist. Die Welt ist plastisch und hat su jeder Zeit die Gestalt, die ihr

von dem menschlichen Geiste gegeben wird Die letzte Vorlesuu2 be-

handelt die pragmatische Auffansung der lit-dnn. Der Pragniatist int

durchatiH kein Atheist. Niemand kann den tatHaddicheu Wert der Keligioa

besser würdigen als der Pragmatiät, der in der Welt etwas besUludig Beaser-

anmachendea aiehi.

Das Buch ist in dem spannenden Stil geschrieben, den man beiJa»
an finden gewohnt iat Aber gerade deahalb kann die Lektfire dea Bneln

dem deutschen Leser nur bei völliger Beherrschung der Sprache i»

empfohlen werden. Einselfragen sind in diesen populären VortiifiB

natürlich nicht behandelt Max Msykb (Columbia, Missouri).

J. ^vLn- Mi M YiltM in bktntMkMris. Um Uitemshof IMi

Vsadenhoek und Bnpieeht 1907. 96 0.

Die Schrift Iftfst einen strengen Beehtsnasfawsia ffir Ihr Bsgbiaia

Tstmiasen. £s fehlt in ihr eine grundsfttsliche StdlnngnshaMso jcntr
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einen Welt der Erkemit&islheori«, welche die Fragen nach dem HechtB

^iinde der Prinzipien, mithin nach den Grenzen und nach dem Begriff

der poeitiven Wias^nsrhuf/, bzw. der objektiv gülligen Erkenntnis ximfiirHt.

I>ie ^Bestiiiiinung der (irenzen zwischen Pliilosiophie nnd ErfithrungHwissen-

schalt", welche die fcjchrift in ihrem Titel verspricht, entbehrt der objek-

ÜTtn Bectoutnng, solange der Begriff der ErfabmngswisBenecbeft nicht

analyeiert nnd in seinem Reehte heKrttndet oder doch solange der kritiaehe

Begriif der £rfahmng0wieaenechaft Aicbt widerlegt iat Eine nach psycho»

lon^i^chen Gesichtapankten orientierte An&fthlong der „Klammern, ohne
die das All in einen niclitigen Wirrwarr auscinanderflatterte" (8. 10), ändert

Irernn nichts, wenn<^leich der Verf. diepe Klammern al? ..Formen" oder

. K-'f^'^ofien"' bezeichnet — Kine jjrinzijäelle AuseinanckTHetzunj,' mit der

kriiiticiien Erkenntnistheorie hiitte Schiltz davor bewahrt in einer

physiologisch-metaphysischen 8ub»trukiiou der Welt der Wissenschaft, die

isine nCrste" Welt darstellt, die „zweite" nnd in einem ^erinnerten Augen*

bück eines phinomenalen Daseina** (S. 9d), im nfirlebnia des Erlebens

selber" (8. 91) die freilich nicht gana leicht falsliche „dritte" Welt der Er-

kenntnistheorie XU erblicken. — Bemerirenswert sind seine Afgnmente
g^en die Angriffe auf den ^physiologischen" Beweis von der Bnbjektivitftt

der ^.Eigenschaften '. Er beschäftigt sich in diesem Zusammenhange der

Reihe nach mit Stuwakz, Cornki.ti s, IvAsswitz, Bbrosox, Avknaktüs, Mach,

ScHüPPB, Hkim, Mij.NSTEBBEBO, meist ablehnend, teilweise jedoch auch zu-

stimmend. Neben mancher troffenden, ja geistreichen Bemerkung findet

sich hier freilich auch manches Übereilte. Bebqso»» Anschauung z. B.,

dafs „diejenigen Binwlrkongen der Aol^enwelt, die Beflexe auslosen, uns
anbewttfet blieben** wäre eintig und allein durch Beobachtung, keineswegs

aber durch die Behauptung des Verle zu widerlegen gewesen, dafs „äubere

Vorgänge, die uns nicht zu Bewurstsein kommen, z. B. ultraviolette Licht-

strahlen oder nntertiefe Töne, anch nnpert- Reflextätigkeit kaum merklich

anregen" ^S. .'>*'i — seihtet wenn e.s richtig \vilre, d:tr« nntertiefe T5ne sich

der bewulsten Wahrnehmung überiianpt entziehen müssen. ist, um
Dor eines zu erwähnen, eine sehr schwierige und gar nicht mo leichthin

SU erledigende Frage, ob nichtapperzipierte Eindrücke, ja mangels ent*

spncfaender Sinnesorgane llberhanpt nicht bewuCit wahrnehmbare Vorgftnge,

etwa elektrische Wellen — fftr die ReflexauslOeung in wirklich nur so

ontergeordnetem Mabe in Betracht kommen? Vermag uns der Verf. mit

Bestimmtheit alle bewufst wahrgenommenen Ausgangspunkte etwa der

Perii^taltik. der Herzaktion Ofler der Drüpensekretion. welche z. T. Reflex-

vorgunpe von fchr tn^rklicher Intensität dar.*<tenen. anfznzeigen? ^Vie ver-

hält sicli jene üeiiunjnung zn der Tatsache der selir energiöcheu, z. T.

sogar koordinierten Ketlexbewegung von Tieren ohne Grofshirn? Wie
verb&lt es sich mit den zahlreichen an Ohnmftchtigen und BewulSstloeen

beobachtbaren fiellesen? — Solche und ftlmliche Fragen mttfsten erledigt

«ein, eoU die BaaosoHSChe Meinung, die als solche hier m diskutieren

natQrlich kein Qrond vorliegt, als „unwahr" beiseite geschoben werden

können. — Schultz' Schrift verrät eine nicht unbedeutende Kenntnis der

Literatur, mit dvr jednch die Verarb e i t u n p; der literarisclien Materie

nicht immer Schritt gehalten zu haben scheint. Dieser Umstand bringt
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manche störende l'nklarlieit in die Arbeit in erkennt nistheoretischer wie

in psychologischer Beziehung, ein Nachteil, der durch die Verhängnis volle

Vorliebe dos Verf.«« für erzwunj^one Scherze nicht unwesentlich fre^^te'Krt

wird, auch wenn sich ihr die Cnduld dea I,e*«er8 gewachsen zeigt. In»

ganzen ist der Umfang der .Sclirilt, verglichen mit der Fülle der in ihr

diskutierten Probleme viel zu klein, zumal dem Verf. dos architektouiMbe

Talent dea EiaaTiaten fehlt — Ihr Verdienat ist es immerhin, anf mandna
der DlakoBsion in hohem Grade hedfirftigen Punkt hingewiew» wa luAtUL

R, HömoatfALD (Brealaa).

HowARi> c HosBY w.Muu N. Tbo Fundamental FsnctlOBi of CauclAUiati. Psycho-

logical JJuUtlin '.i, Nr. 7. S. 217—227. 1906.

Der Verf. wendet aich gegen die übliche Behandlongaweiae der Payebo-

logie, die seiner Meinang nach %u viel Wert auf die Beschreibnng nnd

Unterscheidung der eintelnen Bmpflndangagattungen» auf den ünterschi«d

von Empfindung und Gedftchtnisbild, anf die Qegenftberstellung von Willeni-

aktcn, Gefühlsphftnomcnen und Vorstellungen legt. Erstens sind die m
unterschiedenen nngeblichon Grnndklassen psychischer Phänomene nicht

prinzipiell, sondern nur graduell verBchieden — eine I'.ebatij^iiiug, die

Verl', kurzer Hand dadurch beweist, dafs er die WiUenberiebni«se mit

kiaästhctisclien Kniplindungen identifiziert, Lust und Unlust aber durch

den kOrp»lichen Schmers ebenfalls mit den Empfindungen in Beziehung

bringt Dazu fttgt er die Behauptung, der Grund» aus dem die Psychologie

diese graduellen au prinsipiellen Unterschieden gemacht habe, sei gar kein

psychologischer, sondern ein physiologischerbzw. psychophjaischergewesen;

Die Erinnerungsbilder sind den Empfindungen eigentlich nur deshalb ab

beisondere KIns5<e von Erl(_'l>nissen »egonüherfrestellt worden, well ^-ir!» fr;r

sie kein peripherer IJeiz nachweisen lUfst usw. — Deuigegenüber zählt nun

der Verf. als wesentliclie Funktionen des seelischen Lebens anf: \. die

äensibllitüt, d. h. dos Dasein von Eni]itiiKluugcu überhaupt; 2. die gModi-

fikation* und ^Differentiation" der Empllndungeu, d. h. der Umstand, dafi

diese Empfindungen eine qualitative und intensive Mannigfaltigkeit bilden;

'6. die Assoziation, d. h. die Tatsache, dafs diese Empfindungen sieb tu

Ganzen vereinigen, 4. die „Discriminatiou", d. h. die mit alledem noch nicht

gegebene Tatsache, daXs wir die verschiedenen Empfindungen auch tk

versebieden auffassen, nnterficbeiden und aufeinander bezichen kennen,

womit die Tatsncbe des I rtcilH L,'ei,'t'ben ist. Diese Aufzüblune sr.ll zu^leicii

eine genetische iiedeutuntj haben: anf der untersten Stufe des .Seelenlebea!*

stellt eine gleichmäfsig indiüerentü Euii)tiniliiug, dann treten unterschied-

liche Empfindungen auf, die sich zu Ganzen vereinigen und schliefalieb

gesellt sich die bewufiBte Unterscheidung hinzu, v. Asria (MOnchen).

Ed. CLAPABi i H Rapport aar le laboratoire de Psychologie de l'ulfflniti ie

denive 1897—1907. Arrh. de psychol <> m\ 805-338. 19u7.

Wie der Titel andeutet, enthalt die rul)iikation einen det:ulii<-rt»*n

Bericht über das (»enfor psyciioloi^ischo Labornt«)rium. C. ^'ibl eiueu

historischen Überblick, sodann bespricht er die Bibliothek, die Instrumente

die verschiedenen Seiten des psychologischen Unterrichtes, die winien-
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«chaftlicbe und pablisiatiBcbe Tätigkeit des Institutes und endlich die

p^ehologischen 8ammlangen. Jühq (BurghOlzii).

Bbazucb Edobll and W. Laoon Sncss. Th« Whettiteie - Hipp CbronoKOpe.

Itl AiJvitBaiitli Accimj, aid tevtroL BriHth Jvum. of JPiychohgy 2 (1),

a 59-9», 1906 ; 2 (3), 8. 281—283. 1906.

Nsch einer historischen Übersicht Ober die Entwicklung des Hipp

sehen Chronoskop» und die verschiedenen Anschauungen in betreff seiner

Genauigkeit geben die Verff . :i'if CJrnrid einer eingehenden T'ntorsuchung

von vier solchen Instrnmenlen. eini« kritiHclio Diskussion über die Be-

dingungen und den Griid der Genau iirl^t-it der Aljloaungen. Das Chronosknp

ist nach den Verff. ein durchaus zuverlässiges Instrument, wenn gewisse

Mafsregeln befolgt werden; fQr diese und die Gründe dafar raufs auf das

Original verwiesen werden. Ahoize (New Häven, Conn.).

E. NzBssL V. Mayekdobp. Das Rlndenientnini der optisclieii WortlUder. Archiv

für F^ehiaMe und Xcrvenkrankheiteii 43 (2), S. 633—698. U()7,

Broca verwies l^ßl das iseknndttre Wnrtbild an die Rinde der linken

hinteren drittt^n Stirnwtn<lun?. 1S74 erklarte Wkrnicke den hinteren Teil

der ersten und ev. dir zwtiion Scliliifewindnng als ein Klangfeld, den In-

begriff der akustischen, der primären Wortbildor bergend. Die Zuweisung

der optischen Weltbilder an die Rinde des unteren Scheitelläppchens ist

noch nicht vOllig bewiesen. Die optischen Wortbilder mflssen als Teil der

optiechen Erinnerungsbilder in die kortikale SehspbAre verlegt werden. Die

Lage dieser ist bestimmt, noch nicht ihr Umfang. Die basale Binde des

Hinterhauptlappens und die Lippen der Fissura calcarina gehören dem
kortikalen Sehbezirk an, es frn>,'l sich blofs, ob sie denselben in seiner

Totali tnt kf.nstitnicren. Die Optischen WortbUder sind sicher an die korti«

kale Kinde t.M')>nndon.

Die Wortbilder werden durci» das zentrale Sehen er\vorl)en, ent-

sprechend dem kortikalen Feld der Makula. Sie sind mit den kinftstbetischen

funktionell inniger verknüpft als die optischen Erinnerungsbilder aller

Qbrigen Objekte. Die optischen Wortbilder sind an die linke Hemisphäre

gebunden.

X. spricht sich dafür ans, dafs eine kortikale Vertretung des zentralen

und «los peripheren Sehens getrennt in der Sehrinde existiert. Beob-

achtungen 1)01 doppelseitigen jleniii'jncn haben den Beweis erbrncht für

eine »««olierte rrojeklion «ier peiiplieron lietina auf den Hinterhauptlappen

und zwar auf die beiden i^ippeu iler Fissura calcarina. Man findet die

Wortblindheit bei Erkrankungen der linken Augularisgegend und des

linken Hinterhauptlappeos. Wie bei den kinttsthetischen und akustischen,

so gehen andi die optischen Wortbilder nie restlos verloren, Bmchstflcke

erhalten sich. 8ehr vieles deutet darauf hin, dafs bei der Wortblindheit

die Leitung von der lichtschärfsten Fovea centralis oder das mit ihr ver-

knöpfte Rindenfold fnnktionsuntüchtig geworden ist.

N. wendet sich dann iL'ecren die Tl^enrie von l^rjrnixK (cöeite verbale

pure lind cecite verb. avcc iigniphic . Das Venintueii. sdireiViend zu lesen

kann niciit als Beweis lur das \ orhaudensein der opli-jclien Wortbilder
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gelten, das Erlöschen der Schreibffthigkeit nicht für ein Verschwinden

derselben. N. sprirbt auch pegen Wernicke. Eb kann pich nicht danim

handeln, oh ein oder beide l^leuiiBphftren an der bewnfHten Siolle hidiert

sind, houilorn darum, ob bestimmte Rindenteile der linken Seite erhalten

und durch l'rojektionsbündel mit der Netzhaut in Verbindung bleibeo.

KlinUche Tatuch«n weisen mit Enteebiedenheit darauf bin, dab der Woit-

begTÜf mit den WortUaogbildem gteicbaeitig Terloren geht Bieber bat

die grob-kliniBcb-anatomlscbe Metbode keinen Anbalt geliefert fflr die Auf*

fassun? der Wortblindheit als der Folge einer Aesoaiationaettfrong swiedieo

swei oder mehreren Sinnesgebieten (Flsohsio).

Mit Mkvnkrt erklHrt N. cm für eine dnrdijm« natflrliohc An.«rhannTifr

dafs die K i n « rungsbilder bestimmter Siiun -indrtlcke dort wietier auf

tauchen, wohin sie von der Peripherie Inneiii^'etragen werden. Dm
Spezifische der optischen Wortbilder beruht darauf, doTs sie mit der SteUe

dee ecbartsten Mene der Netsbaut erworben werden vnd dafii aie wie di«

IdnistbetiBcben nnd akuetiscben anf die Unke Hemiapbftre beschrtnkt

Bind» daa Rindenientrum der Wortbilder fiült demnacb mit der koctikd«

Vertretung der Makula der linken Hemisphäre znaammen.
Das linke untere ScheitellUppchen, der Oyrus angularis wird von dem

Dispnofjtiker an dem konstanten Symptom der Wortblindheit erkannt N.

halt es ifir erwiepen, dafs Wortblindbeit die iulpe einer I^flFton im tiefen

dorBjilen Murklairer des Gyrns angulariH ziehender Bümiel sei. welche zur

aufseren basalen Iliilfte de» Hinterhaupt Uppens in Beziehung traten, nach

vom bin aber weder mit der Scbläfe, nocb mit der ScbeiteUappenrinde

verbunden eein können. Der Faeenng mnfe aoa dem Hinwtamm ent>

springen und im Hinterbanptlappen sein Ende linden. Der Umfang dieier

Binden flache, der ilbrigens klein ist, glaubt N. beetinmeu sa k<lnnen.

Die bei Erkrankung des tiefen, linken Angularismark auftretende Wort-

blindheit ist daher eine subkortikale, diejenige bei Erkrankung der basalen

okzipitalen Rinde eine kortikale. Das Rindenzr ntruin der nr tisrben Wort-

bilder liegt an der Grundflilcln des linken liiiiterhauptlappens' nnd über

ragt an Ausdelinuug wohl kaum die ihm entsprechenden kinästhetiscliea

nnd akufltiscben Zentralorgane im Stirn und Sclü&felappen.

üxPFntBACB (BonnV

R. Kirii.\RB Oberblick über den heutigen Stand der Frag;e näcb der Lokiii*

tatioa in der tirolsliiriirinde and ihre ABwendaftg ia der forensiichen Praxis.

Moiusim^rift für Fsychiatrie und Neurologie 20 (3 u. 4j, S. 280—288 u.

8. 331-^. 1806,

Knnee Beferat Aber die wiebeigeren einaehllgigen Arbelten. Im An-

scblnie daran erörtert R. an der Hand einee von Cbum begntacbtem
Falles die Frage der Zeugnjalibigkeit einea motoriach Aphasisdien.

Snsuram (Freiburg I. Br.).

J. K. Kreidig. Die fiiaf Sinne des Mengehea. Zweite, verbesserte Aaflage^

Leipzig, Teubner. 1907. 130 s 1 Mk.

Dasinder8amoilnng„Aus Natur und GeistesweU^ von Teubner
in Leipalg beransgegebene Bflcblein ist einer in Wien gehidtONB
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ToIkstHmlicben UniverBiUtovorlesung entaprongen. Dan Werk bietet eine

knappe tmd gute Übersicht über die Hauptergebnisse, welche die Sinnes-

physiologie und Sinne^p'^ycholo^ie bis zu den letzten Jahren or^ielt haben.

Da dns Werk fVtr das unkundige aber gebildete Publikum i^i st h neben ist.

strebte der Verf. danach, die ErHcheinungen eiutach und kiar zu be-

schreiben und nur die wichtigsten, für das Verständnis der äache uuum
gänglicli notwendigen Date aauraiaiireii. Ee wdl dem Ved mm Venlieiiet

engerechnet wefden, deb er bM der DereteUnng uneeree Sinnenlebene die

phyaiologischen Tetaaehen etreng yon den peychologiBdien su trennen

•aebt nnd die Aufmerksamkeit der Leeer darauf hinlenkt

Im Kap. I behandelt der Verf. knn die Gehimanatomle, die Gehirn-

nnd Nervenphysiologie nnd die allgemeinen Eigenschaften der Sinues-

empfindungen. Im Kap. II die kiuästhetischen
,

statischen, Haut- und
Orjrjinempfindungen; im Kap. III die Geschmacks- und im Kap. IV die

Geruchsenipündungen. Ausführlicher behandelt der Verf. im Kap. V die

Tonemptiuduugeu und im Kap. VI die Gesichtsempfindungen und GesiehtH-

Wahrnehmungen. Zum Schluls weist er auf die Korrelation der Sinnes-

empfindong cur An&enwelt hin.

Der Ref. vermiTst Angaben Ober die Adaptationeerscheinnngen, die

doch eine hervorragende Bolle in unserem Sinneeleben spielen. Weiter

werden die VorsOge der Sruiiprscben Veiachmelsungstheorie gegenOber

der HBLUHOLTzschen Resonanztheorie nicht gehörig betont. VerhHltniKmäfsig

actsfOhrlich wird die Stofentheorie von Wukdt behandelti während die

wertvolle Theorie von v. Kkibs nur vorübergehend berührt wird. o)>L;leich

diese doch viel :ln^^chaulicher und ansprechender ist und auch <1imi Tat-

sachen elier jL'ereclil wird als die er.stere. Auch ein etwas ausführliclier

Literuiurnaciiweis wäre wüuHchenswert. G. R£v^z (Budapest).

Ch. Oguchi. Experimentelle Stodien Uber die Abhängigkeit der Sehschärfe voi

der BeleQcbtangsintensität and der praktische Wert des Pbotoptometert

fOB Horl. V. Qraefes Arth. f. Ophtiuxlmoi. 66 (8), S. 4öd—476. 1907.

Das hauptHächlicli fflr den Gebrauch in der Armee bestimmte Pbotopto

uieter von Hobi besteht aus einer gewöhnlichen Petri>U'uuiIaiu]>e, derun

Brenner von einem uudurciisicbtigon Kasten umgeben ibt. Dieaer trägt in

einer seiner iseiteuwunde einen AuoERTschen Schieber, durch welchen eine

regulierbare Lichtmenge auf die Sehprobentafeln filllt, die seitlich an einem

vom Lampenfola gehaltenen Gestell aufgehttngt werden k<ynnen. Das

Priniip der Helligkeitsiegnlierung ist also deshalb wie im alten Föbstbb*

sehen Photoptometer.

Die Resultate der Untersuchungen, die Verf. mit Hilfe dieees Instru-

mentes an 6 jungen normalsichtigen Leuten anstellte, sind im wesentlidien

folß;ende: Die .Sobwchftrfe verhält sich proportional der Kubikwurzel der

BeleuchtungsintensiUtt. Dieses Gesetz ciU mItt nur bis herab zu der Be-

ieuchtungaintensitat Ton ÜjlWST/V KerzeuHiarken und zu der Sehschärfe

•^Vj*. Unterhalb dieser Grenze sinkt die cjehschärfe mit abnehmender Be-

leucbtang schneller. W. A. Nagkl ^Berlin).
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W. Koster Gzn. Ein Licht- md FtrbeufaUUMIMr. «. Gratfes Ärdi. f.

Ophthahnol m .3 . S. 4U7~504. tW7.

KosTEHS Apparat ist eine Moditikatioa des l'uj.sTKUf^chen l'hütopto-

nieters. Als Beobachtuugsubjekt dient ein breiter weiltser Streifen anf

Bchvurztim Grunde, drehbar ou der Uinterwaad do» Kasten» angeUacht.

Zur Beleuchtung dient eine Kerae, vor der ein dieleekigee Stück geöltet

Papier angebracht wird« deraen freie Flache durch einen Schieber Tarücrt

werden kann. Zur Messung der FarbenBinneschwelle können farbige Papieie

vor dem Hintergrund angebracht werden. Einzelheiten hierüber siehe ist

Original. Den Schwellenwert des Lichtainnee bestimmt Verf. mittels seines

Apparates su Meterkera^ eine Angabe, die natflrlich nicht atlgemein

Gflltigkeit haben kann, da der Schwellenwert eich mit der FlftchengrOte

ändert. Jedenfalls ist jene ^rhwellenbeHtimmung bei unvollkonunener

Dunkeladaptatiou anscrcfülirt , da bekanntlich nach genaueren Messunjren

die Empfindüchkeit nach etwa Sek. Dunkeladaptation reichlicli um dM
Hundertfache höher ist. W. A. Nagel (Berhn;.

A. KiHscHMANN Und D. s. Dix. Experimentelle Untersncbiug der Kompleaentir

?erh&ltBt88e gebr&MhUiker rigBeAtUrbtt. Atch, für die gea, FtyckoL 11 (1),

128—146. im
Die Verff. haben die KompleuieatarverhällnisBe der käuflichen uud

in regelmäläiger Verwendung befindlichen Pigmentpapiere und der ge-

briuchliehsten Aquarellfarben untersucht. Es wurden fOr jede Farbe der

PaAMOBchen» MiLToy^BainLSvechen und HBBiKO-BoTBJWchen Pigmentpapier

Systeme ihr Komplement und das ffir die Kompenaation erforderiiebe

Miachungsverhältnis genau festgestellt. Das V««uehaveirfo]ireii war dai

folgende. Ein MAKBBScher Apparat wurde für die farbige Scheibeagmppe^

ein zweiter für eine aus schwarzen und weifsen Scheiben bestehende Ver

gleichs8choil)e angewandt. Die rarbeiisektoren wurden ho laupe variiert,

bis die Kmpliudung des Grau erweckt wurde. L'ui die Nuance .lie^e"

Cirau zu bestimmen, wurden mittciy der 8.-W. Scheibe des zweiten Apiiaraies

Helligkeitsgleichungen hergestellt. Da eich unter den Pigmenten nur s^
eelten ein Paar von wirldlch komplementären vorfindet» ao handelte es sidi

bei der Ermittelung dea Komplementilrverhftltnieaes fost immer um £oiii*

bination von drei Farben.

Die gefundenen Gleichungen wurden fflr die sämtlichen Farben det

angeführten Systi'uie von Pigmentpapieren nnd eine Reilic von Aquarell-

farben in Tabellen angeführt und die Kfunplementjjaare nocli für jedes

System seiiarat graiihiech dar|?estelU. Zum Schlufs wird noch «las

Kompleuieutarveriialtnis von zwuli" uuuahernd spektrai-reinen Farben tuit-

geteilt» die durch Beliehtung von FaAveechen Papieren mit filtriertem, nahen
monochromatischem Licht erzielt wurden. (Die UntersnchnngsmeChode

dieser lotsten Bestimmungen findet sich in den Univeisity of Torente

Studies, Psychol. Series. Vol. I und II). Zur Vervollständigung wird noeh

die spektroskopische Untersuchung der angewandten zwölf Farben angegeben.

Die recht interessante Untt r^'u-luiiig wird jedem, der sich für die

Untersuchung farbenästbetischer Fragen lutereBsiert, willkonunen c u.

Q. £iv£sz (^Budapestj.
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Ebkst Wölffmn. Üb6r die Beeinflossniks der Dnnkeladaptatlon dorch kflnst-

liehe Mittel, v. Graefes Arch. f. üphthalmol 65 (2), S. 302-niS). 1907.

Verf., der echon früher (1905^ die Dunkeladaptation in illinlichcr Weise

wie l'ii F.R mensend zu verfolgen suchte, hftt jetzt die Wirkung einiger Gifte,

die erfahruügögüuiäfs den Gesichtssinn beoinflu^jsen , nudi am dunkel-

adaptierten Auge geprüft. Durch Strycnum und Brucin vermochte er die

Liehtempfindlichkeil des dnnkeladaptiorten Augee nUAA nneriieblidi sn

sieigern, nnd xwar wirkte die einaeitige Injektion auf beide Augen,

ebenso wie aach die SehBchSrfe bei einseitiger Injektion im allgemeinen

auf beiden Seiten Pteigt. Nur für die ersten Minuten nach der Injektion

läfst Verf. auch die Möglichkeit einer sog. „regionären" Wirkung zu. Vom
Santonin sah Verf. ebensowenig eine Beeinflussung der Dnnkeladaptation

wieder Referent. Bei Vergleichung der I.iehtsinnssrliwellen im monokularen

und im binokularen Sehen kommt Verf. wieder wie schon früher zu dem
Ergebnis, dafs keine Addition der lieize bentehe, auch nicht im Zustai^dc

guter Dunkeladupiution. Diese Angabe widerspricbt den Befunden von

PipxB und vielen anderen Beobachtern im Laboratorium des Bei Wölpflih

erkiftrt eich diese Differenz dadurch, daCs Pipib bei seinen Bestimmungen
centrale und paraientrale Netxhantpartien gleichseitig zur Beobachtung

benutzt habe, er selbst dagegen stets die Stelle ausgiebigster Dunkel-

r.daptation. Tatsächlich läfet Ref. seit Jaliren Lielitsinii?!ch wellen Btcts 10"

al>sf;ts der Fovea messen und finrlet ancli unter dief-en rmstanden stets

binokulare Reizaddition, die ihm nur als ein Speziailfull des Gesetzes

erscheint, dafs im dunkeladapticrten Auge der Schwellenwert von der

Gröfse der gereizten ^etzhautflftche sehr wesentlich abhftngig ist, im hell-

adaptierten so gut wie gar nicht (solange es sich nur um Gesichtswinkel

von mehr als 1* handelt W. A. JHjlokl (Berlin).

M. VON RoHB. Die binokularen Instrumente. Berlin, J. Siiringer. 1907.

223 6. 90 Fig. im Text. 6 Mk.

Es ist ein überaus eigenartiges und wertvolles Werk, das hiermit an*

geseigt wird, der Kiederschlag langjfthriger emsiger Arbeit, um so wert-

voller» als die Arbeit sich auf Bahnen bewegt, die sonst naturwissen*

«chaftlich forschenden Autoren ferner liegen. Der Mtel sagt es schon:

,,nach Quellen bearbeitet''. Unzahlige Publikationen über binokulare In-

strumente hat der Verf. der \'erge;:ii<enheit entri^^'^en und durch auszugs-

weise Wie<lergaije des Inhalts nutzbar gemucht. Besonders ^i!t da« von

der einschlägigen englischen Literatur, bezüglich deren v. Rohiw Werk eine

wahre Fundgrube ist.

Die Arbeit gliedert sich in einen theoretischen Teil (Einleitui^;, das

Sehen mit einem Auge, das Sehen mit beiden Augen) von 19 Seiten, einen

historischen Teil (170 Seiten) nnd einen systematischen Teil (HH Seiten), der

im wesentlichen aus der Aufifthlung der stereoskopischen Erfindungen und
der Literatur besteht.

Der ?^ehwcrpnnkt liegt, wie man sieht, im liistoriechen Teil, dessen

Einr.eltitel üijer den Ihuiptkapiteln rharakteristiseh sind: 1. Die Zeit von

tu. Whratstonk und die moderne i:-utwickiung der holländischen Doppel-

femrobre. 2. Das Spiegelstereoskop Ch. Wbutstokbs und die Zeit bis cur
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Erftndung 46» BB«wvnmfleh«ii Priimenstereoikope. 8. Die Zeit des «U*

gemeinen Interemea am Stereoekop in den fünfziger Jaliren. 4. Der 5iede^

gang der Stereoskopie in den sechziger Jahren. 5. Der Tiefstand des Inter-

esses in den niebzigcr und achuiger Jahren. 6. Das Erwat^en de« lnta^

eaaes in den neunziger Jahren.

Diese Überschriften und (iu* b» kurze MUiripen» vortreillieh kkrti

FhNHmi^r «loH Kii|>iiei8 über das Solieii mit 2 Au^eu zeigen, dals der Verf^

wie nach dem l itei des ganzen Werke« zu erwarten, sein Augenmerk haupt-

•tehUeh anf die Apparate riebtet, die anr binokularen Beobacfataaf

anter irgend weleben Bedingungen dienen, und daCii aein Intereeee ia

diesem Bndie da aufhört, wo das des Physiologen und Psyebologen im

allgemeinen anfingt. Gerade darum, weil das lloaasche Werk das Iate^

esse U\T das physiknlii^cli optische Gebiet zu heben sehr geeignet ist. halt*

ich es für so nützlich. Auf den Gedanken, dafs die Probleme des Binokular

pehen« mit dem kleinen theoretischen Kapitel erledigt seien, trir.^ h

wohl kein Pliyniologe oder Psychologe knuuiien und für denje?iii;eii I^eeer,

den jene Probleme nieht interessieren, matr jenoö Kapitel genügen.

Wenn ich au dem W^erke etwas bedaure, so so ist es die in den

erwähnten Kapitelüberschriften wie nicht minder im Text ausgedrflekte

Bewertung der Zeitepochen nach dem In ihnen herteehsnden Interesse fflr

die binokularen Instrumente. Es gibt doch ein etwas schiefes Bild,

wenn das Jahrsehnt, in dem die gltnsendsten Untersuchungen fiber dsi

Binokularsehen veröffentlicht wurden (die sechziger Jahre), als Zeit «ien

„Niederganges der Stereoskopie" bezeichnet wird. Die „Stereoskopie'*

besteht doch nicht nur in der Konstruktion binokularer Iitsfnimente,

sondern in erster T.inie in der Reohflchtnnqr mittels solcher Instruuien'.e

IndeHE^en ist das ja melir eine Äufserlichkeit, <iie ich nur erwähne, «ril

immerhin eine gewisse Gefahr darin Hegt, hei Instrumenten, die zum snh-

jektiveu Gebrauch beHtimuil sind, ,.die Strahlen nur bis zu den Augen 2Q

verfolgen, wie Verf. sich vorsetst^ Zu leicht könnte der Unkundige

glauben, hierin auch das binokulare Sehen mit solchen Instrumenten erklitt

an finden; und doch ist daa so wenig der Fall, als etwa eine ideale phono-

photographische Aufnahme von Luftachwingongen demjenigen einen Be-

griff des damit verbundenen Schallee gibt, der nicht die Geeette der

Gehörsenipfindungen kennt.

Schlief'^li'-ii noch eine kleine spezielle P>cmerknng: auf 8. 48 spricht

Verf. Vf>n der Erscheinung der „tlatternden Herzen"' und vermischt dabei

ebenso wie ein Teil .meiner eiiyliHcheu ( iowiilirsmi^nner zwei iiu l'riuzip

verschiedene Erscheinungen, die eine dioptrisch zu erklären (nach VerL

durch die Chromaeie der Augenlinse), die andere auf den eigenartigen

Erregbarkeiteverhftltnissen der halbdunkeladaptierten Netshaut beruhend.

Die 90 Textfiguren sind durchweg sehr klar und anschaulich.

W. A. Naobl (Berlin).

J, Ts AKuwiTz. Messende Versuche fiber Mikropie durch Konkavgläser nebst

fiemerkaagea tar Theorie der £atferiiaD{;s • and firöiieaw&äraehffiäiig-

9. Graeftt Areh. f. OphikalmoL 00 (3), S. 477—490. 1907.

Beim Sehen nicht su femer Gegenstftnde durch ein Konkavitlss
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erscheint das Goseliouo infolge der Aklvoinmonatioii verkleinert, teils durch
eine objektive Verkleinerung de« Netzhauthildes, teils durch die rein sub-

jektive Mikrnpie. Nachdem Verf. gezeigt hat, dafs die objektive Ver-

kleinerung relativ unbedeutend ist (bei einem Akkommodationsbotrag von

10 D vefkleinert aieh du Bild boispielsweise auf 87% der Gröfse bei

AkkommodAtionsnihe), bestimmte er messend die totale (d. h. objektive

-|- subjektive) Mikropie, indem er Objekte bekannter OrOlbe auf 4 m Ab-
stand mit einem Auge durch Konkavgläser betrachten und danach mit
Hufe des anderen Auges, das frei, ohne Glas, sah, bestimmen liefs, welche
scheinbare Gröfse das tesehone Objekt liuttc. Es ergab sieh so für jeden

durch die Konkavglftser erzwungenen Akkommodationsu'rad ein bestimmtos

Mafs voti \ erkleinerun','. Die Zahlen 8in<l in Tabellenl'orni mitgeteilt und

milsscn im Original eingesehen werden. Bei 12 D hat beispielswei«« die

objektive Verkleinemng den Wert 1,18, d. h. daa Bild wird auf 84,7 "/^ ver-

kleinert, wBbrend die totale Verklelnerong eine mehr als vierfache ist.

Bei diesem starken Überwiegen des subjektiven Moments ist es um so

auffallender, dafs die subjektiven Yerkleinerungswerte beim Ansteigen des
AkkommodatioDsbetrages eine überaus regelmttfsige Progression zeigen.

Die Verkleinernng nimmt direkt i)roiiortituial dem Akkommodationsbetrage

zu, und zwar hat der Vorkleinerungswert bei einer Akkommodation von
10 r> den Betrag von 2,0.

Die Entstehung dieser Mikropie erklärt sich Verf. wie folgt: Das

Objekt wird snnftdist mit freiem Auge in einer bestimmten GrOfse gesehen.

Das Vorsetxen von Konkavglflsem Ilfist es undeutlich erscheinen. Unter

dem Binflnls von willkOrlichen Entfemungsvorstellungen, die ein Vor« und
Zurdcktreten, ein Schwanken der Kemfl&che bedingen, werden Eänstellungs-

bewi^ngen ausgeifihrt, die eine scharfe Abbildung des Objekts erm4^
liehen, es also wieder in die Kernfläche bringen sollen. Von diesen Vor-

«nrhen sind nur die Nalivor!«tellungen erfolgreich; ihnen paralhd hmfen

Veniruierungen des Netzhautmafsstabes, die in diesem Falle zu einer

geringeren Vergrüfseruug des Is'eti&hautbildes führen und damit zu einer

Verkleinerung der vorgestellten Grttfse. Die Akkonunodationseinsteilung

ist dabei lediglieh Folge der EntfernungsvorsteUung. Ist das Objekt deut-

lich geworden, so liegt es in der genäherten Kemfläehe, es wird kleiner
und näher gesehen. Der Vergleich mittels des anderen, freien, Auges
bestätigt und kontrolliert die gewonnene Vorstellung.

W. A. Naokl (Berlin).

En. CtAPAsfiDB. Tlilii ntiftlii« 4m vaifNMz rittilMia 1% maUm tm HnXL
Arch. de psycJtol 6 (23), 269—373. 1907.

C. beobachtete an sich die von Hermann beschriebene entoptische

Wahrnehmung der Netzhaut^jefilffc unmittelbar nach «lern Erwachen. C.

ist der Anniclit, daf^ verschiedene Faktoren zur Erklärung dieses Phänomens
• herangezoijen werden müssen.

1. Xach der Nachtruhe ist die Netzhaut emplindlicher. Der Gefäfa-

schatten wird deshalb perzipiert, weil er sieh von einem Felde erhöhter

Lichtempfindung abhebt.

2. Hn>othese i genügt aber wahrscheinlich nicht, denn die Aus»

Zcitsohrlft ffr FkyekoloRi« 48. 19
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löBchung deH Schnttma geschieht durch Aafhellung der Schattenstellen.

Die Aufhollnue rlürfte dnroh Irradifttinn der Erregung oder durch allmähliche

Summation der diircli die Getäfse aufgehaltenen Lichtreize geschehen

'6. Die T!U«ache, d&i's die Gefftfee sehr hreit erscheinen. köniHe auf

eine Vasodilauaum im Momente des Erwachens ^synchron mit entsprechen-

den Veränderungen der Hirngefofse) hindeaten. UnmittallMr dftrsiif ftnde

irieder eine Konetriktion atott, welche mflglicherweiee «ogedeatet iet dorvh

einen von C. beobachteten, Iftnge der Geflfee auftretenden Licfatrand.

Jone (Bnrgholsli).

Karl L. SniArFKR. Tabellen der Soballgesctawindigkeit and Tonwellenlängei

iB Laft bei ferscbledenen Temperitoren. Passows u. Schaef ers BcUni^t

z. Ami., PhysioL, Fatkol. n. JTierap. d. Ohres, d. Nase u. d. Hohes 1 (1—2),

76-87. 1908. (Auch sep. b. S. Karoeb, Berlin NW.)

Die erste Tabelle gibt die Werte von l/l + nt und 331,8 VI + für

t BS 0* C bie t e Sö« C. Die fll»igen Tabellen enthalten die Weilenliagen

der Tone der 12atnfig temperierten Leiter mit dem Kammertöne a' s 435 d.

fflr 15^ 18« 21«, 24« G. FOr Temperaturen, die swischen den

angefahrten baw. darflber hinaus liegen, lassen sich die reap. Wellenlängen

durch anroittclbare Interpolation aus den Tabellen ableiten. Nlheres hier-

über wie Ober den ("rrad der Ocnaintrkeit der Wellenlilncenwerte und die

tbeoretlRchen Grundlagen der Berechnungen überhaupt enthalten die er-

läuternden Vorbemerkungen. (Selbstanzeige-J

F. A. ScuuLZE. Eiilga ine Methoden xir BwIteBiBg Itr Schwingngsukln
bQchster hörbarer nnd nnbOrbarer Töne. Anwendiing auf die TÖM der

fialtonpfeife und die Bestlmmang der ohatei Ufifgieiu. Annakm dtr

Fhysik, 4. Fol2;e, 2A, S. 785-822. 1907.

Die Brnuchbiirkeit der Galtoupfeife «ur Bestimmun;; der oberen Ilor-

grenze und die von Edklmann behaupteten hohen Schwinguugssahleii noch

hörbarer TOne (60000 v. d.) sind in neuerer Zeit vielfach angetweifelt

worden; diese Streitfragen scheinen darch die Torliegende üntersuchung

endgaitig gelöst Verf. bediente eich an seinen Tonmeeenngen aufser der

bekannten KuNDTschen Staubfiguren noch mehrerer Ton ihm neu aus-

gearbeiteter Methoden (CuLAONische Klungfiguren; Beugungsgitter), die ein

bpqMPTnes und j»enfli!es Arl)eiten ^eHtatten. Die Untersuchung mehrerer

EüELMAVNfeher Galton pfeifen erjzal» «Uterf inatimmend, daf» diese Instrumente

bei (koiiistuuleui) hohen Winddruck die den EoBLMANvschen Aichnngs-

tabellen entsprechenden Töne geben. Diese Ton© werden aber bei rund

20000 V. d. un hörbar. Dieser Schwellenwert stimmt mit sahlreicbea

anderen, von frflheren Antoren gefundenen, gut Oberein. Er scheint andi

on der Intensität aiemlich unabhingig zu sein, da Verf. bei (viel

schwächeren T.ongitudinsltOnen von Drflhten seine eigene HOrgrenie la

rund 18000 bestimmte.

Nun werden aber bei der in der otiatrischen Praxis aligemein üblichen

Anblascmethode mittels Gummiball auch noch bei sehr kleinen Pfeifen-

längen Töne gehört. Verf. fand, dafn bei peringeu) W i n d d ru ck (und

kleinen Pfeifenlängen} tiefe Töne, um HOOG v. d. herum, auftreten,
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der«D Tonhöhe von der Pfdfenlftnge Eiemlleh anabhangig ist. Diese Tflne,

deren Proveniens nodi nicht ganz Aufgeklärt ist, werden eehr gnt gebort»

wahrend bei gleichzeitiger Tonmessung die eigentlichen, unhörberen Töne
der Galtonpfeife bestimmt worden. Die individaellen Verscliiedenheiten,

die man mit der Galtonpfeife immer beobachtet hat, sind wahrBcheinlich

darauf zurftckznführen. die bei schwachem Winddmck auftretenden

Töne mit abnehmender i'fcifenlflnpre schwächer werden und die Inten-

sitfttHsoli welle individuelle Srlnvankungea zeigt. Bei Hörprüfungen darf

daher niemals der Gummiball angewendet werden: es mufs vielmehr für

konstanten hohen Winddruck gesorgt werden. IIoksbostel (Berlin).

F. A. ScHnua. Bit «hert UrgfeiM vbA Ihre exakte Baitbmtiig. Pa$§of09
u. Sehaefers Beiträge z. Anat., Phyniol, PatkoL u. Therapie d, OAm, cL

NoH u. d. Nahes 1 (1-2), S. 134—161. 1908.

Verf. gibt eine sehr klare und wohl erschöpfoTuIe Überairht über die

verschiedenen Methoden zur Bef^tinmiunp: der oli ren Hörprenze und deren

Ergebnisse. Er hat sich, wie eciion früher, ho auch neuerdings wieder

eingehend mit Versucheu über höchste Töne beachüftigt und neue Mittel

zur Bestimmung ihrer Schwingungszohlen gefunden, tlber die er berichtet.

Zum Anfsnch«! der Knoten und Bauche atehender, durch Reflexion an der

ebenen Tlech|»latte erzeugter Wellen benutzt Verf. kleine dfinne, auf Kork«

oder Measingringe geklebte Papier* oder Glimmerplatten, die mit Sand

beetreat aind. Man fflhrt eie zwischen Tonquelle und reflektierender Tiach-

platte auf und ab, wobei sich die Bäuche durch Aufwirbeln des Sandes

markieren. Diese Methode reicht bis ca. 30000 Schwingungen. Mit Hilfe

CHT,ADKiPcher Klan^'fi<rnren auf Platten mit freiem Kande (rundfMi Deck-

gläschen) gelang die Ermittlung von Schwingungszaldi'n l)iH zu (iuüüü. Ein

drittes neues Verfahren, das die höchsten, bisher Itekannten Schwingungs-

zablen (ca. 200000) zu messen gcölaltel und das schon AiiTBEKo vor dem
Verf. anwendete, ist die Benutzung der Beugung. Bchliefalich hat Verf»

»oeh noch TOne longitudinal geriebener Drahte fflr die Featatellung der

oberen HOrgrenze verwertet und zwar mit bestem Erfolge.

Daa wiehtigete Ergebnia deraehr sorgfältigen Untersuchungen desVerf.a

und ihrer Vergleichung mit den Resultaten der bisherigen Beobachter ist,

dafs die obere Hörgrenze mit geringen Schwankungen bei ca. '20000 v. d.

Hegt. Bezüglich der EoRLMANNSchen Galton {»feife hat Srrr. in Überein-

Ptimninn? mit früheren Befunden von Ch. Mykks en<lgültig nachgewiesen,

ihda auch ihre höchsten hörbaren Tone unter 20000 Scliwingungen ble l en.

Der Irrtum, dafs hier die Grenze bei .' 0— öO(MK) anzusetzen sei, rührt daher,

dafs die KLi«i>rschen Staubfigureu einen unhurbar hohen Ton anzeigen,

wihrend gleichzeitig ein viel tieferer vom Ohr vernommen wird.

ScHABPBB (Berlin).

• Hak« Kpttkr. Die Methode der mehrfachen Fälle Im Gebiete der Schall-

empÜDdaogea und ihre Beziebang zur Methode der MialmaliBüenuigeB.

H undts FH.jdiologische 8tudicn 3 Hl S. 411-89. 1907.

Verf. bestimmte die UE für Schallintensitüten mit Hilfe des VVundt-

«chen Phonometers. Klangfarbenunterschiede, die sich bei frfihereo Vor*

19»

biyiiized by Google



292 Literaturberidit.

suclu'u Ht<ireriil bt'nu*rkV>ar gernivcLl hatten, wurden (iadurch vt'rmiedea.

<IaiH für den Moruial- und den Vergleichsreiz ein und dieselbe £i>eQhulz

phitte (als Ziel der herabfallenden Kugel) verwendet wurde. Aufser den

UrteilBausdrflcken ^gleich [Gl)'', „Htärker {G)*^ and „achwftcher «ma
auch noch ^deutlich stRrker (DQ)'* und »deutlich Mhwftcher {DK)" tih

gelassen; hieiauf besieht sich auch die Beseichnung „Methode der mehr*

fachen Fällo''. Trota eorgttltiger Vermeidung der bekannten FehlerquelleD

zeigen die r?/-Kurven keinen regelmäfsigen Verlauf; die G- und K-, noch

mehr die DG- und DK Kurven nähern sich eher dem durch dap '^ein oHer

zwciecitige) GAUsssche Gesetz verlangten Verlauf. Die Berechnungen

wurden deshalb ohne Zugrundelegung des GAUssschen Gesetzes nach den

Methoden von G. F. Lifps und G. £. Müllsb durchgeführt, wobei sich die

ecatere ala weniger stark von der Urteilssahl abhängig ertries. Die Schwelle

wurde erheblich niedriger gefunden» als in froheren Untersnchungeiw

ttftmlich für die (?MJrteile au 1 : 11 bis 1 : 14; fttr die Q- und f-Urteile tn

1:8 bis I : U; für die DG- und D/ii-Urteile au 1 : 20. Bei Parallelversuch-n

mit der Methode der MinimalUnderungen faii<I Verf. 1:8 bis 1 : 10 als

Schwellenwert. Diese Metlintle scheint demnach zwi^clien der einfaclien

und der erweiterten r/-51etliüdü die Mitte zu halten. Die .Schwelle \var

kleiner, wenn der konstante Reiz auf den variablen folgte, als im um-

gekehrten Fall. Die Streuung nimmt mit wachsenden Intensitäten nicht

an. Die G- und ^-Urteile sind von den ^MJrteilen deutlicher geschieden,

als von den DCr- und i>jr-ürteilen. Die nach der Lippsschen Methode

berechneten Werte scheinen die Gflitigkeit des Wasiaschen Geseties iq

bestätigen. Hqbvbostbl (Berlin).

O. ZiMMBRKANN. Ober das InteuitätsverhUtnU hoher «md tiefer Ttoe.

/. OAretiAeiflfc. 73 (1), 313—317. ScawARnaFeatschrift. 1907.

Verf. wendet sich gegen die Auffassung, dafs hohen Tonen an sich

eine gröfsere Intensität ankomme, als tiefen. Die Stftrke eines beliebigen

iBtofses. welchen die bewegten Luftteilchen dem Ohre erteilen, kann maa

proportional der lebeiidifrcn Kraft des bewetrteii Körpers setzen und f^ie ist

gemllf?» der L»;n;M/.'<clu'ii Formel dann ;;leieh dem (Quadrat der ( If^-^'-lwiadig-

keit, falls die Massen gleich s\nt]. Die (Tesclnvituliükeit ist nun weiter in

diesem Falle das Produkt aus ^Schwingungs^zahl und .\mi>litude, weiches

gleich bleibt, wenn 'die Faktoren einaeln bdiebig vcrgröCsert oder ent-

sprechend verkleinert werden, d. h. dafs also ein Ton von 50 Schwingongen

bei 20fach gröfiierer Amplitude auch dieselbe Geschwindigkeit und damit

den gleichen Kraftwert besitzen mufs, wie einer von 1000 Schwingungen

mit entsprechend kleinerer Amplitude. Demnach müssen auch hohe und

tiefe Töne, wenn sie die bleiche (iesr!>^vindip:keit be.«itzen. gleich leicht o<ier

schwer die I.eitungöwider.stäiide üi < i \\ ii-icii llicrliei ist aber noch -Ai

anderer Faktor der Eintlurs der Masse von \\ ichtiu'keit und da die üeien

Tone durch Körper vun gröfserer oder trägerer 31a»äe erzeugt werden und

(tomit einen stärkeren Antrieb erfordern fflr das gleiche Quantum Ge-

schwindigkeit, so mfiasen sie auch, gerade umgekehrt der Annahme, trots

der gleichen Geschwindigkeit Hindernisse besser ttberwinden als hohe Tdiie.

Es wftre demnach direkt entgegen den physikalischen Gesetsen, daft die tiefe»
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Töne an eich zu schwach sein sollten, um ohne einen Extrahebelapparat

som inneren Ohr durchsndringen, im Gegenteil ffir sie mAfste noch ein

besonderer Dimpfangsapperat eingesohaltet sein, fOr welchen Verf. den
Mittelohrapperet e^irt. Durch dae Fehlen einer derartigen Dilmpfongs-

vorrichtnn^' für die hoben Töne liefse sich auch vielleicht die besondere

Empfindlichkeit des Ohres gegen hohe und grelle Töne erklären. Jedenfalls

müsne man sagen, dafs ,.alle Töne von verprleic liTiarer Intensitilt, einerlei

von welcher Tonhöhe, irleicherweise an dieselben FortpÜanzungsbcdiugungen

gebunden Kia<l und dals aiioli im Olir tiefe T<ine ebonpopnt wie die liohen

direkt durch den Knuchen auf die mit ihm unuiillelbar verbundenen

Basilarfaeem sich flbertragcn, statt den ümweg über die Kette und dae

Labyrinthwaeser einschlagen au mQssen**. H. Bbtbb (Berlin).

is^'nuKUT stCcksb. Ober die UDterschledsempändHchkelt ffir Tonhöbea in ?er-

SChiedeien Tonregionen. Sitzungsbor. d. k. Akmi. d. Wiss. in Wien.

Math.Naturw. Klasse; Bd. CXVl. Abt. XI. Marz 1907. 21 S.

Das hohe Intereese, das das Thema der vorliegenden Untersuchung

fOr den Physilcer, Physiologen und Psychologen bietet, dOrfte eine aus*

ffihrlichere Besprechung rechtfertigen, auch wenn sie durch die Bedeutung

der Ergebniese nicht gefordert wird. Bestimmungen der UE für T^>ne

gehören, schon methodologisch , zw den subtilsten Expcrimentalaufgaben

und stellen sowohl an den Experimentator, als an die Ver«nch8per8onen

hohe Anforderungen in bezug auf Ausdauer, ( ieschicklichkeit, Knnzentratirns-

fähigkeit usw. In bezug auf den IJmfuug des unterHuebteu Tongebiete»

•— von d— ' bis (ÄUgeblich) c** — und die Zahl der Versuchspersonen — 50 —
Qbertriftt 8t.8 Untersuchung alle bisher vorliegenden.

1. Tonquellen. Verf. benntste ffir ä-\ e*, und alle TOne der

0*l>iir-Skala bis h* mit Ausnahme von a' Stimmgabeln mit Laufgewichten;

für a' und c* Gabeln, die mit Klebwachs verstimmt wurden; für und a*

Monochordsaiten; für g* und alle Töne der C-Z>i(r-Skala bis c", ferner fflr

fj*, r" f Sjiltonpfeifen. — Die beiden Hatip(fchwieric:keiten bei Be-

Stil' 'f i;T>r' der UE für Tonhöhen sind, um dies ^deieh vorweg zu be-

uierkiii, liaf« kleine l'nterscliiede der Inteubitilt oder der Klangfarbe
leicht für Unterschiede der Tonhöhe genommen werden; ein Haupt-

erfordemis ist ee daher, die beiden Variabeln, die nicht snr Beurteilung

Bt^en, möglichst konstant su halten. Diesem Erfordernis dürfte durch

Anschlagen der Gabeln mit der Hand kaum genügt werden; mindestens

mflfste man sich jedesmal überzeugen, dafs die Gabeln subjektiv — auch

für die Versuchsperson — intensitätsgleich sind. Verf. berichtet hierüber

n!< }if« dajrepen : ..I>ip Gnheln mnfste ich wUhrcnd des AnschlnL'ens stets

einen Augenblick jim unteren ImkU- der Zinken lierühren, um das Mit-

schwingen von Obert<<nen zu veriiindorn." Es muis nicht leicht sein, bei

dieser Tcclinik Stärkcgleichheit herzustellen.

«Die Erseugung der einaelnen Tüne der Galtonpfeife hftngt bekanntlich

von swei GrOfsen ab: von der Pfeifenlftnge nnd von der sog. Maulweite;

die erstere bedingt die Höhe, die letztere die Reinheit des Tones'' usw.

Kicht nur. „Bekanntlich** hängt die Tonhöhe der Galtonpfeife — St. ist

Physiker — in hohem MaTse vom Winddruck ab, so dafs man beim An-
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bl«Mn mit dem Gummiball bei gleicher Pfeifeneinstellong dntchfttis keine

konstanten Werte bekommt. Za IT&SchweUenbestimmangen lieÜBe sich

die Galtonpfeife allenfalls verwenden, wenn man jedeBmal den Winildrcck

genau kontrolliert oder ^unil; jedesinn! die TonlK>he bestimmt. Auch dann

noch dürften die Blasegerftunche dii Instruments sehr störend wirken.

Die Töne der achtgestrichenen Oktave wurden in eigentümlicher Weis«

erzeugt, indem die Pfeifealftnge auf einen Ton der fan^estricbenen Oktaft

und die Manlweite MmAgücbet klein" eingestellt wurde; unter diettti üm-

atinden soll' «bei voTeichtigem Drücken dee Gommiballs ein um dm
Oktaven höherer" Ton erklingen. Es ist dies eine Oberaus merkwai^igc

Entdeckung: der höhere Ton, den Verf. selbst als „harmonischen Oberton"

des» tieferen bezeichnet, kann, da er drei Oktnven höher liegt, als «lieser,

nur der arbte Tiirtialton sein. Bisher liaben aber ulle IMiysiker ireirlanbt,

dafs »;edeckUä biibiidpfeifeii (zu denen die Gallonpfeife ßeliortjuur ungerad-

z Hill ige Obertoue geben können. Hoffentlich schenkt uns Herr St. I>ald

eine Theorie der von ihm entdeckten Tönel

Da& die an so verschiedenen Tonquellen gewonnenen Schweilenwert«

kommenaurabel eind, kann a priori nicht angenommen werden, hBtte viel-

mehr durch spesielle Versuche erst erwiesen werden mtlseen.

2. Ober die zur Bestimmung der Schwingungszahlen ver*

wendeten Metboden und deren Fehlergrenze teilt Verf. nicbtf* mit. Die»

werden alle l'>.\i)(«rimentatoren auf akustisebem (lebiot um so mehr hediuiem.

als 8t. seine Mc^sHunjjyimetboden offenbar zu einer l)e%vun<iernswerten

Genauigkeit entwickelt imt. Bei zwei Versuchspersonen wurde z. B. die

ebenm^kliche Differens bei d-*:=3 73,4 v. d. au 0,03 Schwingungen bestimmt,

d. hu die beiden Gabeln gaben ca. alle halbe Minute eine Schwebnng. Aas

den schon oben angedeuteten Grflnden mag ea schwierig genug gewesen

sein, die Galtonpfeife auf die genauen Maltipla von e* und einsusteUn,

die Verf. als Xormaltone darbot. Da mebrere Versncbspersonen bei

<7* = 3100 noch eine Differenz von 3, bei c* = 417B iiocli eine Differenz von

4 Schwingungen erkannten — also in beiden ^^ällen ea. 0,1 % der beir

Schwingungszabl - ^var auch in den hohen Tonregionen eine nnff^or-

ordentliche Genauigkeit der Tonhobenbestimmung notwendig. Gorade für

sehr hohe Töne sind aber wirkliche tonometrische Präzisionsmetboden

bisher wohl noch kaum bekannt geworden und Verf. wflrde sich dnreb

nat^trftgliehe Pnblikation seiner betr. Versuchsanordnungen ein gtoÜMs

Verdienst erwerben.

3. Auch über die Versuchsmethode bei den SchwellenbestimmungSB
fnf«!t f^ich St. leider allzu kurz. „Bei jeder Versuchsreihe stellte ich zuerst

eine grofse Differenz in der Scbwinp;nnt»sznbl der bei<len Gabeln her, die

ich sodann allmlthlicb kleiner ^Mrden liefs; ferner wiederbidte ich jeden

einzelnen Versuch einige Male, wobei die Tcuie in wechselnder Keihenfolce

eneugt wurden, bis ich die Grenze der Unterscheidbarkeit genau bestimmt

hatte. Das Zeitintervall, welches swischen dem Erklingen der beiden Töne

verstrich, betrug bei allen Versachen ungef&hr eine Sekunde" (S 3).

„Endlich will ich noch erwfthnen, dafs ich grofses Augenmerk auf die

Reihenfolge legen mufste, in welcher die beiden Töne erklangen; wahrend
ea E. B. für a* gans gleichgflltig war, welchen Ton man suerst hörte.
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vQTden dto Untonchied« in tieferan Begionen weitaus richtiger beurteilt,

wenn der sweit« Ton der tiefere war, wtthreiid in höheren Begionen das

Gegenteil der Fall war. . . . Bei etlichen Personen wiederholte ich die

Versuche an verschiedenen Tagen. Merkwürdigerweise lieferten Unmusi-

kalische stets fast <lie gleichen Resultate, während bei musikalisch Ge-

bilHcten die Unterechiedsempfiinüiehkcit profsen Schwftnkun?ren nnter-

würfen war"* (S. 21). \ut* einer Bemorknuff zu Tab. I scheint noch hervor-

zugehen, dafs diü ^unseränderliche) Noruiuigabel vi'esp. -tSaite, Pfeife) stets

tiefer war als die (veränderliche) Vergleichsgabel. Kur bei a' und war

es vielleicht umgekehrt, da die Verstinunung (Vertiefung) dnrch Klehwachs

erfolgte; oder es waren vielleieht die Gabeln von vornherein nm einen

flbermerklichen Betrag verschieden (was auch mit der genannten Bemerkung
besser stimmt).

Es handelt sich also um eine Art ^Methode der Minimalftnderungen**.

Da diese Methode bekanntlicli nur brauchbar ist. wenn die Zahl der

EinzelvcrsuchsreilicTi ziemlich ^rofs ist, ist e» besoiulfTH mifslich, dafs

Verf. keine Angaben über die Versuchszahl und die Vanutionsbreiie macht

(die ja merkwflrdicerweme gerade bei MusikaHachen besonder» ^rol'a

gewesen Hein soll;, auch keine Beispiele aus seinen Kohtabollen publiziert,

sondern blofis die Endwerte tsbellarlsdi snsammenstellt, von denen nicht

einmal gesagt isti ob sie arithuMtische Mittel darstellen oder Zentralwerte

oder was sonst. Fast noch mehr vermiXist man eine Angahe Ober die Art

der Fragestellung. Die Stufensahl und die StufengrOlse scheint willlcarlicfa

gewechselt su haben; auch scheint der objektive Qleichheitspnnkt nicht

Oberschritten worden zu sein.

Zu wenig berücksichtigt wurde der Übunpsprnd. Bei Verf. selbst

steigerte sich die Einpfindlicbkeit im Laufe der Arl>eil um das Vu-riaihe.

ri.tor den Versuch8|H'r>( men bi'faiid ^ieh einorsoitH ein Ilorr, der öscli „viel

mit der Aichunt; von Norraalgalielu beschäftigt", andererseits viele rnnuisi-

kalische und selbst Schwerhörige und Ohrenleidende. Verf. schweigt leider

auch Aber Selbetbeobaohtungen seiner Versudupersonen, ans denen allein

doch Klangfarben- oder Intensitätstttuschungen, Aufmerksamkeitsschwan-

kongen usw. festgestellt werden können.

4. Eine nachtrftgliche Publikation, auf die wir sur n&heren Erlintemng

der Methoden hoffen, wird vielleicht auch auf die sahlenmftfsigen
Besultate neues Licht werfen, die zu dem Merkwardigsten gehören, was

sich in der neueren akustischen T.itorntur findet.

Die obere lldrgrenze. die bei ulien Versuchspersonen aucli mit-

bestimmt wurde, erreicht I>ei Verl", selbst die schwindligro Höhe von

67000 V. d. (der höchste bihiier behauptete Wert betrug üOUüOj; eine

schwerhörige Versuchsperson vernahm noch einen Ton von 4i)ÜÜÜ. Eine

Versuchsperson, die bei c* — 4176 noch eine Differens von 24 (also 0,57%)

wahrnahm , erkannte bei der nächsthöheren Quinte g* sss 6200 auch den

gxOCMen Unterschied nicht mehr, der, da fiOOOO noch gehOrt wurde,

betragen konnte. Ahnlich betrug bei einer anderen Versuchsperson die

eben merkliche Differenz bei c** 42. bei fjr* oo und der höchst gehörte Ton
5C0C0, Als Gegenstück zu diesen Fällen können nndore brtracbtet werden,

bei denen die UM in hohen Begionen gering und zugleich die UOrgreoze
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verhftltnismAbig niedrig gefunden wurde, wM an sieb ja nicht besonders

aaffallend wäre. Doch betrug für eine Veranchsperson bei g' = 24 800

die ebenTnorklicbo Differenz 3.^5VK), die UOr^^rt^uze 50CKX); boi zwei ari'ierea

Versuchspersonen bei c* = 3340b <lie e. 1). 2*'>JÄ) resp. 2r>'XK). die Horijrenze

fsölKKt reHp. 45000. Iiier lag also der Vergleic hy lou immer be-

trächtlich Aber der Hörgrenze (näoilicb um 8600, 4900 re«p. 13400

Schwingungen) I Anf dieaea ItoaiilUt— wohl das arataanlltihate der ganno

Unterancfaiing —, daa Verl entgangen an aein acheint, mOdite Ret be-

aondera die Freunde dea Relativiamiia anter den Paychologen animerkMm

machen.

Auf die Unregelmärsigkeiten und Divergenzen der Unterschied?-
fifb wellen weint Verf. selbst bin. „Wie verschieden die Empfindlichkeit

<ies menschliciien Olires für Tonnnterf^chiede sein kann, erhellt um bellen

auK deu Werten . . . für g'', wu «ich die Empüudlicbkeit der obengenauDtea

VersuclisperBon wie 414 : 1 verhalt." Ein Rechenfehler führte hier aller-

dinga so einer kleinen Übertreibung; ea aoU beiden 214:1. Ähnlich grofs

Bind die individoellen Diveigenaen bei anderen Tonhdhen; ao verhalten

aich die kleinaten und grolaten beobachteten Werte (e. U. in Schwingnagt-

rnhlen hei d-^ wie 0,03:4,00; bei a» wie 0,05:4,2; bei c» wie 0,10:13,36;

bei wie 270:338000. Trotzdem wurden Mittelwerte berechnet. „Ans

diesen Mittelwerten sind natürlich die Beobachtungen nnsgeschaltet, bei

denen sich irgendwelche Anomalien ergaben." Ref. luit, wenigstens aa

zwei Beispielen , auch die mittlere Variation ausgerechnet. (Die aas-

n geachalteteu anomoleu Beobachtungen konnten hierbei „natürlich" nicht

ermittelt nnd berfldcaichtigt werden; doch weichen die vom Bef. be-

rechneten Ifittel von denen dea Verf.B nnr in der aweiten Deaimale ein

wenig ab. Extreme Werte konnten nicht weggelaaaen werden, ohne die

Mittel stärker zu iindern.) Es betriij;t bei d ' das Mittel 1,00 (Ref.; n.Verf.

0,94», die m. V. 0,78, der mittlere Fehler also 78%; bei g'^ das Mittel 4,90

(Verf 1 "1
, die m. V. 3,52, der m. F. also 71,2«'o (Bei </* sind die Failo,

in der 11 lie IJK .schon nnmefsbar war, auch vom Kef. weggelassen.)

Audi der Verlauf der Schwellenwerte bei den einzelnen Versuchs-

personen ist faat immer unregelmäTsig, d. h. die Kurven zeigen Knick?.

So betragen a. B. die Werte tttr eine Veraachaperaon bei cS a\ n': <^ll,

0,97, 0,21; Iflr eine andere Veranchaperaon awiachen a* nnd ^: OJS&f 0,81,

0,77, 2,69, 2,31, 6,02.

Grofsc individuelle Differenzen bestehen nicht nur für die Gröfse,

Hondern auch für den Verlauf der Empfindlichkeit: wo die Kurven bei

einigen Versuclispersonen steigen, fallen sie hei anderen ur-w.; das Maximum
der Kmpfindliclilveit liegt bei den nieiöten Versuchspersonen bei oder a*,

bei mehreren bei d-\ bei manchen selbst bei c*. Verf. selbst beiüerkt,

daTe die Knrven für S (von 50j Versuchspersonen „die einzigen sind, die

miteinander einige Ähnlichkeit aeigen".

Ana der beigegebenen Kurventafel (für 6 Verauchaperaonen) eind dieae

Verhältniaae nicht recht ersichtlicfai, da bei der Konatroktion der Karren

bestimmte Werte (c*, c*, e\ c% die die Anschaulichkeit dea Bildes trüben

wtlrdon. f. prtT)liel)en. T>ies wird mit einer höchst merkwürdigen Kege!-

malsigkeit begründet, die Verf. aus den sonat so regelarmen Tabelleu
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h€raafllie«t: „I^i« fimpflndlicbkeit Ist innerhalb einer Oktave SehwankuDgen

unterworfen» die eidi in jeder Oktave in demselben Verhältnis wiederholen;

aie ist ffir c am grOlsten, hierauf folgt g und stim Schlüsse f und h."

Erklftrt wird diese Erscheinung aus dem abeoluten KlangcharRktci- der

Tmiarten : das harte C-Dur ist dem ebenfalls glänzenden H-Dur HhnlicUer

als dem weichen Des-Dur : folglich rindert sicli der Charakter eines C schneller,

wenn es nadi olien, als wenn es nach unten verstimmt wird.

Setzt Di»n die Beobachtungen und ihre Interpretation als richtig vor-

an!*, 90 hftttP Verf. nicht, wie er meint — ..da icli 7,u He<;inn jeder Vorsuchö-

reihe die eine Gabel fast einen halben Ton huher stimmte, war ja der

Klangiarbennnterschied der beiden Gtebeln leichter so erii«inen" — die

Empflndlicfakeit fflr Unterschiede der Klangfarbe, sondern etwa die

8t«rke musikalischer Asaosiationen oder die Treue des absoluten Ton-

gedftchtnisses geprüft, jedenfalls aber nicht die UE fflr Tonhohen, wie

er rieh vorgenommen hatte. Es mnfs daher fflr die T^eurteilung der Unter-

Buchung nur günstig erscheinen, wenn man, wie Ref , in den mitgeteilten

Tabellen keinerh-i Anhaltspunkte für die hehanptcto Gepetzniafsigkeit

linden kann. Herrn 8t.h eigene Jn<iuktion verzichtet ja ancli u. a. aul" die

Werte für c^, ' g*. Man wird .nich demnach ein näheres Eingehen

anf die oben skizzierte Theorie einistweilen spuroa dürfen. Nur die Be-

hauptung, daÜH ,,Heit Mitte des XVI Ii. Jalirhunderts die vorschicdenen

Stimmungen flberhanpt nur um weniges voneinander abweichen** erfordert,

da es sich hier um historische Tatsachen handelt, eine kleine Korrektur.

Es stimmte beispielsweise, um nur im Lande des Autors und in unserem

Zeitalter au bleiben, die Wiener Oper noch 18ßl nach a^as466, also mehr
als einen Halbton hoher, als seit der Wiener Stimmtonkonferens, die 1886

dem allgemeinen Wirrwarr ein Ende machen sollte.

Das Stndinm der Abhandhinjr, die als Publikation einer wissenschaft-

lichen Akademie eine seltene .\uHnahrao8tellung einniniint, wird «lurcli

Druck- und Rechenfehler erscliwert, von denen Verf. vielieicht noch mehr

berichtigen wird, als Ref. entdecken konnle. IIoh-neosiel (Berlin).

T. C'afiANTscniTscH. Ober sabjektive echoartige GehSrMrscheinvngeii (Doppelt*

kirn, DipUkmis, Diplaknsls eckoilca). Arehiv /. Ohrenheilk. 73 (1), 80—^7.

ScHWARTZK Festschrift. 1ÜÜ7.

Die subjektive Wiederholung eines CTchörseindrucka nnmittelliar nach

teiner Erregun«? kommt nacli Ansicht des Verf. durch ein verspiUetes An-

klingen akustischer Euipiiudungeu ani schwerhörigen Ohr zustande. Da

nun seine weiteren Untersuchungen ergeben haben, dafs diese Erscheinung

auch bei gesunden Ohren vorkommt^ wie er an einer Reihe von geeigneten

lallen dartun konnte, so ist er der Meinung, data diesem Phänomen des

subjektiven Wiederhörens ein psycho*physiologischer Vorgang sngrunde

hege, der den akustischen Gedächtnisbildem suzusfthlen sei analog der

optischen Ersrlieinnn'^', dafs ein unmittelbar voraungegangener Gesichts-

eindruck nach Verschlufs der Auiren, oder im dunkelen Raum subjektiv

wiederer^cheinen kann. Auf die verfchiedenste Weise treten diese echo-

artigen sn),jekti\en Gelu )rseindrrieke auf bei einzelnen Buclistaberi, Teilen

eines vorgesprochenen Wortes, an vollständigen Sätzen, aber auch au
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einzelnen Worten elnos ganzen Satzes. Dabei wechselt die echoartiae Er

Bcheinung in ihrem Auftreten in den Ohren ab, wird nianchet>ujal auch in

beiden Ohren K'^'i'^'hzeitig gehört. Im letzteren Falle erscheint dann {ür

daa betreffende Wort ein im Kopfe gelegenes subjektives Hörfeld, was Vcii

auf «in diotiBchM Hören benoht Auch ein gekrenstes Auftreten der edio-

artigen Erscheinung am entgegengeeetiten Ohr wurde beobachtet.

H. Bma (Berlin).

£. P. FRiFonicn. HSratfimiifti lifih lAhUleiAVllklif. Areh. f, QhKtML
U i2), 214-233. 1907.

Die bekannte Beobaohf ung. dafs nicht mir if^chiiiifsii^ Nvietierkebrende

oder dauernde, tioiidera aucii einmalige Schalleinwirkungea Uörstörungea

aussulfleen vermöge n, hat Verl an einer Reihe von Patienten festetellea

können, welche ihre Klagen Aber HOratOrungen auf eine Schallwirkang

beim BchleÜBen surackfOhrten. Die HörprUfungen ergaben, dafe in den

frii<chen Fällen eino geringe Herabeetiung der Hdrschftrfe durch die guiM

Tonreihe hindurch mit Bevorzugung, aber nicht völligem Ausfall der

h ziehst 011 Tnne {r^) bestand und dafs in den alten Fällen bei nur einseitiger

S(hAverli'>ri"keit für FlQstersprache ein Ansfnll, oder weniyv'^teus eine m'L:

ölurke \ erkurzuug für dit> Perzeption vc>u <:•'•. dunt'ben aber eine kousuüie

Schudiguug von c* bei gutem Hörvermögeu in den anderen Tonlagen vor-

handen war. Hieraus wBre xu schlielaen, dafs es sich um 8chftdiguugea

in gans bestimmten Gebieten des sdudlperslpierenden Organs bandda

müsse, besonders da die gesamte klinische Untersuchung die SdiwerhOng^

keit, als eine reine Oochlearisschwerhörigkeit ohne Beteiligung des vetti-

bularen Apparates diagnostisieren liefs.

Dn nun WiTTMAACK bei seinen Untersuchungen (dier die SchldigungSD

de« Gehörs durch Schalleinwirkung zu der Ansicht gekommen ist. (lafs

die Dc<renerationen in der Schnecke wahr.'jclieinlich in ihrer LokaH,-*ation

vnn dt'iii C'harakler urid der liöiie ül'h schädigenden (/ieriiusches al)handg

waren, »o würde das Tiero-Xporiment (hirch diese kiinibchen lieiuude auf-

füllend bestätigt werden. Die bleibenden Hördefekte würden nämlich nach

dem Befallensein der hohen Tonlagen in der vierten und fflnften Oktave

darauf hinweisen, dafs die Schädigungen die basale Schneckenwindasg

betroffen habe. Die Höhe der schädigenden Geräusche (Knall) liegt nun

alU'tn Anschein nach beträchtlich tiefer als die Tonlage der ausgefsUenSB

Töne c* oder c* und die etwa dabei vorhandenen Obertöne können wohl

auch keine hosrmdere Kollo spielen, weswegen Verf. der Ansicht ist, dafs

wohl besondere Momente idivBikalischer oder trophischer Art diese f^chfidi-

gung in den ba^^alen Schnt!ckenl»i'zirken herhcif (ihren iinfl dafs ontsprecliend

den von Wiitmaack gefundenen Degeueratioiien in diesen Bezirken an-

genommen werden mttese, dafs die Geräusche in der Schnecke tur Penep-

tion gelangen, besonders da der vestibuläre Apparat klinisch nad histo-

logisch intakt gefunden worden ist. H. Bbybb (Berlin).
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B. BialKT. Physiologie and Patbologle (Fnnktloiispiiftiiig) des Bogengug«

apptratei beim Henschoi. KUnitch« Studien. Leipzig a. Wieiif Deuticke,

1907. 68 S. 2.50 M.

Verf. gibt hierin ein» Z isammenKtolluim der von ihm gehalteneu Vor-

Icrtungeu. Such eintin kurzen überblicK über die Anatomie, sowie die

hauptsächlichen phyniologiscben Erscheinungen von seilen des Bogengang»«

ai>parate8, wendet er aich tat Beechreibnog und Deutung der vencbiedenen

NyetagmoMrten.

Unter den mehrfachen Arten von Augennyetagmiie unterscheidet

er besonders zwei Tjpen, nämlich 1. den undulierenden Nystagmas,

bei wekdiem Vjcido Bewegungen gleich rasch erfolgen, so dnfs von einer

Eiclitnn? des Nystagmus nicht gesproehen werden kann, nnd 2. einen so-

genannten rhytlnnischen Nyftagmu^i, bei welchem wir steta zwischen einer

hingsjuiien und einer raseheu Bewegung unterscheiden können. Zu der

letzten Kategorie gehört der vom Ohre ausgeloste Nystagmus, der nocli die

besondere Eägentiimlichk^t besltit» dab er stete deatlich«- wird, wenn der

Blick in die Bichtung der raschen Bewegung gewendet wird. Der Dreh*

nystagmus wird ausgelost bei Drehungen des Kopfes um die vertikale

Achse und swar erfolgt dabei z. B. hei einer Drehung nach rechts im Be-

ginne derselben eine mikroskopische Verschiebung der Endolymphe im
rechten horizontalen I'(>p:enpang pegen die Ampulle zu und ein re^ii1t!er"nder

Nystagmus der Auuen nach recht«. So liifst sich durcli Dreliur.t: Xy.staguius

in jeder lieliebigeu Kiclituug hervorl)riniren, widiei dtk> Fi.oi üKNssche Tiesetz

Geltung hat, dafs jeder Bogengaug Augenbewegungen in seiner Kbeue

hervorruft. Die Art und Bichtung des >'ystagmua wird dabei durch

fcdgendes Oesetx bestimmt. Findet die Drehung um die vertikale Achse

statt» so gibt die Schnittlinie der Horisontalebene mit der Ck»mea die Art

dee Nystagmus und die Drehungsrichtung die Richtung des Nystagmus

wahrend der Drchuns: an. Unter den Begleiterscheinungen des Nystagmus

sind l)e.<onder8 die Kcnktionsbewecrungen bemerkenswert, welche nach

fi>b'f ndem (ieset/ in Erscheinung treten. Ks finden die Bewejjnnßen des

K'rri i I- in ilorjeni*.'on Ebene ptatt, in welche <ler NvHtuL'niUH schlägt und

iiire Kiclituug ist der Richtung der raschen Bewegung des Nystagmus

entgegengesetst.

Es folgen dann weitere Angaben Uber die eingehende Untersuchung

des horisontalen und rotatorisdien Nachnystagmus und den spontanen

physiologischen NystagmuSf sowie auch über das Verhalten des Nystagmus

bei Rechts- und Linkstänzorn. Hierbei ergeben sich nun eine Reihe von

Beobachtungen, welche die BuEüEHBehe Theorie d^'^s Nadinystn^mus zweifel-

haft erscheinen las.^en. Verf. neigt zu der Ansiciit, dufs die L'rsache für

diese Erscheinungen in das Zentrum, ?.. J5. in die DKiiKKSchen Kerne zu

verlegen sei. Der im Beginn der Drehung erfolgende Endolymphstofs und

die dadurch bewirkte Zerrung an d«i Haarfortsitxen werde als Momentan-

reiz sum Zentrum geleitet und bringe dort stete bereite Spannkr&fte aur

Entladung. Letztere nfthme je nach den individuellen Yerhfiltniesen eine

grOltore oder geringere Zeit in Ans)>ruch und daraus resultiere ein grob-

schlägiger und rascherer oder ein kleinerer und langsamerer Nystairmn^*.

Bei erschöpften äpannkrftften blieben die Augen während der Drehung iu
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Ruhe. Im Moment des Anhalten« werde das andere Zentnim, das Nyetagttiu

nach der entgegengeeeUten Richtung su machen hat, entladen und hewirk«

den 80 verschieclen lange dauernden entgegengeaetften Nacbnystagmua

Zwei veBtibulare ZiMtren bewirktfii demnach dieser Theorie zufolge einen

beptnndicen vestibulären Tonus der Augenmuskeln und hielten eich in der

Kuhe duH Gleichgewicht.

Des weiteren gibt Verf. Anleitungen und Erklärungen über dea

kalorischen Ky»tiigmui<, der nach seinen froheren Untersuchungen behanddt

wird nnd schliefslich Bemerkungen Ober den Nystagmus bei LnftTerdicfatuag

und Luftverdannung im ftufseren Gehörgang, sowie über den galvanisdtaa

Nystagmus. Die übrigen Vorlesungen erläutern noch die Nutsanwendungen

aller Nystagmunersclieinungen hei Erkrankungen den Vestibularapparates

und bieten demnach nur klinisches Interesse. H. Bbzbb (Berlin).

W. KouoB. Xir leutiii IMT MtcteiltttUtl. Anatom. Änt, 10 (21), 8. m
—bn, 1907.

Verf. gibt fOr die Struktur der Rlechepithelien einaelner Knochen-

fische einige nähere Di taila an, die er hei Anwendung der CuALSctoi

.^ilberimprltgnationsnjethode gewonnen hat. Seinen Beobachtungen zu-

folge ^'('licii die Kiechnervenfnpcrn ntis der Submukosa in warten Bün^leln

rochtwiiikflip uuibietrend. ins Ki>ithel hinein nnd zeigen noch nn Fiin«ie-

gewt'be reiclilicbe Plexusbildung. Die Faüeni trennen sich im biwaleuTeil

der Zellen und umziehen in vielen FibrillenzUgen den Keru. Ob dabei

Anastomosen stattfinden, Uefs sich nicht entscheiden. Im oberen Teü dar

Zellen wird das Fibrillengitterwerk feinmaschiger, indem die Fibrillen in

verschiedenen Bögen umkehren. In der Nähe des Kernes und awar ante^

halb desselben ist fast regelmäreig ein gröfMercr dicker Ring an bemerken,

der au8 feinsten, dicht aneinander gelagerten Fibrillen zusammengesetit

ist und <Mi' Wi der für sirh allein besieht oder mit den MiechTiorvonfäserchen

zusaiiiiiieuliangu Ob «.iie verBchietlenartige An< irdnuni,' der i' ibrilleii in den

einzelnen Sinneszellen mit der Annahme verschie<lener auch tuoriihologiscb

differenter Rezeptoren zu vereinigen ist, Iftfst eich noch nicht beatimmen.

H. Bbteb (Berlin).

M.P i^^" Intorno alla presenxa dl orga&i güstativi nlla faccia Inferioitdelk

lingoa dei feto amano. Amhm. Anz. 30 I2\\ f. .^2P— 532. 1907.

Vrrf. hatte liei i^einen früheren UnterBuchuiiL'en die Anwenenlieit vun

CieschmackHorgauen auf der Gaumentonsille menschlicher Föten konstatiereD

können und untersuchte daher daraufhin auch die untere Fläche der Zange

und besonders die Plicae fimbriatae. Er fand bei Föten von verschiedene

Altersentwickelung die Geschmacksoi^iane auch hier In der Mukosa da
unteren Zungenfläche konstant vertreten. Das Vorhandensein von 0^
schmacksbechern längs des Verlaufs der Plicae, die er als ein Residniun

der niederen akze8t!ori8chen Zunge nuffafst, <:lht ihnen anch eine gewisse

] }iylogenetische BedeutunL^ Auf ihr 'rküniiuen wäre dann die .stärkere

Ges( hniacksempfindlichkeit der Kinder, die Kiesow na< hweisen konnte,

zunickiühren. H. Beykk (Berlin).
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L. Gkisslbb. naetattlon of Attentioa tt OttuiMt Itliuli. Amr. Jowm. of

F*i/chol. 18 (3), S. 309—321. 1907.

Die SchwiinknTiL'en der Aufinei ksatukeit werden gewöhnlich so iviif-

gefafst. als ob die Aufnicrksaiukeit selbst ein oszillierender, mehr oder

wenig rhythmisch ve: Innff » der BewiifstHeiiiHzustand sei. Einen Beweis

dafür hat man darin gt-tunden, dafa ein kontiiiuii'rhelier, elten noch td)er

der Schwelle liegender Reiz periodisch im l^ewurstäOiu uuiuiuclu und wieder

untergeht Dies PbAnomen wird hier wieder einer Prüfung Torgenommen
ond zu dem Zwecke die yon WmsiiA um das Jehr 1900 f. angesteUten, in

Zeittehr. f. PtffM, 26, 2^ tl verOifentlicbten Experimente neu angestellt,

um die Sdiwankangen der Aufmerksamkeit hei der Empfindung fiaehen-

förmiger Drucke su erforschen. Da die von Wussma angewandten Gewichte
sich für die von G. angewandten Beobachter als Obermerklich erwiesen, so

fügte er diesen Naclipriifuiigen eine Serie von Versnclicn 1>ei, in der leichtere

Gewichte benutzt wurden. — Nach dem iSchluTs jedf-n ^^'r8uches Initte der

Beobachter über die l^ewcgungen und den Inhalt des Bewufbtaeiuö walirencJ

des aufgeführten Experimentes Rechenschaft zu geben. Wirrpma faiul

Proportionalitftt zwischen der Dauer der charakteristischen Empüudungs-
sefawankungen und der Intensität der angewandten Seise; femer da& jeder

Druck gegen das Ende einer fanfminutlichen Reisperiode die Tendens hat,

völlig aus dem Empfinden su verschwinden, und er diskutiert die ventrale

Ursache dieses Tatbestandes. G. kommt in seinen Versuchen su mehreren
E^bnissen, die von denjenigen Wiersmas vollständig verHchieden sind.

Ein ebenmerklicher Hautreiz, bestehend aus einem flUchonhaften Druck,

verliert nach einer Minute seinen ursprünfiliclien Charakter, und ver-

schwindet entweder vollstandicr, nacli dem noch weiter eine oder zwei

Minuten vergangen sind, oder besteht nur al« eine unbestimmte, va^e uiul

uaaugenehme Reizung. En ist für einen geübten Beobachter möglieh, unter

besonders günstigen Umstftnden, seine Aufmerksamkeit für wenigstens

2 oder 3 Minuten auf einen flBchenfOrmigen Druckreis ebenmerklicher

Intensit&t zu konzentrieren, ohne irgend eine Art von Schwankungen su

erleben. Qualitative Änderungen in der Hautempflndung selbst werden
nur bemerkt bei grüfster Aufmerksamkeit, und haben wohl eben in dieser

maximalen Aufmerksamkcnts^pannung ihren Orund. Eine starke Tendenz
besteht, die Aufnierksanikeit um so mehr zu konzentrieren, je schwächer

der Reiz wird. Die muskulöse .Ynstrengung die damit verliundcn if*t, einem

einzelnen eben über der iSch weile Hegenden Reize die grofste Aufmerkf^am-

keit zuzuwenden, macht eine derartige Konzentration der AufuuMksamkeit

irihrend einer Dauer vou 5 Minuten sehr schwierig, unuageneiim und er-

mftdend.

An diese Untersuchung schliefst sich eine Nachprüfung der Experi*

mente von Fnuns mit elektrischer Beizung der Zungenoberfiftdie; dieselben

Bsobaditer wurden herangezogen. Es ergaben sich gleiche Resultate wie

bei den Oewichteversuchen titid Übereinstimmung mit Fbrsus Beob-

achtungen. Ebenmerkliche elektro-taktile Sinnesem^ finthingen schwankem

nicht unter günstigen Umstünden, und auch wenn deraitii,'e Emi<lindungon

gewisse UnterbreclumL'en erleiden, weil äufsere S't«')runi,' irgend eii^M- Art

eiatritt, kann die Aufmerksamkeit selbst konzentriert bleiben, und wecht^eit
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nur fflr eine Weilo ihren Oofren««tnn<l. Dieses crntrcteiule Wainlern der

Aiifinerlc^ninkeit wir«! liervorgernfen durch die monotone, wenitr gcfuhls-

erregt'udf Art <!er an der Scliwelle liearenden Rei^unj?. I>ie Tat^aclie 'Icr

Adaptation seui ein , mit der }iMyclii8eheu Wirkung , dufs eine Sinne»*

empflfidnng stetig gradweiie mehr iiiid mehr herabsinkt

Aall (CbrifltUuiia.)

E. M i.nrr KK and £. 13. Titchener. Some ExperimenU oi the Assodittn

Power oi Smells. Am^r. Joum. of Psycho}. \H f3\ S. ^2«—327. 1907.

l'nter Itezugname auf A. IIetwoods und H. A. VoHiuiKiiEs Miiieiluugen

im .-im«-. Journ. of Psych. 16, S. 527, 1905 und 17, S. 148, 1906 veröffent-

lichen die Verl hier das Besaitet einiger weiteren Experimente^ die tot

genommen wurden nm das im tAglichen Leben wohlbekannte Phftnomea

in belenchten, dafs Gerüche ein merkwflrdigee Vermögen haben, frObert

Erfahrungen im Bewufatsein wieder wachzurufen. Die Vert^uchsanordniuig

war dieselbe wie die von Prof. Calkinb in dem Werke über AssoziatioD.

Berten von mifeinandor verbundenen norüchen und BilHerrt phierfcits. von

gleic hfailv miteinander verbundenen Gerüchen und farl»igen 1* jguren anderer-

beitH wurden dem Beobachter dargeboten, und die Serien der Grerüche

später an anderer Reihenfolge wiederholt, worauf die Prosente der richtigsa

Assoriatlonen notiert wurden. Diesen Besnltaten gegenflber wurden Serien

gestellt, in denen die Gerflche durch sinnlose Silben eraetct wurden

(aknstische Reise). Das Resultat der froheren Versuche war gewesen, dab

die Gerflche in Hinsieht auf ihre aasosiative und suggestive Macht die

sinnlosen Silben nicht übertreffen.

Till das Problem noch f^eiianer zu vt rfftlgen und woinöplicli die an

gewandten „Metliodeu zu veiber^Hern wurden tlie Experimente nacljijepruft.

Aber mit lediglich negutivent Erl\)lg, und die Autoren ziehen duraut^ den

Schlufs, daT» das CALKUtssche Versochsverfabren zu grob ist, um eins

genauere Analyse des Problems m ermöglichen. Aall (CSaristiaais).

J. £. GooTXB and Fa. Anoell. fieaeral Practice Effect ftf Ipcolil liwlil.

Amer. Journ. of Paychol. 18 (3;, S. H28—340. 1907.

Kann durch nnmittelbare« Experiment nacbgewie-^en werden. Haff die

Verbesserung, die durch Übung in einer Art geistiger Fähigkeit erwi>rbea

•wunle. auf eine andere mehr oder weniger davon entfernt etehende Vom
geistiger Tätigkeit übertragen wird und ihr zugute kommt? Diese Frage

SU untersuchen besweckt der Artikel. Bei den su diesem Zwecks vor

genommenen Experimenten waren die Versuchsleiter besorgt, den Faktor

auszuschalten der in einem identischen motorischen Elemente liegt, «nd

dadurch den Faktor der allgemeinen Geübtheit möglich(<t zu isolieren. Di«

Versuche bezogen sich demgomäfs auf das sinnliche Unterecheidungt-

vermögen auf verschiedenen Sinnesgebieten und anf rnterscheidnnes-

nehnt Wallireaktionen, bei denen die Renktiont*l)ewegungen , die doo

Pruluug8-(te8t ) und den übungö-lieihen gemein waren, eine zu varnach-

läsaigende GrOfse waren. Weiter wurden KoutroUexperimeule stets Deben*

her ausgeführt» um die Resultate bei solchen FrOfungsreihen so studisien^

denen keine Übung irgendwie nnterstütsend zur Hilfe kam.
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Eine Gruppe von Experimenten becog sich auf Prüfungen in der
F:ihif:k©it Lichtreize voneinander zu nnterscheirlen, wenn zu gleicher Zeit

der Beobachter in der Unterscheidung von Schallintensitäten geübt wurde.
I»ie akustischen Reize wurden durch ein Schnllpendel gegeben, die Licht-

nize heHtanden in verscliiedenen Schattierungen von Grau. Es ergab sich

tüit^ächlich ein erkennbarer Gewinn über dos spezielle Übungsgebiet hinaus.

Die Verbeesernng schien vornehmlich ^rin m bestehen, dafs der Haupt-

T<»rgang ohne die nicht snm Ziele fOhrenden bsw. das Erreichen des Zieles

TenOgemden Mehenfaktoren bewirkt irarde. Die Verfl. konstatieren anf

Grundlage der gewonnenen Resultate, dafs die TOchtigkeit in sinnlicher

Unterscheidung, die durch Übung im Unterscheiden von Schallrelzcn er-

worben war. als tresteiperte Tüchtigkeit im Unterscheiden von Helligkeits-

reizen wieder zum Ausdruck kam, und ihift* diet^e Übertragung mehr einen

allgemeinen als einen speziellen Charakter hatte.

Eine zweite (iruppe von Versuchen bezog sich auf Unterscheiduugs-

nebst Wahlreaktionen; nm den motorischen Faktor auszuschalten, wurden
dabei verschiedene Arten der Beise nnd verschiedene Formen der Reaktion

benotst Eingeflbt wnrde die Sortiemng von verschiedenfarbigen Karten.

Vor nnd nach der Übung wnrde (dies die vergleichsweise ansgefflhrten

PrQfungsexperimente) die Versuchsperson untersncht in besug auf ihre

Fähigkeit, Reaktionen an der Schreibmaschine auszuführen. Auch dies-

mal wurden Koütrf 'llversuche vor^renommen. Um bestimmter die nrnt^lichen

Wirkungen liervnrtreteii zu lansen, welche Übung in der Sortierung der

Karten auf die Reaktionen an der Schreibmaschine haben kann, wurden
die Versuchspersonen ein paar Tage vor und ein paar Tage nach einem

seitlichen Intervall von 45 Tagen In Schreibmaschinereaktionen geübt*

wahrend in diesen 45 Tagen keinerlei Übungen stattfanden. Die Ergebninw
wsren hier nicht gans eindeutig* Heften aber doch das oben beseichnete

Phänomen sntage treten. Selbstbeobachtungen der Versuchspersonen

zeugten von einem nberrnschenden Zuwaoh.« der Gfschicktheit, die zweite

Anf^aHe zu losen, nachdem einmal in der Karteusortierung Geübtheit er-

reicht war.

Im allgemeinen ist der neue Erwerb psychiHcher Fertigkeit dahm zu

charakterisieren, dals dos aktuelle Bewufstsein des betreffenden Subjektes

durch kein so grofses Beiwerk von Begleiterscheinungen kinBsthetischer,

akustischer und motorischer Art bei der Bewältigung der Aufgabe nach
als vor der Übung belastet ist Die Aufmerksamkeit wird besser bettbigt»

aach bei neuen Aufgaben mit grofser Bereitschaft am richtigen Punkt

einzusetzen; nnd sie gewinnt ein sichereres Vermögen der festen Kon-

zentration. Aall (Christiania).

W. G. Smith. A ZMj tf IMM Correlations of the Hfiller-Lyer Tlsoal

nivtln ttd allM PkiliMi. BrUi$h Jottr». of I^choL 2 (1), 8. 16-dl.

i9on.

Fünfzig Studentinnen einer „tnviuing College for women" wnrtle die

Aufgabe geliehen, eine einfache gerade Linie (Linie ..A"), die überschätzte

Form der Mcllek- LvEWöchen Täuschung i Linie „B") und die unterschätzte
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Form denelben Tftnachung (Linie „C^) mögliebst genau 100 mm lang auf

drei vcrschiedono Papterstückchen aufzuseichnen. Jede Versuchspenon

versnchto dann diese Mu^terlinien in derspUton Gröfso sukzessiv dreimal

nlizu/eirlincn, lief« aber die schlügen Etuilinien der Tausch nni^sfiguren w» ?

Vier Satzo solcher Abzeichnungen wurden gemacht, also mi jyanzea vuu

jeder MiiHlerlinie zwölf, i^iaic „^1" Hurde ferner lOiual nach dem Gesichia

gcdUchtnis und auch nach dem kinästhetiscben Gedächtnis reproduziert;

im leUteren Fall folgte die Veraochbperson die Linie geoaa mit der Bl«t-

atiftapitae, indem die Aufmerkiamkeit mOgUchst auf die Handbewegnngea

gerichtet wurde, nm dann, mit geacfaloMenen Angen, die Linie lo repro-

duzieren. Der Zweck den ganzen Versuches war „an nntersuchen durch

die staÜBtiache Methode, ob irgend \\elche Tatsachen entdeckt werden

können, welche neues Licht auf die Bedeutung und die Voilulltinsise die««er

THnprhnnjren werfen wird '. Diejenigen Versuchspersonen , welche die

MiiHtt'rlinicii Ii und C am Anlüng der Ver??nrhe am genaueslrn luich-

gozL'iclint't hatten, wurden als eine „Standard" < iru)»pp betrachtet, wahrend

die weniger genauen Zeichner eine „supplemeuiuty Gruppe bildeten.

Ala Ergebnisse stellt Verf. unter anderen folgende Sttee auf:

1. Es gibt gewisse eingeborene, oder prftexistierende, psychopbyrische

Tendensen an über- bsw. unterschtttsen, welche immer wirksam sind,

gleidigttltig ob die Verauchsperson eine einfache Linie abaexchnst, oder

diosf'll»c durch GeKichta- oder kinttsthetinrhc Prozesse reprodutiert oder,

schlii'fslic h, ob sie blofs eine ^standard^-Linic von 100 mm L&nge mifst.

2. .It'de l'orni der Täuschnnff scheint ihre inaximnle Wirksamkeit zu

errciclien. wo diese prttexistierende Tendenz in sicli in die entgegen •'«•.<i t2te

Richtnni,' wirkt. Dasmelbo trilt für das Reproduzieren durch das »letiu.iis-

oder kiiuiwüietische Godächtnis : wenn im Geduciitnis eine Tendeuät uach

Überschätzen herrscht, kommt die entgegengesetzte Form der Illusion mehr

anr Geltung.

3. Das vorhandeneBeweismatorial acheint an seigen, da£i derXiaschQegs-

betrag in den letsten Bestimmungen grofser ist als am Anfang.

Es ist auch, nach Verf., ziemlich gut bewiesen, dafs die KStandird'*

Gruppe der Wirkung der Täuschungen weniger als die ,.8upplementary''-

Gruppe ausgesetzt ist und dnfs die Bestimmungen dieser durchweg darch

gröXsere Variabilität und weniger Exaktheit charakterisiert sind.

Akouea (New Häven, Conn.).

w. H. WwcH. Tha Tcftlial-lMlmtil lUutoft ii lebMl-OUUrei. BrUiA

j0um. of Fsychology 2 (2), S. 220-226. 1907.

Ausgewählte Gru]>pen 8chQler von verschiedenen Schulklassen wunleA

beauftragt auf gegebene horizontale Linien von 5 Zoll Lttnge Vertikallinien

von scheinbar derselben L&nge zu zeichnen, — 1. auf den Mittelpunkt,

2. auf das rechte Ende und 8. quer durch den Mittelimnkt (als Kreuz'

Die Keüultate zcieen, dafn bei Schulkindern, die ül)erhaupt im Zeichnen

geübt sind, ein uUuiulilichcs Abnehmen im Betrug der gewObuliclifln

Täuschung (bei welcher eine einer gegebenen Horiaontaliinie gleich

sehende Vertikallinie kdrser ala jene geseichnet wird) mit der aufsteigenden

Klassenreihe an konstatieren ist. Bei einer Anaahl von Erwachieaen
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wurden die Einst^nngen genauer «Is die der niedrigeren Klasiengruppen,

nicht 8o genau aber als die der höheren. Atrem (New Häven» Conn.).

G. jjjiwKs ihtKü and W. II. R. Rivrrb. The Illoslon of comp&red Horlioatal

aii Tertical Liae». ßrUnfh Joum. of Paycholugy 2 (3^, Ö. 244—260. lOOH.

Auf eine Mattglasscheibe wurde ein leuchtendes Bild einer Horizuutai-

nnd einer Vertikallinie projiziert, welche miteinander angeffthr die Form
dea Bnchatabea „L" bildeten. Die Linge jeder Linie konnte nadi Belieben

geändert und genan gemeaeen werden. Durch ein Pendel konnte ferner

eine Momentanbeleuehtnng von weniger a!» ^'^ Sek. erzielt werden. Zweck
der Untersnchnng war, den Retrag der Überechätzung der Vertikallinie im
VerhältniH zn dor Horizontalen bei momentaner und bei «latiornder Ex-

poeitiou zu vergleicheu ; also zu bestimmen, ob Augenbewegungeu, welche

bei Momeutaubeleuchtung sicher ausgeschlossen waren, irgend etwa» mit

der Täuschung zu tun haben. Als Versuchspersonen dienten die beiden

Verff.

Nach einer langen Beihe von Verauchen fanden die Verff., dafa

eratena der Betrag der TftUBchung durch die Terechiedenen Bzpoeition»'

a^ten nicht beeinflufst war und zweitena, dafs die Urteile bei momentaner
Exposition subjektiv die yichersten waren. Sie 8ehlieijBen also, dafs Augen-

beweguti^en, wenigstens bei entwickelten Menschen» mit der Tftuachung

nichts zu tun haben.

Dem lief, scheint diese Art von Versuchen von geringer Bedeutung.

Denn alle solche Beatimmongen können keineswegs ausschliefsen, daXs man
hier, wie die Veril. auch au vermuten acheinen, mit der Reproduktion der

nerrMen Wirkungen frOher tataächlidi auagefflhrter Bewegungen au tun

hat. Ea wftre aehr unwahrscheinlich, daCs wir bei geläufigen Wahr*
nehmungen, welche ursprünglich wohl auf Bewegungen beruhen, immer
solche BewepnngAn in allen Einzelheiten reproduzieren möfsten. Dals wir

dicB nicht tun, ist .schon in ahnlichen Fltllen genügend bewiesen worden.

Die Anhflufnnji \nn derartiL'en Fflllen kann zur Beantwortung des wi( hti!j:eren

FroblemH, ob Augeubewegiingen überhaupt etwas mit der iiauinschatzuug

an tun haben, nichts beitragen. AKOiaa (New Häven, Conn.).

V. UaaaiiTSCHincB. fibar atbJMn tftlMlM IHrtWUglMUtr. Leipaig und
Wien, Deuticke. 1907. 211 S.

Von UntorHucliunjjien über die Beeinflussunj? subjektiver Gesichts-.

emy>findungen ausf^ehend, hat ü. psyclio-physiologiwche ^-'fn'ücn liber die

opiiseli anschaulichen Gedäclitnisbilder angestellt, über «ieiua L nterschied

von den nur vorgesteilteu Gesicbtöeindrücken, über den KLndui's von

anüseren Beisen und Denkvorgtingen auf Oröfse, Lokalieation, Farbe, Be-

wegung uaw. der Gedichtniabilder, Ober die Frage, ob auch ohne einen

unmittelbar vorauagehenden l^neaeindruefc aubjektive Anacbauungsbilder

durch Denkvorginge allein hervorgerufen werden kOnnen, usw. Seine

umfangreichen Versuche und ihre £rgebnia8e belegt U. durch genaue

Protokolle und eingehende Besprechungen. Von den Resultaten sei

folgenden hervorgehoben.

Im lu LentiiatK zur blulKeu Erinnerung optischer Gedachtnisbilder, bei

Z«itMlinlt tiu Psychologie 4a. 20
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welchen der vorher gesehene Gegenatand nnr vorgeateUt witd, bandelt n
aich bei der sweiten Form der optiacben CedAcbtniabilder um ein. Auf'

treten der erinnerten GegenKtftnde im eobjektiven Gesichtsfelde. Anschau-

liche Gedftclitnisbilder finden sich zumal bei jugendlichen und besonders

errctjbnrcn Personen, aber sie k<>ntion anch fehlen bei Indi\nduen mit fon«t

lebhaftem Kriiuierungtivermugeu iur (re8iclitseindröcke. I):ih nnsrbatilu'he

GedUchtniHliild knim Eindrücke fehlluiltun, <be dem übrigen Geduchljiisse

entfallen »ind, oder es kann VerfalHchungen der ErinncrungevorsteUangen

richtig atellen. Darcfa BeiieinWirkungen (akostiacfae Beiso, B^ehtuag

und Bewegung der geachlosaenen Augen usw.) können veTSchledenartige

VerRndernngen des Gedttcbtniabildea hervorgerufen werden; ao tritt s.B.

bei Belichtung der geachloaeeoen Augen daa Gedftcbtniabild in maaclian

Einzelheiten deutlicher hervor. BiHweilen weist das Geäftchtnisbild meln-

aiif, als im m s|>rtlnplichen Geaichtsobjekte enthnlton war. Einzelheiteo,

«lie beim Betrachten des betreffenden Gesichtsobjektes überseheti wnn^fn

können in da« Hiibjektive Ged{lchtnisV>ild übcrp'e£riin?r'n «ein, ein F.enei»

dafür, dafs wir viel mehr Eindrücke in muh autnehmen, als uns bewafst

wird. — Audi durelv Donkvorgilnge können bei Personen mit oj>tiseL an

Hchaulichen Geduchtaisbildern optische Anscbnuung8bil«ler im subjektiven

Geaicbtafeld hervorgerufen werden. Z. B. tritt im subjektiven Gecdchta'

felde bisweilen das in der Vorlage fehlende Resultat einer Bechenanl^j^

auf oder die Antwort auf eine Frage oder die Übersetsung eines Wortaa

aus der einen in eine andere Sprache. Bei manchen Personen ist statt des

Wortbildes das Anschauungsbild im subjektiven Gesichtsfelde enthalten.

SpisLiiBYBft (Freiburg i. Br.).

A ir Tin fiastatory Aadition; a bitberto indescrlbed Tarittf «f Ifi*

mikealA. Amcr. Jonm. of Psychol. 18 (3\ S. 341—:^2. 1907.

Den bisher erforschten Formen der Synaesthesie, mit der bekannten

f-r.;_'ennnnten nndition coloree an lier Spitze, wird hier eine neue hin/i? '« ^'ii»t;

bie l<estelit in der Tatsache, dals Schalk'iii)ilinduagen , bzw. aku>ti"^eh-

motorisclie Kuipliiidungen beim Sprechen luii Geschmacksquaiiiuton aus-

gestattet erscheinen können. Der Autor führt uns einen Fall vor, in den

das Auasprechen von Worten, oder musikalische, sowie andere nicht^vokale

Scballreiae Geschmacksvorstellungen, motorische und Tastvorstellangea

hervorrufen.

Die Versuchsperson, eine junge Studentin, leidet an swei Biaa»

defekten. Ihr GehOr ist etwas geachwAdit, und sie besitat keinen Gerodi.

Der Artikel bringt sunftchst eine Liste von Geschmackalquivalentea ge-

sprochener Worte, die zum Teil von der Versuchsperson susammengestellt

wurde, zum anderen Teil in der Weise zustande kam, dafs der Autor selbst

ihr Worte zurief, wnrunf sie die Äquivalente dazu nannte. Gew^lmÜch

erfolgten diese A!1^^v rten dann sf)f«<rt, Vdsweilen aucii nach einiger 1 ber-

legung. Die Ver-'^uclisperson hatte iiei diesem Prozefs gewöhnlieh ein

Gefühl, als hütte sie den betreffenden, von ilir assriziativ l.)enanntea (.tegen-

Bland gowissermafsen in ihreni Munde. Die Liste enthält Assoziationen

wie folgende: Zweifel: rohe Äpfel. Diskret: warme frische Kuchen. Edith:
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Kartoflelsuppc. Jwephine: Apfelsine (engl, orange). Samson: Kartoffel*

«alat. Union; Oliven usw.

Weitere Versuche wurden mit ^illjcn und Wörtern einer fremden

(nicht engliKchen» Sprache und mit verBchiefienoii Tftnen von verschiedenen

Instrumenten auögefülirl, immer mit demselben eigentümlichen Erfolg lür

da« reproduktive JBewufstsein der Versuchsperson.

<Segen in weitgebende psychologische Folgerungen dieser Ergebnisse

sprechen gewisse» wie mir scheint» vom Verf. nicht gebflhrend beachtete

Bedenken.

Die Assoslationen sind nicht selten reine Klangbildassoziationon ; was

der Autor dagegen anführt, dieser Tatsache weitere Bedeutung beizulegen,

jMt nicht überzeugend. In irrnfser Ans lehnutig wird es sich hier ferner

um ScUxtwuggestionen einer etv a^ euiHeilig in der Kichtung auf den Ge-

schmacksinn entwickelten Phantasie handeln. Die Angaben der Versuchs-

person rnüfsten eigentlich öfters in gleicher Weise erfolgen, sollte man es

für bewiesen halten, daCs hier etwas anderes als eine Caprice vorliegt. Es
mflÜBte sich allgemein heransstellen» data die Versuchsperson bei einiger»

mafsen konstanten Bedingungen und nach einer Zwischenseiti bei der

Vergessen der früheren Reproduktionen eingetreten A^ar, auf gleiche oder

ähnliche Reize annähernd gleich reagierte. Was der Autor zu diesem

punkte niifsert, i?t nicht präzrpc wie zu erwüuschen würe. — Einer

auerkeiiiierit^werten Aiialybe unterzieht der Autor melirere der reproduzierten

Begriffe; das wertvollste seiner Auuiuhruiigeu liegt wohl in seinem Nach-

weis, wie beim Aussprechen einiger Lantsymbole derartige Artikulatious-

bewegungen ausgeführt werden, bei denen gerade diejenige Znngenregion

spesiell aktiviert wird, an weiche die im äquivalenten Gesehmacksnrteil

beseichnete Geschmacksqualttftt physiologisch vornehmlich knüpft.

Aall (Christiania}.

Otto Lipmann. Die Wirkung von SaggestiTfragen. Zcitschr. f. angeunindU

Fayd^L 1 (1 u. 44—92. 1907.

LxPMAJm definiert fflr seine Unteranchungen Suggestivfragen als solche,

„durch die eine bestimmte Antwort nahe gelegt wird". Er beschrttnkt sich

aaf die Untersuchung derjenigen Fftlle, „da die Suggestivfrage der gewöhn*

liehen Frage voraufgeht und entscheidet sie]) far Massenexperimente, die

auf den statistischen Ausgleich persönlicher Fehlerquellen abzielen'', Verf.

untereuclit die Wirkunjr normaler (a), schwacher f/»^ und starker (c) Sujjcfeptiv-

fragen, doch gi'Iinj?i ihm eine ModitizieruiiL' des BiNETschen SchcmiiH in

dem Sinne, dafs „jede Gruppe ivw^ einer möglichst grofsen Zahl von gleich

artigen Versuchspersonen besteht". Als Au.'-iriiigeobjekt galt das Bauern-

stnbenbild (vgl. Beitr. «.Paychol. d. Auss. II (3», 1901; ISOOVersnehspersonen,

Kinder und Erwachsene standen dem Versuchsleiter als Beobachter au

Gebote. Als Malli der Snggestivwirknng galt die Formel

(& = Fehler, die durch die Suggestivfrage nahegelegt werden, i* = die

Falle, da der Suggestion erfolgreich widerstand^ wurde).
20»
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I. LiPHAim untenucht die Beziehung zwischen Frageform und Int

Wort. Er kommt zu folgendem Ergebnis : „Die Ja-Nein-Fragen und die

vollständigen Disjunktionefragen wirken etwa^ sn^tfei^tiver als die Be-

«-•timmnn'jHfratnMi. Die Siii^gestivitÄt der falschen Erwartungffraireii, be~

Boiuiers. -wenn man sie mit derjenigen der Ja-Nein-Kragen vergleicht, int

eine sehr geringe. Die Suggestiv itiit der richtigen Erwartungsfragen ist

etwaa stärker» als die der falschen. Falsche Vorauasetzungsfrageu und

luiToUetSadige Disjnnktionsfragen haben eine sehr eterke BiiggevtiTS

Wiikang.

II. Die Eineteliong. Sie bewirkt eine Erwsrtnngeenggeetion und eine

Hetdienifliening der Reaktion (d. h. es wird immer in deiaelbeii Weise

weiter reagiert, ob nun der Reis derselbe geblieben ist» verändert wurde,

oder ganz ausblieb). L.s rnter«tichnngen erstrecken sich nicht nur auf

solche Fragen. <1ie sich auf W.'iVirnphniungs-, sondern auf auch «'-Iche. die nch

auf Erinneruiigsgegenständo In zieheu. L. btellte,
,
,11111 die \ ersuchsper«<meu

gh'iclisam sicher zu inaclien/' au die Spitze der Frageliste je eine richtige

Erwartungsfrage. Daia dieses Verfahren richtig war, bewies ein Vergleich

mit solcben UntemMdiongen, da das nicht geschah. Die vorauageeeiuekte

richtige ErwartoDgsfrage bewirkte: 1. flberhanpt eine Vennehiiiog der

Fehler schon bei den o-Fragen, 8. eine Verstärkung der SuggestiTitil eo-

wohl der fr* wie der c F^agen. L. nntersudit die Wirkung der Sinstettaog

auf die Ruggestivität falscher Erwartnngs- und falscher VorausHetzungsfrageiL

Ein Anhang belehrt Aber die Krügbb-SpearmAnsehe Methode zur Be-

stimmung des Korrelationswertes ; dem Verf. ist gelungen, sie für bestimmte

Bedingungen erheblich zu vereinfachen. Marx Lobsiek (Kiel).

Kau. Bdaua. lMif|PM tv Ii Kfiltllgtt Ii Ii ftliii. Ardt. de ftjfAtL

• (34), 376-886. 1907.

Verf. bespricht die MaeeBBSche Arbeit: ExperimenteU-psyehologische

Untersuchungen Ober das Denken {Arch. f. d, guamte Psychologie S, Nr. 1»8).

Seine Erörterungen, die im Detail nicht wiedergegeben werden könneo,

erstrecken sich hauptsächlich auf das Urteil und die Urteilsnrteu, die Auf-

fassung und du8 Bewufstsciii der Bedeutung der Keizworte. Zum Schlufs

gibt Verf. Ausl)licke auf neue Fragestelluageu, welche bpeziell die sen-

soriellen Bilder betreffen. JuNü ^BurghölzUj.

aM. Wkipplb. TiMbilirr iU W«riMl«tag Twti. AyoM JMewlKl}^
S. 94—105. 1908.

Zwei Experimente werden beschrieben. Das erste ist eine Wieder-

holung einee bereits von KtaKPATRicK ausgefflhrten Experimentes. Handert

Wörter werden {janz nach Zufall ans einem englischen Wörterbuch au8-

gowiililt. das etwa 28000 Wörter enthalt. Studenten, denen die Liste der

ausLj:Llt^'aeiicn Worter vorgelegt wird, ))Ozeichnen die bekannten Wörter mit

einem riuszeichen , die unbekannten mit einem Minuszeichen und die

zweifelhaften mit einem Fragezeichen. Zur Kontrolle mlläoeu sie apäter

die Wdrter definieren. Das Durchschnittsergebnis von 70 Studenten m
Alter von 16 bis 85 Jahren ist das folgende: 78% bekannt, 17% unbefcsaiit»

6*/s sweifelhaft. Die DeftnitlonsprQfüng bewies jedoch» dafii die Zahl der
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bekanntwi Wörter nur wenig Ober 78% betrug, mit einer mittleren Variation

von eiam Minimum von £8 und einem Mazimam von 89. Der durcb-

^chnittUcbe Wortscbate einee Stodenten wfirde aomit etwa 20500 W<Srter

enthalten.

Im zweiten Experiment ^ver(lon «Ion '^tiub'nten die Buchstaben a, e,

o, 1'. m, t vorgelebt, ann denen sie soviele verschiedene Wörter konntriiieren

mü»t«en als sie k<«uiien. innerhalij fünf Minuten. Der Durclischuitt der

Studenten betrug 1Ö,6, mit einem Maximum von 26 und einem Minimum
von 10. Der Dnrcbaehnitt von Volkeaebfllem betrag 12,4, mit einem Maxi-

mnm von 21, einem Minimum von 6. Im eraten sowohl wie in diesem

«weiten Experiment waren mftnnliche Versuchaperaonen den weiblichen

etwas aberlegen. Die Korrelation der beiden geprüften Ftbigfceiten war
nicht besondere grofs, aber doch unzweifelhaft {-\- 0,53). Xhnlich die

Korrelation zwischen Wort«rhatz und KlasHenrang (-f- 0,45). Dagea:en zeigte

sich die Korrelation zw löcheii «1er Fähigkeit für Wortkonetrnktinn und
Klassenrang praktisch gleich null. Max Mkyba (Ck>lumbiay MxHHouri).

A. CmwLMw. Tbe Ptychslegy ef CbsM tnd of LMntag tt |laf It Amer.

Joum. of Psychol 18 (3), 8. 269—308. 1907.

Eine Studie über 'Ii'« Psychologie des »Schaclispielp und des Schach-

spielers kann bei der mit dem erwähnten Spiel verbundenen hohen An-

Hpannttng der geistigen Kräfte auf einiges Interesse der Leiter rechnen.

i>er Artikel enthält wesentlich Folgendes. Das Spiel veranlafst eine recht

anaehnliehe Kampfstimmung and erregt auch sonst vielfach lebhafte

Affekte und Gefühle bei dem Spielenden, das GeffihI der Aktivität, der

Freode an der Lösung schwieriger Anfgaben usw. In der Bolle, die beim

Überlegen dem visaeilen VorsteUnngsbild des Schachbretts und der Figuren

nkommt, fanden sich bei den Spielern, die der Verf. zur Prüfung heranzog

baw. auf deren schriftlichen Mitteilungen er sich stützte, grofse Verschieden-

heiten. Auch akuHtinche. iii< itruische orler Wortbilder können im Bewufat-

sein des Spielers voranHtehen. Nach einer Bet^prechung der verfchiedenen

Formen in denen erworbene Meisterschaft beim Schachspielen zutaj^u tritt,

erwähnt Cl. die starke logische Anspannung und die Phantasietgtigkeit

des Spielers. Die Aufgabe gestaltet sich verschieden, je nachdem es sich

um Ajafang, Mitte oder Ende dee Spiels handelt; aar Losung dieser Auf-

gabe iat Auge und Hand ttttig, aber wirkungsvoll im BewuAitsein sind auch

die verbalen Iquivalente der ausauffihrenden Zflge und der au erwartenden

Gegenzüge.

Beim Lernen des Spiel» «find mehrere Kntwicklinicfstufen zu unter-

scheiden: von den ersten Anfangen. \vn vieh'ach mit'.s ireradewriiil i^ezoeen

wurde, und der Spieler sich in der Häutung nutzloser Angriffe geiiel, bis

zum Stadinm, in dem durchgeführte Planmäfsigkeit herrscht, die vorteil«

haften Gruppierungen erkannt werden, und der Spieler die Fähigkeit

errttieht hat, sich in den Plan des Gegners hineinaudanken. — Die Be-

deutung der synthetischen Titigkeit beim Entwerfen des Spielplans wird

betont; hervorgehoben wird die Wirkung der Übung, die hier wieder einmal

auch einer intellektuellen Aktion einen sosrnsagen antomrit Ischen Charakter

geben kann (trifft besonders die Zwischeuzüge einer Operationj.
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Zur Frage vom Verhältnis der Bpieltflchtigkeit som allgemeinen Stand

der Begabung teilt Ct. anhangsweiae einen Fall mit, wo ein ScfawacluinBiger

und intellektnell abeolut minderwertiger Mann aicb als Oberraaehend gntor

Schachspieler erwiea. Aali. (Chriatiania).

w. IL Some Inideqnaclei of Modern Theoriei of Jtdgment Jovrn.

of Phihmphy. Psychohgy and Scientific Methodn 4 (4), S. 94— lOU. 1907.

Den ehler »ier biHherigcn Urteilstheoi ieu iiiulet VerL darin, dals sie

alle zu einseitig entweder von der psychologischen oder apracbtidiai

Struktur oder von der logischen Funktion des Urteils aussegancM

sind. Die ihr Thema wirklich erschöpfende Theorie mnfa diese beiden

Seiten und «war als sich gegenseitig bedingende Seiten in Betracht ziehen,

sie mufs aeigen, warum ein Faktum von dieser Struktur lie^e Funktioa

erfüllt und warum diese Funktion nur durch einen Tatbestand dieaer

Struktur erfüllt werden kann. v. AaTaa (Manchen).

Mauxion. L'iatellectaalluBe et le thterle phyilologlqiie des imotioii. Bt».

^iht. 61 (öj. S. 496-519. 1906.

M. geht aus von dem Gegensats swiachen der GefOhlatheorie tob

Lavob, Jaubs, Biboy einerseita und der der Herbartianer anderemiti.

Die ersteren fibereehen, dafii am Beginn vieler Gemtttsbewegun^u rein

psychische oder wenigstens rein zerebrale Plifinomene vorhanden sind,

dann erst treten gewisse physioloijiHilio Phänomene auf und ent

S]>rerhend nntronolimo oder schmerxlüifto Kiai)Undungen. Diesten ursjirüng

liehe jiffi'ktivt* l')t:i lu »inen foljjt au« «lein Wi'lerspruch oder der t bereiii-

Htiiiiniuiig von VorsU'ilniigen. Vd» |>hyi>iol«sgi8che Element der (.ieruüt**-

boweguug, die Form der GemtttHbeweKung, wie M. e« benennt, kann

allerdings dann wieder allein auftreten, so in fast allen ftsthetlediea

Gemütsbewegungen : die Lust oder der Schmerz, die au Beginn einer normalen

Freude oder einer wahren Traurigkeit aind, fehlen hier. Da die Überein-

stimmung oder der Widerspruch von Vorstellungen an seUulare Voiglnge

gebunden aind, so ist die phyniologische und die intellektuaHstiäche Theorie

wohl miteinaiKler vereinbar. Hei M. ist wiederum, wie bei G. Dumas, der

Ausgangspunkt die verkehrte Antinomie zwischen physiologischer und

intellcktualistischer Theorie der (iomnt«bewegung, von Tami s einer'^pits nn l

Nahi.owsky andererseits. M. glaubt dann zu entdecken, dais beide TliiMjrieu

nicht unvprpinbur sind, weil ja nnch die intellektualistische Theorie die

physiologiscbeii (rruudlagen der GenaitHbe weyungen nicht bestreitet. Welcher

Psychologe bestreitet denn aber Oberhaupt heutzutage die phyaioiogisdiett

Grundlagen der seelischen Vorgänge? Man könnte eben nur von dem Gegen-

sats von sensualistischer und intellektualiatischer Theorie der Gemflt»'

bewegung sprechen. Aber auch dann bleibt eben die Möglichkeit ftbfif*

die Gemütsbewegungen weder in die Klasse der Empfindungen noch in die

der intclli'ktucllen Vori^ttncfo oiii^nreihen, sondern als solbstUndigc Klii*'^

r.u Ijotracliten : el»on der .Sland]iiinkt, den die Gegner der James- I>ANr,Ksrht n

'l'hoorii> unter den luMiti^j'ii rsycholoppn vertreten. Dafs man mit IlKnnAüf-

sehen Vorstellungen, jedeuialls, ohne einen iJeweis für die Kicbtigkeit der
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HERBABTSchen Theorie im aUgemolnen anzatreten, gegen die Theorie von

Jax£S und Lauge uicht ankämpfen kann, erscheint ohne weiteres klar.

Dafe dann gerade in der Deutung der äßthetifschen (Jefühle eine „physio-

lo^iische" Theorie, die j^erade innerhalb dieser Theorie he^-orulere Schwierig-

keiten darbietet, Kecbt behalten soll, erscheint merkwf)r<lig.

Gboethcysen (Berlin).

FiLU»i. tir llntgiuttoi liBltlTl; Bev. philoB, 63 (3), S. 225-S&5. 1907.

P. fafat eine Beihe psychischer Erscheinungeu, deren Beschreibung er

aus der Literatur «chöpft, unter .lern Namen der affektiven Einbildung zu-

sammen. Epicur lehrt, dafs der Meiiscli die Mnrlit hat, angenehme Ein-

drücke aus der Vergangenlieii in si* h Jiervorznrufen, unangenehme zu ver-

scheuchen und bü seinen GemutöZUHiaii<l, durch eine affektive Autosuggestion

gewissermafsen, zu regeln. Pascal gibt aji, wie man durch gewohnheitH-

mäfeige Annahme alles dessen, was man gläubige Menschen tun sieht, selbst

gläubig werden kann. Es sind dann weitere Beispiele fflr die affektive

Antosaggestion aus der modernen psychologiachen Literatur: Wie der-

jenige, der irgend eine GefOhlsweise simuliert, etwas von dieser Gefflhls-

weise annimmt; wie dadurch, da& man die Art und Weise gewisser Stände

8ich aneignet — des Priester-, des Offiziersstandes s. B. — man sich deren

Gefühle zu eigen macht; oder, wie der Feigling mutig wird dadurch, dafs

er äufserlich tut. als sei er es. Handle so, als hättest du ein Gefühl, und
«iu wirst es haben. Weiterluu führt dann P. Beispiele aus flen Werken
von KspiNAs und Siohele an, um zu zeigen, wie durch affektive ^ugueHtioa

Gefühle «icli in einer Herde von Tiui eii oder in einer Menge von Menscheu

verbreiten, lälle der affektiven Ansieekung.

Bei allMi Fillen, die P. anführt, maü immer wieder im einadlnen die

Frage gestellt werden, ob es sich um eine affektive Einbildung, um eine

Geftthlsphantasie gewisserroaTsen, handeln kann, oder ob durch eine Ein-

bildung intellektueller Art gewirkte „reale" Geftthle dabei in Betracht

kommen, ob es die Gefühle selbst sind, die suggeriert werden, oder nur

die Vorstellt]nge- und Urtcilsgrundlagen dieser Gefühle. Die Reue, die

Furcht kann z. B. als GnindI:igo rrewisso der intellektnellen T^liantasie ange-

hörende Elemente hahen: eine Ausmalung des Vergan^' nc!! oder des Zu-

künftisren : deswegen ist aber Keue und Furcht niehi selbst scijoa eine

affektive Einbildung. Weiterhin wäre dann zu unterscheiden, ob es sich

bei der „affektiven Suggestion" um eine Suggestion von Gefühlaäufserungeu—
durch Nachahmung z. B. — und um dadurch assosiativ — wie P. im
Oegensata au Jambs annimmt — gewirkte Gefahle handelt oder um die

Suggestion der vorstellnngamärsigen und gedanklichen Gefflhlsinhalte selbst

und der darin fundierten GefQhle. GBoarHtnrsEN (Berlin).

Tb. Kibot. Ün'est-ce qn*ane passion? Bn-. phUas. ttl (5), s. 472—4^7. i.tiir).

Der vorliegende A; i i ki-l is wit-der abgedruckt in R.s Esnai snr les passiona

(S. l~44i. Meinem Referate üher das Buch (Bd. i.'), S. 4!^ fiige ieh einige cr-

guuzende Bemerkungen hinzu. E?i ist die Unterscheidung der Leiden.Hcliuit

ab eines chronischen Zustandes von der Gemütsbewegung als eines akuten

Torganges, auf die es R. bei seiner Begriffsbestimmung hauptsächlich an-
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koiiititt Vnn liier ans würde h\c]) rrnn nV>er A\o FrH-'«^ erheben nach den Unter*

Hcliiedeu der Leideneclmft von anderen „clironifcii* n' « Tenuiiszustiindcn. 2 B.

den Stimmungeu. Wenn R. „Stimmung" aIh PradinpoRition bezeichnet, &o

iftt jedenfalls das was mit „Stimmung" gemeint iüt, nicht genügend wieder-

gegeben; aacb der Hinweis, dafe ee Bich bei der Stimmung um eine allge-

meine Dieposilion, bei der Leideneehaft um einen beeonderen Zustand

(^tat epteialis^) bendelt» da& die Stimmung der Boden ist, «of dem die

Leidenschaft keimt, kann nicht genügen. Wenn der Terminne Leiden-

schaft" nicht nur in der Psychologie, worauf R hinweist, sondern auch in

der TJt**r!i*ur pepen frfther an Bedentfamkei t \ i t l tpti hnt, so liegt es tum

Teil jedeufaiis daran, daf?» andere AuffasanngaweiSLn <ior Zustande im

GemOtslehen sich gebildet haben. Es wäre hinzuweisen auf Erschei-

nungen, wie Treue, Anhänglichkeit, bestimmte Formen von Liebe ohne

eigentlichen leidenschaftlicheci Cluuwkter, femer auf bestimmte dsnernde

Wlllensriditangen leidensdiaftsloser Art, wie in der PflichterfflUang im

lieruflichen Leben u. e. m. Oans allgemein wflrde ich dann die Frage

nach dem Wesen der Zustände im Gemfltsleben stellen.

GacoTHOTtmi (BerlinX

Th.Rdot. Oommeal let putiOBi finlueat Bev. philoB. 61 (6), 8. 619—643. 1906.

Der TCMTliegende Artihe! ist wiederabgedruckt in SLm Bssai sur Is*

]>assions (8. 1$7—180). Es seien meinem Beferat Aber den Essai (Bd. 4b,

8. 4fi4) noch einige Bonerkungen hiningefflgt fiber dasi was B. Uber das

Verhältnis von Gewohnheit und Leidenschaft sagt. In der wahren Leidea*

Schaft gibt es in eigentlichen Sinne des Wortes keine (Gewohnheit
;
dagegen

wird die unvollständige Leidenschaft durch die Unterbrechung einer <tp-

wohnhcit /.erstört und durch deren Fortdauer aufrecht erhalten. r>ie Ge-

wohnheit hat also einen positiven iiinriur.s auf die mittleren Leidenschaiteo,

umgekehrt führt sie zur Schwächung der Leidenschaft, zur Routine. Aach

hi^ wSrde ich, wie bei frflheren Ausfahrungen Bj, die Frage stellen nach

der Abgrenzung der Leidenschaft gegenflber and«ren OemAtsiUBtinden.

R. spricht von „mittleren" Leidenschaften, auf die die Gewohnheit Ebillola

hätte Sind die Gemütsrichtungen auf bestimmte Personen und Objekte,

wie sie das ganze soziale Leben beherrschen, solche Leidenschaften minderen

(irades? Gerade die fnnvandlung von Leidenschaften in «oioli*^ <Temflts

richtunpen. die wohl nicht einlach mit einem Erlöscb' n icr LuidcnscUafteu

gleichzuHetzen i»t, dann wiederum die Umwandlung solcher (.iemOtf-

richtungen in Leidenschaften bei äufseren Einwirkungen, wie bei Trennung

Ton Menschen und Dingen, wäre su «<Ortern und hierbei der EinllnlSi der

Gewohnheit au bestimmen. GaosTRursrnr (Berlin).

Th. Bibot. gar ane forme d'UlQsloi affeettTO. Bev. phUos. 6S (5), s. 502-517. \m
Man glaubt hunprip, (Inrntip zu sein; ep ist nur eine Irritation gewisser

Nerven; man glaubt, jeu ; in i'u wirklich zu ru'V)en und hat im Grunde nvr

eine geringe Zuneiptinp zu ihm; man glaubt <n)tt zu lieben und es ist nur

eine Form einer irdit^chen Liebe; man glaubt wirklich verxiehcn zu haben,

und ee ist nicht wahr. Dann ist man ängstlich, eitel, ehrgeizig und tritt

es nicht sugeben. Die Grflnde für diese affektive Selbsttiuschnng Ungen
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in der Schwierigkeit, die für das Individmim besteht, leis eingebildetes

Gsftthl, dessen Dauer und Intensität mit dem wirklichen Gelahl, das es

eben nicht fQhlt, zu veigleichen, ferner in suggestiven Einwirkongsn,
scbliefslich in der Unmöglichkeit, sich ein affektives Pbttnomen in seiner

Totalität za BewufstBein zu bringen — in jedem affektiven PbAncmen Kiml

unterbewufste und unbewofste Beetandteile, die sich der direkten Beobach-

tung entziehen — und uns selbst vollstilndic: zu kennen. MoisteTT^ int an

der Entstehung der affektiven Stlbsttjniscli un^ eine mangehi<ie Kenntnis

der unterbewufsteii Faktoren uchuld, dann ist m die Phantasie, die Gefüiile

Dnd Oefilhlsdispositionen vortftuscbt, die man nicht hat oder nur in ge-

ringerem Maliie oder in anderer Weise hat. Gbobvbütbrn (Berlin).

L. Klike. The Pinfetligy tf Ümr. ^«ler. Jcnm, of JRiyeM 18 (4).

& 421—441. 1907.

Die verschiedenen Theorien des ITumors werden diskutiert. Als Be-

ciingunnen und t'mstilude, Hie dieser Äuft<eniiit? des GemOtslebeTi»* zuwider

8iü(l, fülirt der V^rf. an 1 Ihr makroskopi^riien Dinge mit ihren Gesetzen,

ihrer Ordnung, ilireu liarzji"niH( hen und riiythmiöchen Beziehungen. 2 Solche

L»iüge, die Leben und Freüieit feindlich sind. 3. Dinge, meist sozialer Art,

die uns gewolmheitsmifsig begegnen nnd für menschlichen Komfort not-

wendig sind.

Ohne psychologisdk wesentlich Neues heimbringen fttfait K. die bisher

snr ErkJgmng vorgebrachten Gesichtspunkte an. Der unter Humor ge-

meinte eeeliscbe Vorgang wird, wie der Verf. vermutet, sich genetisch ent-

wickelt haben als ein selbständiger Ausdruck eines Zustandes von freier

sorgloser Unaufmerksamkeit, eines ZiintandeB, dem ein anderer voraus-

gegangen ist, den man als einen Zustand notwendiger Aufuiork«r\TTikeit be-

aeiclmen kann. Aall ^Christian iaj.

6. F. Stout. Tbe Iiture of Conattoi tai IaiUI Afttfity« Bnti$h Jwm, of

J^ychol. 2 (1), S. 1-1 n. 1"(>'>

Verf. <lefiniort .»Konatiou" alö „Die Kenntnis oder der iiedanke einer

gewissen wiiküchen Situation und einer möglichen Änderung in dieselbe;

und die Änderung wird nicht blofs gedacht, sondern auch gewünscht".

Svom bmüht sich hanptslchlich darum, su xeigen, dafs ohne let8t«v«s

Moment keine wirkliche „Conation" vorliegt, daTs dieses Moment etwas

Elsmentaies und ündefinierbsres darstellt und den verschiedenen Bestand-

teücn des gansen Zustandes »den spesifischen Merkmalen liefert^ welfite

den charakteristischen Zug von Conation bildef. Zum 8cblufls protestiert

er gegen die Tendenz der meisten experimentellen Psychologen die Seele

als einen blofsen EnipfindunpHkomplex aufzufassen, weil, erstens, Moniente

wie die „Conation" dadurcli nicht frkljirt werden kennen und zweitriin,

weil die ganze Auffassung zu übertriebenen Formen von subjektivistiscliem

Idealismus führt. Anoikb (New Häven, Conn.j.
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Alpe. Maxdbb. loal i1lt«r|rMalll« dt fUlfUt tifti. Äreh, de ftytUL

% (24), 354-375. 1907.

M., der sich schon seit längertr Zeit mit der Nachi>rtifung Freuds be-

schäftigt, gibt zuerst einen kurjion und klarcri Abrifs der FBECDscben

Traum loh rc, wobei er die Rollo der verdiiiiiet<'n Wunsche, die Zensur, dif>

Vürdichtun?. <lie Verschiebnns des Gefüblätouci? und die Symbolisier uai^

besondere hervorhebt. Sodann schildert er die Technik der Analyse, die

darin beHtulit, die Aufmerksamkeit des Individuums sukzessive auf jedfei

Element des TreumeB zu lenken, so da& ftllmililieh alle ErinnerangBbildsrt

die mit den Trattmelementen asBOBiiert sind» herTorgernfen werden. Daims

ergibt sich das Traummaterial» welchea alle veBentlichen, vorher nicht be-

wnfsten Bestandteile des Traumes enthalt. Die weiteren AasfOhrnngen 4«
.Verls erstrecken sich auf eine Reihe ftofserst interessanter Beispiele, di<

eich nicht referieren lassen. Es ist eine Eigentfimlichkeit derartige:

Analysen, dafs nie nivh nicht ohne eine panz eingehende Schildprtine

psychologischer Kinzi huilen darstellen hisHen. Die einaelm- Interpretation

hat nie Allgeineingiilli;,'keit. Hindern gih nur für den konkreten Fall, eine

Tatsache, die von den Kritikern der i uKUUöchun Lehren immer und immer

wieder vergessen wird. Von derartigen Beispielen wird sich wohl auch *

kaum jemand Aberaeugen lassen* Man kann sich nur dann von der

Richtigkeit und von der aufserordentlichen Bedeutung der FascBscbeB

Tranmlehre Oberseogen, wenn man selber Analysen macht Hlersn dflrfte

M.S Arbeit eine treffliche Anregung sein. Jrwe (Burgbolili).

Alexahdeh Mabouli£5(. Soggestibilität im postepileptischen Znstni. Ärckit

f. Kriminal-Anthropol. u. Kriminalistik 2S (l/2\ 73—90. IT-OT.

An mehreren Kraukeitj^cschichten zeigt M., dafs sicli in einem gewisöea

Stadium nach epileptischen Anfällen als Ausdruck der fortbisteh«idSB

Erschöpfung ein Zustand entwickeln kann, in dem erhöhte Suggestibililit

eine ganse Reihe von Symptomen hervorruft, die wieder durch Suggsstion

in der Art ihres Verlaufes bestimmt werden. Die Suggestion selbst kann

wie<ler dcutUch werden als Einwirkung einer fremden Person oder zufälliger

Erscheinungen in der IJmKobung und endlich als Nachw^irkung älterer

Vorstellnnijen. die zufällig durch einen iuifHoien Reiz pe^veckt werden. Da?

Vorkonauen .snk-licr Zustande kann uuter Umständen in forensischer Be-

ziehung von grol'ser Bedeutung sein. Uiipf£>'bacu (Bonn,.

Aug. LbmaItbb. Trtls ns de AtiOflUtiift mmtale. I. IifImpM nlmnäntaL
0. Elf« iitofcoplq««. 10. iBMi« pw pnteiUttoi i« MUdfliM. Arekim

ffe wcÄoi. 23 (6\ 252-260. 1907.

L., der sich bereits durch einige sehr feine Beobachtungen von

psychischen Dissoziationsphllnomenen liekannt gemaolit hat, berichtet über

weitere |>Hyciinlof;iHehe Kasuif^tik. Per erste Fall betrifft eine junge Fraa,

deren moralische Widerstands! lahii^'keit in einer sittlich gefährlichen Situation

durch liyi)uüöe und entsprechende Suggestion mit Erfolg gestärkt wurde.

Etwas Besonderes bietet dieser Fall allerdings nicht, weder in psycho-

logischer noch in psychotherapeutischer Hinsicht Der aweite Fall betrifft

......^le
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etiMMx Knaben, der sidi im Traum verdoppelt sah» er vergafs den T^aam,
waide daran aber pUttslicb erinnert bei Anlafa eines Kopftranmas. Der
dritte Fall betrifft das Suicid eines psychopathischen jungen Mannes. Die
^Motive dieses Selbstmordes scheinen moralische Skrupeln gewesen zu sein.

Doch dfirfte die Analyse kaum genflgend sein. Jimo (Burghölsli).

w. Klkuioer. The Feriod ol Meatal Aecoutnictioft. Amer. Joum. of Psyclwl,

18 (3j, S. 353—370. 1907.

Die f4r die G^taltang des inneren Lebens entscheidenden Tatsaehen

sind bei den einseinen Indiyiduen sehr verschieden. Darob Herumsenden
von Fragebogen hat R. authentische Angaben von ungeifthr SOG Personen»

Studenten und Lehrern beiden Geschlechts fflr eine Studie mehrerer Fn^n
beztiglich des AuflumeH der inneren Persönlichkeit verwerten können.

<Tefraf»t wurde, ob ein iK-stitnnites Kroi^rnis, oino entscheidende Stellung-

nahme zum Lebeutjproljk'iii yaunal zu religioMeii Grundfragen für das Sub-

jekt von entscheidender Bedeutung gewesen ; ob seine Entwicklung eine

allradttiliche gewesen oder durch starke Krisen gekennseichnet sei, im letzten

Falle» -welche Dauer und welchen Inhalt diese Krisen hatteUf und welches
* ihre psychologischen Nachwirknngen waren; ob ihnen eine Zeit der Ab-

spannnngf oder der Aufregung, des niederschmetternden Zweifels oder des

Wiederaufbaues gefolgt sei. Aus den etwas komplizierten Antworten, die

auf diese, wie mir sclieint, etwa? stimmarisch gcHteilten p'^ychologischen

ATirrniri'n gegeben wi!r<l(>n, zioht Verf. gewisse Folgernnf^i-n auch fOr den

geistigen I " nterschiei! /.wi-chen MUnnern und l'^rauen. Ein stürmisciier

Durchbrucii zu neuen Lebensgrundsätzon findet sich bei Frauen seltener

als bei M&nnem, auch erweisen eich die Frauen weniger entschlossen, sich

solcher Glaubensannahmen vollständig an entledigen» von deren Unrichtig*

keit sie intellektuell Oberseugt sind. Bei den Frauen ist der Wendepunkt
in der I^bensanschaunng verhttltnismftfsig oft auf den KinfluJs verwandtlich

oder frennd.'4chaftUch nahestehender Personen zurückzuführen. Männer

werden häufiger wesentlich beeinllufst durch die Lektüre philosophischer

nnd kritischer Werke. Ajlll (Christianiaj.

e. MoxnosB WmwLa. A tiMl IflM ftr BetmlBllg tltM« •t Oinrt>

Utitl. Amcr. Joimi. of Psychol 18 S. H22--825. 1907.

Der Artikel enthalt die Beschreibung einer Methode, durch die eine

knrze Formel zn vorlUutiger Feststellung des numerisrhen Kon elntions-

\ crhiiltni-Hscs ermittelt werden kann. Die Methode beruht auf ciom Ge-

l»rauche von der «^genannten SirEiM'Aur»«» Ftinuyl, die w iedci nni als eine

V'ereintachuug einer von Pearsons nmliteinatischen llUismethoden be-

trachtet werden kann. Die mitgeteilte Methode ist allerdings nicht brauch-

bar fttr die endliche Bestimmung wichtigerer Korrelationen, weil der

wahrscheinliche Fehler, besonders bei einer geringen Ansahl beurteilter

Fftlle eehr grois ist. Aau. (Christiania).

PuBBE BovxT. U fOMtifti 40 lacrtU. Spidntm 4*11« tppttcatisi de U
IctolM piyeholOglqil* ^ Mll^ ^0 lldfttln. Arck. de pfyehol % (83)»

261-^268. 1907.

Verf. erörtert den berahmten delphischen Orakelspruch» der Sokrates
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tnr den WeiMsten der Menschen erUlrte. Er glftobt mx Erkünuff du

Leien der Gedanken sne nniHllkfirltehein FlOetern (Lmum) heiaaiwlim

so müssen. Den „Pftnum" des Sekretes hllt er fflr einen Fell Ton PsnOa»

liebkeitsspeltnng. Jmie (Bugluttsli).

O. Dtcjtoi Y et J. Pkgand. Contribnliött k la p6dagogle de la lecture et d«

rieritare. (CoDuaest oa enfant soard-maet apprlt i lire dt k ättira pir

U B^thode UtareUs). Arch. de p$ychol. 6 (24), 339-353. 1907.

Die Verff. arbeiteten mit ^nem G'/tjahrigea taabstammen Knaben, der

nvr einige Wörter nnd Sitae lesen, d. h. Terstehen konnte, nicht sbsr

einselne Silben nnd Bnchstaben. Die ersten Versnche bssdilftigten lidi

bamplslchlich mit der Merkfthigkeit: es wurden dem Kinde anf kleinen

Kartonf 3 Buchstaben, 3 Silben, S Wörter and 3 Satee in Imperativform

{%. 6. ^.klaUche in die Hände", „schlage auf den Tisch" etc.) vorgelegt und

ihm die Redentiiiig dicker Dinge vermittoh. I^nnjitt*>n>!<r darsiMt wurde

die froie lieproduktion vorlanjft. Bei diesen Versucbeu stellte sicli heraus,

dals <lie Mürk£»liigkeit für die IJefohlc nin liesten ist, weniger gut fflr

Worte und schlecht für iSilbea und einxelne Buchstaben. Dasselbe Resoltot

ergibt sich auch, wenn die Bociistabeu, Silben, Worte und Sfttis ssf

einselne Karten geschrieben ond sogieich dem Kinde die Bnchstaben nad

Silben Yorartikttliert; die tiegenstlnde nnd Handlangen, welche die Worts

nnd Satse beseidiaen, Yonssaeigt worden, und nachher bei aochnaliger

Exposition der Handlungen, Oegenatinde usw. das Rind die eatsprechsudss

Karten vorweisen liefe. Später wurden dann die stereotypen Zasammen-

hange, wie „kneife den Arm", „zeige die NgÄe" in folgender Weise auf-

gelöst: ^Kneife die Nase", „zeipe den Arm". Das Kind folgte die^eiti

Wechsel nach einif^em Besinnen und gelangte so zur Erkenntnis der Wort-

individuen. Zur Erlernung des Sohreihens wurden ihm .Satze auf einzelne

Karlen gezeigt; die Exposition dauerte 1 , 2 , o , 10
,
80", und wurde nach

Bedarf wiederholt Bei S" fltfiite das Kind am besten anf nnd btiüslt

merkwflrdigerweise anch am besten im Gedächtnis. Jovo (BnrgliAlili).

Pa' t T^^v^rHTM tMr flormale iBd pttbslegltch« FuktioB, Hygient iid Sckiti

de« kindiichea fieistes. (A gyenneki elme etc.). Zweite, nmgearbsitete

Aufl. Bud.ipOHt 1008. 247 S.

Der auch in ncntpchhiiid wohlbekiiiinto Verf. wiü den l'ä<iagi'L.'oii.

Ärzten und Juristen ein Buch in die llaud geben, worin sie über

normale und abnorme Seelenleben des Kindes Aufklärung finden kOnnea.

Das Werk bietet auch in knapper Form alles Wichtige, was in der Knds^
forschnng in psychologischer und in physiolo^scher, sowie in sodologisdier

und humanistischer Richtung in den leisten Jahren ersidt wurde. £•

werden in psyeliolopiKch piidagogischer Hinsicht — wie dies dem Verf. aadli

nahe liegt und mit seinem Zweck in vollem Einklang steht — hauptsich*

lieh die Refultate der experimentellen Forschung berücksichtigt. Der tim

fanpreiclie J.iterat iirnachweis des In- und Auslandes liictet den) Leser

einen guten Ül*erl)li(k über die Arbeit, die auf diesem Gei»iet geieiÄtel

worden ist. — In dem ersten Abschnitt wird kurz auf die wichti^iea Tal-
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mchen der Gehirnanatomie «od Gebirapbysiologi«» der Nervenphyttiologie

und der Psychopathologie eingegangen. Dann berielitet der Verf. aber den
heutigen Stand vinserer Kpniitnisse Aber die Sinnesorgane und Sinnes-

empfmdunpen. Ferner wird (iie Phyniologie und pHfholopie der Sprache,

tlie Begriffsbildung, die Entwicklung den Worischaizes behandelt, lu den

folgenden Abechnitteu führt der Verf. die Resultate der Erforschung dur

Vorstellungsmechanik, de« Oedftchtniesee, des Lemeua, der Willenstätigkeit

nnd dee Geffihlalebeiw dee Kindea an. Endlich werden noch die Funktion

der Anlmerkaamkeit, die Emttdnngaerecheinnngenp dea Problem vom Schlaf

ond Tranm nnd die Fbinomene dee abnormen BewuCiitaeine anafflhrlicb

dargestellt. — Sehr eingehend und originell werden die Fehler und Ab-

normitilten der Kinderseele erörtert. Hier finden wir auch eine Anzahl von

wertvollen Selb^<tbeobaclltungen und interessanten experimentellen lielegen,

die zum grofsen Teil noch nicht oder nur im Ungarischen veröffentlicht

sind, und die aus Versuchen entsprungen sind, die der Verf. uud neine

Mitarbeiter nnd Schiller In dem unter «einer Leitung atehenden ataafclichen

bdlpldagogiscb-paycbologiflcben Inatitut aaegefohrt haben. — Sodann wird

noch im letaten Abeehnitt anf die Stellungnahme der Qeeellechait idiotiaehen

nnd imbeaillen Kindern gegenüber, auf Eniehnng, Unterricht, Beechftftigung,

Schutz und Heilung derselben eingegangen. Mit einer Erörterung dee

Schutzes der Kindereeele und des Kinde^KLiates in erzieherischer, didaktischer

und jnristisclipr Hinsicht achliefst '1er \'erf. »(nn anregendes Werk, welches

in Ungarn mit vollem Recht grofse Freude und Anerkeimuni; hervor-

geruien hat. G. Rßvßsz \,BudapestJ.

J. B. Wat ' N Kinaestbetic &nd Orgiiüc Sensation«: Their Hole ii the Reactloiu

•f tbe White aat to the Vase. Pfych. Un, Mon. Sup. H (2), Whole Nr. 33.

100 8. 19()7.

Die Tierpsychologie kann sich nicht damit zufrieden geben, dal» man
feststellt, dafs ein Tier hören oder sehen kann. Wiebtiger ala diee iet

eine Antwort auf die Frage, welche Bolle die Empfindungen der ver*

aehiedenen Sinne im Leben dea Tieree spielen. Eine beatimmte Antwort

of dicee Frage kann viel Licht werfen auf fthnliche Probleme in der

Peychologie des Henechen. Verf. hat im ganzen dieselben Methoden ange-

wandt wie Small in seinen Untersuchunson, hat aber die Meth Klea ver-

feinert, um bestimmtere l-'vgel>ni8se r.n erzielen. DaH benutzte Labyrinth

Unterschied sich von dem .Smallö hauptsächlich dadurch, dafs die Wimdt'

der Gallerien aus Holz bestanden, nicht au« Drahtnetzen. Die Entfernung

vom Eingänge bis zum Futterplatz war vierzig Fufs.

Zur ersten Versuchsreihe wurden vier mftnnliehe Ratten verwendet.

Diese wurden einige Tage lang daran gewohnt, ihr Futter auf dem Futter-

plata dee Labyrinthe an venehren. Dann wurden sie einrein in den Ein-

gang des Labyrinths gesetzt und die Zeit gemessen, die sie brauchten um
den Futterplatz zu finden. Jede Ratte hatte fnnfzi!: Versuche tax bestehen,

etwa vier t.lglich. I>ie nurclischnittpzeit am Anfang war 2I;>,01 Minuten, am
Ende der fünfzig \ ersuche nur 0,1^0 Minuten.

Fünf Batten, die gelernt hatten bei Taget^iicht durch das Labyriuiii
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tu laafcn, niufsten nun jo fflnfmai im Dunkeln hindurch laufen. Der Ver-

Buch wurde zur Nachtzeit gemacht. Das Licht wurde in dem Auirenblick

ausKelöjücht. wenn die Ratte da? Laliyrintli betrat, um 1 >uukela<laptaii'

n

anHzu«cliliefhen. Eh Htellte Hicii heran», dafs clic 1 »urchsichnittaateit geriiii.'er

war alH die Durciischnittszeit der letzten lunf Versuche bei Tagesiioiji.

Einige Rotten, die das Labyrinthlaafen im Dankein lernten, macbteo

beesere Fortocbiitte §la die Rotten, die es bei TAgeslicht gelernt hetten.

Es seigt sieb also, d«A Licht ein unwesentlicher Faktor ist*

Verschiedene Operatloaen wurden nun ausgefahtt um den Genchti-

sinn, oder das Gehör, oder den Geruchssinn auaxnschlieftien. Drei Batten,

die das I.abyrinthlanfen gelernt hatten, brauchten nach der Blendung nur

einp weniyr pWifsci«* Zeit um zum Futter Tin gflangen. Einige Ratten, die

das l.aiivi iutlihuiii ii vrsi nach der Blendung lernten, machten bessere Fon-

Hcliritte Hin dut normalen.

Ratten, die dnrch Exstirpation der Bulbi Oliactorii anosmisch ge-

macht waren, leinten das Labyrtnthlaufen nicht langsamer als die normalen

Ratten. Ratten, die durch Anfallen des Mittelohrs mit Paraffin des GehArt

beraubt waren, seigten dieselbe Fähigkeit.

Abschneiden der Schnauzhaare hatte ebenfalls keinen £lfekt, wenn

man den Ratten nur Zeit gab, sich an das Fehlen der Haare zu gewöbaeD.

Weiterp Versuche mit Variationen der Bcrührungs- und Tcraperatnr-

empliiifiuii.i£cii der Haut fuhrten ebenfall8 zu deiu llrLrebiüs, dafö (in-^e

Sinne ^len lialtyu nicht uucntbflirlich t^ind. Verl. hi liein; auzuneliiuen,

dafs die Ratten, wenn sie eutmal dun Labyrinthlaufen gelernt haben, im-

stande sind durch die Gallerien an laufen und sieh immer in der MitI«

dereelben an halten, ohne jemals eine Wand au berflhren, ohne die Hille

von Gesicht, Gehür, Geschmack, oder Geruch, einsig mit Hills der

kinüHthetischen und Organempfindungen. Ref. hat sich hier die Frage ge>

stellt, ob eine solche geblendete Ratte wohl in den gewohnten Zickxack-

liuicn hin hih! her hiufrm würde, wenn gar kein T.abyrinth da wäre, wenn

man sie ciufacli auf den Bodeu setzte. Vi«'lle:rl»t gibt Verf., der diese

Versuche fortzusetzen versj>richt, finmai eine Antwort anf diese Frage.

jSur ein einziger störender Kintiufs konnte festgeniellt werden. Dieser

ist eher auch um so erstaunllchi» und onerwarteter. Wenn das LabTrinth

so verschoben wurde, dafs die KompaTsIlnien anders au liegen kamen, eo

schienen die Ratten verwirrt. Dagegen hatte eine Verschiebung de«

Labyrinths im Zimmer ohne gleichseitige Verschiebung der KompabUnieD

gar keinen Einflufs. Max Mbybb (Columbia, Missouri).
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Dritter internationaler Kongrefo lür Philosophie.

Heidelberg 31. August bis 5. September 1908.

Der internationale Kongreis für Philosophie, der im Jahre

1900 in Paris bei Gelegenheit der Weltausstellung l)e^aündet

wurde und /Ann zweiten Male 1Ü04 in Genf tagte, soll nach dem
dort gefalsten Beschlüsse in diesem Jalire iii Heidelberg zu-

sammentreten.

Die staathchen, städtischen und akademischen Behörden

haben ihre bereitwillige Unterstützung in dankenswerter Weise

zugesagt, und wir beehren uns, zum Besuche der Versammlung

einzuladen, welche in der Woche vom 81. August bis 5. September

stattfinden wird.

Für die besonderen Arbeiten wird sich der Kongrefs in

folgende 7 Sektionen gliedern: 1. Geschichte der Philosophie;

2. Allgemeine Philosophie, Metaphysik und Naturphilosophie;

3. Psychologie; 4. Logik nn«l Erkenntnistheorie; 5. Ethik und

Soziologie; 6. Ästhetik; 7. Keligionsiihilosojthie.

Die Verhandlungen des Kongrebses werden in deut-

scher, englischer, franzOsitjcher und italienischer Sprache «^^eführt.

Anmeldungen zu Vorträgen tiir die Sektionen werden

bis spätestens 15. August an tlen mitunterzeichneten General«

Sekretär Dr. Elsenhaks (Heidelberg, Plöck 79) erbeten, der sie

sodann den Sektionsvorstünden tiberweisen wird. Die Aus-

dehnung der einzelnen Mitteilungen sollte die Zeit von 15 Min.

nicht überschreiten ; den Zeitraum für die Diskussion nach MaTs-

gabe der Zahl der Anmeldungen zu begrenzen, bleibt den Sek-

tionsYorständen vorbehalten.

Die Vortragenden werden gebeten, vor dem Ende des Kon-

gresses einem der Sektionsvorstände oder dem Generalsekretär

den Text ihres Vortrages zu übergebeu. Der Umfang

depselbeu diui sechs Seiten Oktav (^Format des Genfer KongrelV

l/crichtes; nicht überschreiten.
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Der Preis der Mitgliedskarte beträgt 20 Mk.; sie be-

rechtigt zur Teilnahme an allen Veranstaltungen dee KongresBea

und zum uneutgeltlichen Bezüge des Kongrefsherichtes; ferner

während' der Dauer des Kongresses zum Eintritt in die Konterte

des städtischen Orchesters auf dem Bchlofs und im Stadtgarten

und zur Besichtigung der Schloferuine und der städtischeo

Samniluiigeii. Für Damen, welclu' zur Familie eiaes Kongrefs-

mitgliedes geboren, werden besondere Karleu zu 10 Mk aus-

gegeben, welche »liest Iben Berechtiginigen wie die Mitgli^MiskarttLi,

mit Ausnahme iU*s Anspruchs auf lU'U KouLTi^rsbericht, grw;ihren.

Man bittet, die Karten und Abzeichen stets bei sich

zu führen.

Anmeldungen zur Beteiligung sind im Interesse der

Schätzung des zu erwartenden Besuchs so früh wie möglich er-

wünscht; sie erfolgen am besten in der Form der Einzahlung

des Beitrags mit Postanweisung an die Rheinische Kredtt-

banky Depositenkasse Ludwigsplatz, in Heidelberg,
mit möglichst genauer Angahe der Adresse, an welche

sodann die Mitgliedskarte durch die Post zugestellt werden wird.

Über die Wohnungen gibt das Städtische Verkehrs-

hureau Heidelberg« HauptstraTse 77 jede wfinsebens-

werte Auskunft. Auch läfst es denjenigen Kongrefemitgliedem,

welche ihre genaue Adresse angeben, ein Verzeichnis der Hotels,

Gasthäuser und Pensionen zugehen

Bas Heidelberger Orgudsattons-Komltee.
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üübewufstes oder Wechselwirkung.

Eine Untersuchung über die Denkmöglichkeit
der psychologieehen Dentungsprinzipien.

Von

Priyatdozent Dr. phil. et ined. WxliiT Hxllvaoh, Karlsruhe.

(Schluls.)

III.

Die Diskussion wird sich natürlich im wesentlichen darum
drehen, was die Hypothese des UnbewuCsten leistet oder nicht leistet,

Terglichen mit der blofsen Deutnng alles Psychischen und Psycho*

physischen ans Bewnlstem nnd Körperlichem. Aber diese Hanpt-

fra^e hier auch nur zn diskutieren, ist nicht unsere Absieht;

dafs wir nns nicht eiDbilden, sie etwa, nnd sei es durch die

gründlidiste Behandlung, entscheiden sn können, haben wir ein-

gangs schon bemerkt. Der Streit ist nützlich, wie jeder, nnd im
Hinblick auf einzelne psychigche oder psychophysische Tat-

bentände, zu deren Deuiuiig nuin sich irgendwie ötelleii iiiufs,

habe ich selber gelegentlich schon zum Problem der Unentbehr-

lichkeit und der Leistungsiühigkeit eines Unhewufsten Stellung

genommen (z. B. im Hinblick auf die Verdrängungstai-achcu,

die Bewuf8tseinssj)altung und andere Phänomene und Deutuugs-

möglichkeiten der Hysterie 0, und werde es auch immer wieder

tun. Es ist also kein Ausweichen vor dem Kern der Sache,

das hier unsere Erörterung an diesem Kern yorftbergehen läfst.

Sie geht absichtlich daran vorüber, weil es ihr nur darum

zu tun ist, die leidige B egriffsverwirning der heutigen Debatten

ein wenig klaren zu helfen.

* ^Gruncllinien einer Psychologie der Historie", namentlich im IIL Teü
(Genese der Hysterie),

ZelUcbrift für Pqrcbologie 4». 8i
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Diese Aufgabe aber würde sie sehr misnreicbend bearbeitet

haben, wenn sie nicht auch die gedanklichen Konsequenzenbe-
leuchten wollte, welche die Annahme oder dieVerwerfang desünbe-

wufHteo füns sonstipje Beelen wissenschaftliche Arbeiten und Deuteu,

für Praxis und Theorie der Psychologie, nach sich zieht Die

Begriffsverwirrung erstreckt sich gerade auch hierauf, und nicht

zuru Geringsten. Wie oft bet^e^rnen wir nicht der Verwtudune des

Unbewulstcn zu Deuumgen inmitten einer übrigen thÄ)reti?< hen

Anschauungs- oder auch lilufs jiriikiischcn Arbeitsweise, die sich

aufs Schlechteste mit jener Verwendung vertrÄgtl

Es ist gut, zunächst einmal festzuhalten, worüber Leugner

und Bekenner des Unbewufsteu (das also fortan nur noch im

Sinne eines weder Bewufsten noch Physischen verstanden wird),

eigentlich einig sind. Darüber doch wohl, dafa es eine Menge

Yon seelischen Tatbeständen gibt, die aus dem im eigentlichen

Verstände Bewufsteu, d. h. dem der naiven Selbstbeobachtung

Gegebenen, nicht zureichend begriffen werden können. Um diese

Tatbestände dennoch begreiflich zu machen, deuten die einen es

aus einem hypothetisch angenommenen Unbewnfsten, die anderen

es aus kompHzierterem Bewufsten (d. h. einem erst raffinierterer

Uiitersucliuji^r zugänglichem oder niich nur hypotbi^ti^^cli aii^^e-

noniincncm Bewufsten) odt i aus (b in Physischen, oder aus eiaer

Verbiiidung von Bewufstem und Pbysisclifni heraus. Einig ist

man sich also über <l a s D e u t u n g s b e d ü r f n i s und über die

Deutungsschwierigkeit. Auseinander gehen die Wege der

Deutung.

Wir folgen zunächst denen, die ins Unbewufste retirieren.

Die erste Konsequenz d i e s e r Deutung ist offenbar, dafs der

fraghche Tatbestand endgültig der Hypothese ausgeliefert

und der Untersuchung entzogen wird.

Es mag einer das Unbewufste denken, wie immer er will:

eine Kenntnis davon ist unter keiner Bedingung zu erlangen.

Ihre Möglichkeit wird im Begriff des UnbewuTsten selber negiert.

Eine Kenntnis gibt es nur von Erlebtem. Das gilt für die Sr-

forschuug der seelischen wie der köiperücfaen Welt. Wir erleben

die Wellenbewegung eines Seiles oder des Wassers, wir können

die der Luft wenigstens zu mittelbarem Erleben (durch be^

stimmte Registratoren) bringen ; die WeUeubewegmig, die wir

den Erlebnissen Licht, Farbe, elektrische Wirkung, strahlende

Wärme zugrunde legen, ist uneriebt und unerlebbar, ist auf



Unbewußte» oder Wechaehoirkung. 323

ewig damit der Kenntnis, der Untersuchung entzogen und der

Tlieorie vorbehalten. Sie ist zu dem Erl* l)nisniöghchen und
damit Untersuchbaren hinzugedacht, und alle £rlebDi886f die zu

deuten sie bestimmt ist, zu denen sie also hinzugedacht wird,

würden sich yielleieht auch anders deuten lassen und werden wahr-

scheinlich in berechenbarer Zeit anders gedeutet werden. Genau
das gleiche gilt fürs Seelische. Seelisch erleben, damit also

kennen lernen, untersuchen läfst sich nur das Bewufste. Im
Be;^'ri{f des UnbewuTsteii liegt es ausgesprochen,
dafs es uns niemalp unmittelbar, niomals als Erlebnis ge-

geben ist, sondern ein zu den gegebenen Erlelnusscn uIh ilir

Träger, als ihre Ursaclie oder sonstwie Hiuzuged acht es bleibt.

Die denkbar höchste Katfinierung der psychologischen Unter-

sucbungsmethoden mag uns vielerlei zum Erlebnis gestalten,

was uns heute enigeht : dann läuft sie doch immer darauf

hinaus, uns Bewufstea deuthch erleben zu lassen, das vorher

nicht so deutlich und darum anscheinend nicht „bewulst** erlebt

wflrde. Wenn die Hypnose uns verheifst, das Unbewußte zum
£rleben zu bringen, so kann sie das nicht anders, als indem sie

ein Bewufstes erleben läfst, das tms vorher unbekannt war, und
es untersuchen, kenneiilernen läfst, solan^^e und soweit es be-

wnfst ist. Das Unbewulstc ist das uns niemals im Erlebnis Ge-

gebene, ist das ewig Unbekannte, das prinzi i)iell Hypo-
thetische. Es ist mnnöglich, sagt Lü ps mit Recht, „dafs wir

an dem, was jenseits der Erscheinungen liegt, eine qualitative

Bestimmtheit erkennen."* Und er selber hat die beiden Worte,

in denen dieser Satz angelt, iLzesperrt. Wer sich darüber nicht

klar ist, der l&uft Gefahr, statt Wissenschaft Dichtung zu treiben.

Womit nun freilich nicht die Behauptung verwechselt werden

darf, dafs die wissenschaftliche Bemühung dem UnbewuTsten

völlig passiv gegenüberstehen müsse. Vielmehr tritt das grund-

sätzlich Hypothetische schon darum in die Möglichkeit wissen-

schaftlicher Erfassung ein, weil ja das wissenBchaitliche Bei.hirfnis

selber es überhaupt erst geschaffen hat. Nur dafs diese Er-

fassung niemals Untersuchung, Erforschung, Kennt-
nis sein kann.

Allerdings wirft sich uns hier die Streitfrage entgegen, ob
eine wisseiuchafüiche Betätigung aufserhalb der Untersuchung

von Erscheinungen überhaupt gibt. Es ist bekannt, daüs diese

Frage für die Katurwissenschät einmal verneint worden ist,

21*
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nttmlieh in der KiROHHOFmben Lehre von der lediglich be-

Bchreibenden Aufgabe der Forschung. Gegenüber dem Trug-

BcbluTs, dafs die wissenschaftliche Theorie obiektive Gesetze auf-

decke, war diese Lehre ein heilsamer Rückschlag. Ihr positiver

Gehalt aber ist niemals in Wirklichkeit umgesetzt worden, nicht

einmal lür die i'lusik selber. Konnte es auch nicht, da er ein-

seitig von der Mechanik abstrahiert war, die es mit einem
Gegebenen, nftmlieh den Bewegungen der Dinge tu ton hat

In dem Aneenblick aber, wo die von da gewonnenen Bew^pugB-
begriffe auf ein nicht (rcfrcbene«, wie 'len Äther, libortrao^en

werden, hört alle „Beschreibung" auf. mag man auch vorher

dieb Wort im dehnbarsten Sinne verwendet haben. Keine

empirische üurchfoibchuug der Lichtphauomene kommt
dazu, hinter ihnen eine WetlenhiBwegung sn finden; die Wellen-

theorie ist vielmehr eine hypothetische Deutung jener Phäno-

mene vom Standpunkte der kinetischen Naturtheorie, die ihre^

seits wieder die Übertragung mechanischer Begriffe auf alles

Gegebene ist. (Die energetische Naturtheorie mufs z. B. mit <i< r

kinetischen Gesumtautfassung auch jene Wellentheorie preisgebeu

und eine andere Deutung an ihre Stelle setzen). Man darf sich

auch durch keinen heuristischen Erfolg einer solchen Deutung
über deren hypothetischen Charakter hinwegtäuschen. Die „Ent-

deckung" elektrischer Wellen z. B. ist ja weiter nichts als die

Entdeckung von Ersclieinungen, wie fic vom Licht her f^ekauut

sind und hiermit llilfo der Wellentheoi ie pieltuiei wurdeu. samt

nachfolgender Übertragung der gleichen Deutung aul' das .Neu-

gefundene. Diese Entdeckung beweist also nichts ffir die

„Realität'' von Ätherwellen, sondern nur etwas für die ÄhuUch-
keit von Licht- und Elektrizitätserscheinungen und damit für die

^nlässigkeit einer Verknüpfnnn: heider auch in Her hypothetiscb' U

Deutung. Dagegen beweist freilich die Berechnung des iStanU-

ortes eines noch nie gesehenen Planeten aus der „Störungstheorie''

etwas für die Wirklichkeit der Stönmg: denn die Störungstheorie

ist keine hypothetische Deutung, sondern einfach die he^ffliche
Fassnng der imliiktiven Verallgemeinerung oder deduktiven Er-

schhefsung bestimmter Beweffungsphänomene. Ihr Geltungs-

anspruch erstreckt pich woiil über' die Zahl der faktisch

beonacljtrien Ff^Uc liinaiis auf alle analogen Fälle, nicht aber

über die Beobaeiiiuugöniughchkeit, über das empirisch Erfahr-

bare schlecbthm hinaus, wie oben der Oeltmigsansi)mcb der

Wellentheorie es tut. Jene kann darum nur korrigiert, ver*

bessert; präzisiert, schliershch in eine übergeordnete Theorie auf-

gelöst — diese (die Wellentheorie) dagegen kann wi> alle

reinen Deutungen eines Tages schlechthin beseitigt, durch eine

andere Deutung ersetzt werden.

Der Unters< liie(l zwischen diesen beiden Grundfonneu wiöoea

Schaftücher „Theorie", der Generalisation und der Deutung, wird

leider noch immer so wenig im Auge behalten, wie der zwischen

der Hypothese als Deutung und der Hypothese als Eonstniktion
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(yon denen jene eben die Znrückföhnmg eines Gegebenen auf
ein blofs Gedachtes, diese aber die Annahme eines nnr vorlftnfig

noch nicht Gegebenen zu dem bereits Gegebenen in sich BchlielBt).

Die Aiifserachtlassnng dieser Unterscliie(Ie führt aber regehnäfßig
zu schiefen wissen!=!rhaftHcheii Fordernni^^en und Zwecksetzungen,
was unter Umständen auch für die wissenschaftliche Arbeit
nicht gleichgültig ist.

Aber wie Iftfst sich das Unbewnfste hypothetiBch erfassen,

wenn es niemals erforscht werden kann? Ist nicht die Erfassung

mit der Annahme abgeschlossen: es gibt ein Etwas, das ist

weder physisch noch bewnfet, es Hegt aber bestimmten bewnfsten

Ersebeinnngen zugrunde, wir nennen es das Unbewnfste —

?

Keineswegs. Sondern die Wissenschaft kann, sogut wie sie nicht

blofs die Wellenidee, sonderu eine umfassende Wellen theorie

für den hypothetischen Äther entwickelt hat, so auch eine Theorie
des Unbewufsten über die blofse Idee des ünbewufsten hinaus

Schäften.

Dazu bieten sich ihr wieder zwei Wege.

Der erste Weg entspricht dem, den die Physik mit der

Wellentbeorie betreten hat. Wir mögen ihn den analogistischen

Weg nennen. Der zweite Weg entspricht dem, den die Atomistik

gegenüber den Natnrerscheinnngen eingeschlagen hat Es ist

der metaphysische Weg. Es können anch beide Wege be-

schritten werden, sei es so, dafs der metaphysische den

analogisüschen fortsetst, sei es, dafs er ihm gleichsam entgegen-

komme.
Der Analogisierung hat sich im letzten Jahrzehnt am aus-

giebigsten die Psychopatholo^e hingegeben. Ich nenne hier aus

der französischen Literatur nur den Namen Öulli i n nu- 1er

deutschen den Namen Freud. Die FKEi^npchen Arbeiten msonder-

heit sind ein geradezu klassisches Beispiel, wie man mit Uilfe

der Analogie einen ganzen Hypothesenban übers Unbewnfste auf-

richten kann. Ans gewissen Wirkungen, die als seelische oder

psychophysische Erscheinungen uns gegeben sind, werden nach

der Analogie bekannter Bewufstseinserscheinungen hypothetische

Vorgänge erschlossen, die die Ureachen jener gegebenen Wir-

kungen sein und im Unbewufsten spielen sollen. Mafsgebend für

die Annahme eines Unbewufsten ist dabei färFeBun unverkenn-

bar der „schöpferißche'' Charakter der problematischen Wirkungen.

' SoLLixa. Sur la nature et la genese de Thysterie.
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Zum Teil liegt dieser schöpferische Charakter auf der liaud, wie

beim Witz ; zum Teil wird er freilicli erst konstruiert, wie für den

Traum und die neurotischen, nameutlicli hysterischen Symptome.

Die Leistung des Unbewufsten ist dann die Synthese, oder

noch allgemeiner gesagt: die Oestaltang seelischen Lebens

schlechthin. Denn das BewuTstsein ist nach Feeud lediglich «eiii

Sinnesorgan sur Wahrnehmung psychischer Qualit&ten^\

der Vorgänge also, die das Unbewnfste erzeugt. Man erkennt

deutlich, wie Freud damit eigentlich auf den weiteren Boden der

LiPi's'schen Theorie vom Unbewufsten als dem psychisch Realen

tritt: denn jenes VerluilmiiS von Bewufstsoiu zu Unbewufstem

iiiuclit flieses zum seelisch Realen. Auf (kr andt-ren Seite hat

Fkkul» in st'iutjn späteren Arbeiten immer mehr den Staiid])Uiikl

betont, (lafs das Unbewufste Beiner Eigentümlichkeit nach

das Infantile sei, dafs seine Tätigkeit der kindliehen l)ewuf^ieu

TiUigkeit gleiche: und nicht blofs das, sondern vielmehr, dafs

tlas ünbewuTste anch seiner Entstehung nach vom Infantilen

herstamme. Die „unbewuTste Bearbeitung" ist nicht hlofs der

,.infantile Typus der Denkarbeit", sondern „das Infantile ist

die Quelle des Unbewufisten^.' Woraus eigentlich folgt, da&

erstens die Gestaltung unseres seelischen Lebens dauernd kind<

lieh bleibt, dals zweitens beim Kinde alles psychisch Reale auch

wahi^nommen wird, BewuTstsein und Unbewulstes sich decken,

endlich dafs drittens das Unbewufste eigentlich das Beprodozible,

nämlich das reproduzible Bewufiste des Kindes ist Das erste ist

kein Witz, sondern (wie die neuesten VeröffentUchuugen Fbeüds,

namentlich seine Sexualtheorie zeigen) eine Meinung des Forschers,

die er auf alle ErBcheinungen ausdehnt 'und deren scheinbar

absurde Konsequenzen er geistreich, wenn auch sehr tiltelig be-

gnuidet hat; das zweite und dritte zeigt, wie die verschiedeneu

I )eutun£j9möj^liehkeiten des Unbewufsten auch hier sich mit-

einander kombinieren.

Was „leistet" nun im einzelnen das Unbewufste nach Fbeud?

Das hat er namenthch an der Traumarbeit, der Witsarbeit, der

Einfall- und der Hysteriegestaltung auseinandergesetzt Greifen

wir die Traumarbeit heraus. In ihr produziert das UnbewuTete

aus dem «latenten Traumgedanken'*, einem im Unbewoisten

* Traumdeutung 6, 867.

* Der Wits usw. S. 146.
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lebenden Beeliachen Material, den „manifesten Tramninhalt^S der

Tins im Bewnfstsein gegeben ist. Jenes Material wd dabei

znaammengedrftiigt (oder „verdichtet'*), nnd zwar auf Grund
aller möglichen Gemeinsamkeiten, die »einen Bestandteilen eipren

sind, namentlich auch ganz ol)crflächlicher lautlicher Almiichkeit

1 Klangassoziation); er wird ferner versehe l)e n". indem das,

was im Material bedeutend war. auf die Seite ^edräufjt. nmgrokehrt

aber Nebensiieldiches in den Urennpunkt der Ijebhaftigkea ^t^leiit

wird — wodureli der nu^uifeste Tranminhalt mis so fremd

erscheint; er wird sinnlich anschaulich gemacht, in Vorstellungen

umgesetzt ; mid eudiich wird er einigermaisen „vernünftig'* gestaltet.

In tiludicher, nur entsprechend variierter Weise denkt Fbbud

sich den Witz, den £infall, die hysterischen Symptome u. a.

entstanden.

£s ist dentlich, dafs die vier Einzelleistangen der nnbewuTsten

Arbeit : Verdichtung, Verschiebimg, Versinnlichnng, Vemünftignng

(fiber deren Reihenfolge oder Ineinandergreifen Fbeuh noch nichts

anssagen zu können angibt) direkte Analogien des bewufsten
Gestaltens sind. Und wie gewinnt Fkeüd diese Analogien? Indem

er das latente Traumgedankenmaterial bewufet macht (mittels

Ergänzung des manifesten Traumbildes durch alle Assoziationen,

die wir bei ungezwungenem Weiterdenken au «lieses Trauudiild

anschiefsen sehen) nnd nun die \'rrjin<leruugen, die der Truuni-

iulialt gegenüber dem Trauingt'tlanktu zeigt, miterpncht.

Die Methodik Freud's im eiu/.ehieu geht uns hier nichts an.

Es kümmert nn?5 auch nicht die merkwürdige erolophile Ten-

denz seiner Hypothesenentwicklung, die neuesteus dan Unbe-

wufste mit dem Erotischen geradezu identifiziert hat. Wir ver-

tolgeu ja hier ledigHch die prinzipielle Seite der Hypothesen-

bildung. Da wird es nn? nun schon aus dieser Skizze nicht

entgehen, wie mancherlei Unklarheiten die hypothetische Bear-

beitung des Unbewufsten durch Fbeud enthält. Das verhehlt er

sich übrigens selber nirgends, und so selbstbewufst er gegenüber

der angeblich verständnislosen Kritik sich gibt, so ehrlich, das

muis zugestanden werden, räumt er Mängel und Lücken

und die gesamte vorläufige Unzulänglichkeit seines theoretischen

Gebäudes ein. Leider gibt er sich aber Über die mögliche Be-

seitigung dichter Mängel einem grundsätzlichen Irrtum hin. Er

glaubt iiHudich (das Ix zeugen zahlreiche Stellen seiner Arbeiten)

nicht blofs, dais es glücken werde, die Hypothesen theoretisch
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befriedigender zu gestalten, sondern er erhofft eine zunehmend«

Kenntnis des Unbewiirsten. Er spricht z. B. einmal von der

^kanm erat beginnenden Kenntnis der unbewnJsten Voiginge',

ein andermal dayon, dafo niemand Lust habe, sein eigenes Un-

bewoTfitee „kennen sn lernen** nsw. Damit aber begeht er d«a

Fehler, den im Bereiche der Natm*foi8cfaTmg anch jene WeUoD*

theoretiker begehen, die an die Möglichkeit eines direkten Nach-

weises, einer Beobachtung und Untersochong der Ätfaerwelktt

glauben — wie er ja andererseits seine Hypothese vom Unbe*

wufsten auch nach Art der Wellenhypothese etwa entwickelt hat

N&mlich: er lini die Veränderungen, die ein Jeder findet, der da«

Traumbild miL dem Traiiingedanken verpfl eicht, als Leistungen

des Unbewiilston aiiu< nommen. sowie die l'iiyj>ik in der WeUen«

bewegung materieiler Objekte einen Ver&uderungtypus der Er-

scheinungen fand, den mc nun auch auf ein Gedachtes, den Äther

übertrug, um solche Erscheinungen zu deuten, die zwar

periodische Yerftndemn^, aber nicht an materiellen Substaaten,

ahnen oder erweisen lieÜBen. Und wie nun diese Obertragimg

sich vielfach so vergröbert hat, dafis das Hinzugedachte in ein

nur noch nicht nachgewiesenes, aber künftig nachweisbares

WirkHches nmgewandelt wird, so spricht nun än^ Fbbüd iir-

tämlicherw«UBe seinem gedachten UnbewnÜBten die MOglichksit,

kennen gelernt za werden, also über den Dentongswert himsfl

reale Ihdstens zu.

Das aber ist die Klippe des analogistischen Verfahrens—

hier wie überhaupt. Das Bildliche (das ja von grofsem beQ>

ristipchen, d. h, Methodik und Fragestellungen anregenden Wert sein

kann) zu objektivieren, war schon immer die Neigung der Analogie.

Wir liaben aut buzialpbyc'iiologischem Gebiet in der ürganiziäli»clien

Soziologe, in der Lehre vom Staat als einem Organismus, wir

haV)eu in Ratzels Biogvograpliie, Avir haben in der Hysterielelire

bei den französischen Forschem diese Umkippung hundertfach

erlebt. Die Begeistenmg, die eine wertvolle Analogie in üiren

Erfindern und Bekennern zu erzeugen pflegt, mag sich mit dem

Denk wert des Gefxmdenen nicht begnügen und fordert den

£xi Stenz wert. Damit aber schlägt dann unvermeidlich die

Theorie in Phantasie, die Wissensdiaft in Dichtung um. Die

Überzeugung, dafs daa Unbewufste denknütig oder denknfttslich

sei, und dafs es dies in einem bestimmten hypothetisehen Ausbau

ganz besonders sei, ist so diskutabel, wie die gleiche Übertengung
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vom Äther tind semer Bewegung. Mindestene für gewisse Phasen

der wissenschafüichen Arbeit. Der Glaube aber, das hypothetiach

Pofitnlierte müsse ntm nachzuweisen versucht nnd in diesem Sinne

als objektiv exietierend geglaubt werden, geht nicht blofs zu weit,

sondern er ist (iinnt zuprleich ein rnibedinßfter Rückschritt: er

verkleinert den Denkwei L der Hypothese, indem er den forschenden

Blick auf absolute Unmöglichkeiten hinausschweifen läl'st, anstatt

ihn aufs Erreichbare einzustellen, und statt der Deutungs- die

blofse ErfindungskimBt zur Herrin der wissenschaftUchen Situation

macht. Man nennt das dann manchmal „Metaphysik". Das ist

es aber Iftngst nicht: sondern blofse Analogiespielerei, als

Eatartongapiodnkt des analogistischen Dentnngsverfahrena. Und
wer die Geschichte der Wissenschaften nnr halbwegs übersieht,

dem braucht man nicht zn erüftexn, dafs durch diese Entgleisung

schon Forschnngsgc biete auf Jahnsehnte hin steril gelegt worden

sind. Es ist ganz besonders das Geschick junger Wissenschaften,

davon betroffen zu werden; weil eben bei liinen mangels einer

nmfassenden Erfahrung alle Deutung einen f?ehr weiten Ent-

faltungsraum und sehr wenig Hennmuigen für allzu verwegene

Hypothesenkünste bietet. Dafs die Psychologie eine junge Wissen-

schaft sei, dafs es insonderheit die Psychopathologie sei, uuterhegt

kdnem Streit. Und daram mufs gerade für sie die Gefahr des

analogistischen Ausbaues der Unbewiifstheitstheoiie, in phantas-

tische jmd geistreicfaehide Analogiespielerei zn verfallen, nach-

drüddich signalisiert werden. Sie bleibt aber als prinzipielle

Gefahr jedes analogistischen Dentongsverfahrens, als Torheit ^eich-

sam, vor der auch ehrwürdigeres Alter eine Disziplin nicht schützt,

überhaupt bestehen.

Trotzdem wird frstznhalten sein, dafs der Versuch des

theoretischen Ausi)aus eines livpothetisch Gedachten nicht blofs

berechtigt, sondern der bioitien Annahme des Gedachten ent-

schieden überlegen ist. Wenn Moebius sagte: die Vorstellung,

die hysterische Erscheinungen macht, wirkt durchs UnbewuTste
— wie aber — das ist uns verschlossen; so ist das ein A^iosti-

zismus, der wohl bequem, aber nicht fördernd sein kann. Zwischen
der Scylla dieser Resignation und der Charyhdis der analogistischen

Phantastik ist es zwar schwierig, aber notwendig, mit theoretischer

Besonnenheit hindurchzusteuern. Der Wert hypothetischer

Beutungen kann ja überhaupt nie in ihrer Richtigkeit
liegen, denn jede Deutung ist immer wieder überwunden worden,
80 aafo sich das Paradoxon ereibt, es sei eigentlich das Schicksal

dsutsnder Theorien, immer falsch zu sein. Der Wert solcher
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Versuche liegt iu ihrer heuristischen, anregenden Kraft. Und
gegenüber «]< r jahrzehntelang mit soviel Geschäftigkeit betriebenen

Arbeit, uucrklärlicbes Psychisches rlnrch hiriii>li\>iologi^cli«' FTypo-

tiiesen zu deuten (wol»ei dann auch hier die blol'se Anaiugie-

Spielerei, s. B. in den Hypothesdn Schlbichs, z. T. andi Rosek*
BACB8 oder SoLLiBBSf wahre Orgien feierte) hat der Veisacfa

FuuDS, das Unbewtt&te nach Analogie des Bewn&ten xu deuten
um so mehr seine grundsUtzhche Herechtigung, nl- nach dem
Abflauen di r materialistischen Denkweise und der Ernüchterung
der hirnphyöiülogiseben Hoffnungen das Augenmerk der Zeit

sich faktisch wieder (ob es einem nun liel> oder unUeb ist) auf

das Unbewofete, d. h. eben auf das Nicht^Physische einateUt

wird, richtet sich denn auch nicht gegen seinen prinzipiellen

\' ersuch und wäre schlecht beraten, wenn er sieh dat^<>p:pn richtet*»

Ich stelle nicht an zu bekennen, dafs mir der prinzipielle Versuch
Freids unter allen, die heute vorliegen, als der entschieden

ernsthafteste und besonnenste erscheint; darum wurde er auch
hier als Paradigma des analogistischen Verfahrens herangezogen.
Der Kampf richtet sich gegen Details, gegen die ^^analytiscne^

d. h. assoziationenaufstöbernde Exploration, gegen die erotophile

Note und gegen die einzelnen Deutungsversucho. Diese Einzel-

heiten sind eben die unvermeidliche subjektive Zugabe, der

Widerschein der höchstpersönlichen Veranlagung FKElD^, die

am „kühnen" Deuten, am Absonderlichen, Geheimen, Unein-
gestandenen Gefallen findet und häufig kabbalistische Mystik

mit talmudischer Spitzfindigkeit zu einer (ülirigens im Judratum
nicht seltenen) Art von ,,(Jeist" kombinif rt. im Prinzip ist

Freud ganz gewifs ein Exponent verbreiteter Zeitstimmun«:.

die zum rnbewufsten liindriingt und in seiner Theorie von der

Entwicklung unbewufster Wünsche zu bewufsteu Erscheinungen
durch die Phasen der unbewuTsten Vertiefungs-, Verschiebungs-,

Versinnlichungs* und \'ernünftigung8arbeit hindurch einen ersten

grofsziigigen theoretischen Wurf gewagt hat. Im einzelnen
ist er — er sellier. Er ist es auch nach meinem Geschmack nicht

immer gliieklieh, im Hinblick auf die prinzipielle theoretische

Leistung sowohl, wie im Hinblick auf die Überzeuguiige-

kraft des einzelnen; und wenn ich etwas aufrichtig bedaure, so

das, dafs bei Fbeud neuerdings das einzelne das gesamte zu über-

wuchern anfängt (womit eben der Deutungsspielerei Tür und
Tor geöffnet wird), noch mehr aber, dafs von den Wenigen, die

Fiti rns Leistung objektiv gewürdigt hal)en, gerade die geist- und
einßulVri'ielisien, nämlich die pRyehoj>athologen der Züricher
Irrenklinik, den einzelnen Deutungen, anstatt dem grofsen Zuge
der Theorie zu folgen und ihnen wissenschaftliches Bürgerrecot

• ertrotzen zu wollen scheinen.

Dafs man die Analogie, wenn sie in Bilderspielerei entartet,

vielfach als „Metaphysik" abzulehnen pflegt, wurde schon er»

wähnte sowie auch, daTs sie diesen Titel nicht verdient, der eben

Der Kampf, der gegen
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fär die— MetaphyBik ein unverdienter Vorwurf ist. Der meta-
physische Weg sur Deutung des Bewuüsten aus Unbewulstem
kaim etwas sehr viel besser Berechtigtes, nftmlich Emsthafteres

und Nfltslieheres sein, als blofte Analogiephantastik.

Seiner Richtung nach kommt der metaphysischeWeg stets

aus dem Absoluten und führt ins Erfahrene hinein. Ob wissen-

ächaiüicbe Darstellung ihn uinirekehrt verfolgt, um ihn plau-

sibler zu machen, um den Glauben als zwingende Schlula-

folgerung aus der Erfahrung zu zeichnen, ändert daran nichts.

Die Metaphysik ist immer der mehr oder minder geläuterte Aus-

druck einer Illusion vom Sein, die sicli dann, um sich vor sich

selber zu bekräftigen, die Tatsachen des Gegebenen so gut • es

geht zu assimilieren sucht. Das gilt für die katholische so gut

wie für die materialistische Metaphysik. Es gibt heute nicht

mehr und nicht bessere Arguineute der ErfaliruDg gegen den

Materialismus, als es vor fünfsig Jahren gegeben hat. Wenn er

trotzdem abgeflaut ist, so ledigUch darum, weil die Illusion

(unsere Stimmungen, Wünsche usw.) sich von ihm abgewendet

haben (ein geistesgeschichtlicher Prosefs) und damit das Bedürf-

nis geschwunden ist, die Erfahrung im Hinblick auf diese Meta-

physik auszulegen, das andere Bedürfnis dafür eintrat, sie gegen
diese Metaphysik auszulegen. Nur selten haben Ergebnisse

wissenschaftlicher Untersuchung einen ernsthaften Menschen einer

Metai)hysik entfremdet und ilna ame auilLie nahegelegt; fast

immer haben praktische Wandlungen der Persönlichkeit diese

Umkehr besorgt, und nachträglich wurde die neue Metaphysik

-logisch" mit der Erfahrung ebenso in Einklang gebracht, wie

sie es mit der alten gewesen war. Wer die von ihm ange-

nommene Metaphysik als zwingende Konsequenz seiner wissen-

schaftlichen Erfahrung ausgibt, ist meist in einer Selbsttäuschung

befangen. Sie ist im Kerne vielmehr der Ausdruck seiner prak*

tischen Persönlichkeit und drängt (im Hunde mit dieser) dazu, die

zu ihr passenden wissensehaftUchen Erfahrungen besonders wert

zu schätzen und die schwerer passenden zu vemachlftssigen.

Solche Einsicht legt freihch die Frage nahe: ob dann

der metaphysische Weg der wissenschaftlichen Deutung über-

haupt ein wissenschaftlich diskutabler, ein wissenschaftlicher

sei? Aber diese Frage ist nicht zu beantworten, solange nicht

feststeht was Wissenschaft sei — und das steht so wenig fest,

daitj sicii die Anschauungen in kaum zwei verschiedenen Bezirken
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der wiBBenschaftlicbeD Tätigkeit darüber zosanmienfindeu. leb

dart nur wiederum enimem an die Fordemng, die von Kibch-

uoTT bis zur heutigen Energetik für die Wifisenscbaft erhoben

wird: de müsae hypothesentrei und dürfe domm nur ordnende

BeBchreibumg eein. Dandt ist ja alle Theorie, soweit sie mehr

als begrifOich ordnende Beschreibung, mehr als dne bequeme

Formel für die Znsammenfaiwnng von zahlreiehen £insel-

erfahnmgen, soweit de Bentuug aem will, von vornherein am
dem Kreise wissenschaftlicher Aufgaben ausgeschieden. Ich darf

erinnom lui den modernen Streit darum, ob es eine Aufgabe der

Wissenschaft sein könne, sich mit dem Individuellen. Sinoiilären

als Sell)-t/.weck zu befassen — an den viclberiifeueu geschiclits-

wiseensehaftlichen Streit — wobei dann von der einen Seite dem

Versuch, die CJeschichte z. B. als gesetzesuchende Wissenschaft

zu treiben, die Wissenschaftlichkeit ebenso mibedingt abgesprochen,

wie von der anderen Seite erst diesem Yersncb überhaupt Wiesea*

schaftlichkeit zuerkannt wird. Ich darf erinnern an die imsichere

Stellung der theoretischen „Normwissenschaften'', Logik, Ästhetik,

Ethik, Dogmatik, sowie der praktischen Knnstlehren, Tecbnik,

Pädagogik, Politik n. dgL Sind de Wissenschaften oder nicbt?

FOr die Metaphydk scfaliefsUch ist diese Frage erst recht ui'

entschieden. Ihr Untersachungsobjekt ist ein der Erfohnmg

niemals isoliert Gegebenes: das reine Sein. Aber macht dss ihn

Wissenschaftlichkeit mmiöghch? Anch die Mathematik tmte^

sucht ein der Erfahrung nicht isoHert Gegebenes, die reine Fomi.

und es wäre zunäeh.st zu fragen, ob nicht die Abstrakuoii des

reinen Seins der Ali^traktiou der reinen Form geradezu Doben-

geordnet, Metaphysik also die natürliche Schwester der Mathe-

matik flei. (W^obei dann wieder noch zu entscli»^iden würe oh

Mathematik eine Wissenschaft sei!) Kurzum, die zeitliche Be-

h^cliränktheit aller metaphysischen Systeme ist so wenig ein Be-

weis gegen den Wissenschaftscharakter der Metaphysik, wie die

seitliche Beschränktheit aller wissenschaftlichen Theorie gogen

diese spricht; nnd gelogentüche Verirrungen können es erstiecht

so wenig sein, wie etwa eine schädHche Hypothese gegenfiber der

Einselwissenschsft. Die eigentlich entscheidende nnd berechtigte

Forderung ist nnr, daTs man empirische Untersachwig ssmt

generalisierender Abstraktion <— deutende Theorie und koostrnko

tive Hypothesen — \md Metaphysik auseinanderhalte nndnidit

eines fflr das andere ausgebe. Unter solcher VoranssetsuDg dar!
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die Frage, ob es überhaupt eine Metaphysik gebe, „welche als

Wissensciiutt winl auftreten können" (Kant), auch heute durch-

aus noch nicht mit einem Nein entschieden. Vielmehr lehrt uns

(iit Gebcliieiile der Wissenschalten, dais zwar die Metaphysik der

Forschung oft genug geschadet (man denke an die ScHELLiKOsche

Katorphilosophie), dal's sie ihr aber ebensooft mindestexis ge-

waltig genützt hat. Auf dieses zweite Konto dürfte man z, B.

die HBQBLsche Metaphysik hinaichtlich ihrer Bedentimg för die

QelsteswiBsenBchaftea, und darf man gans gewÜä den Materialie-

mo8 in seinem eelbet von einem ao entschiedenen Idealisten wie

HKUHHOiiTZ ' nnd einem so onerbittlichen Kritiker wie F. A.

LkvaE bescheinigten Wert fQr eine gewisse Phase naturwissen-

echafthcher Forschung setzen. Es steht ganz aufser Frage, dafs

die materiahstische Deutung der Natineischeinungen eine Zeitlang

nicht blofs die plausibelste, sondern auch die für die wissen-

schatiliche Bearbeitung jeuer Erscheinungen selber heuristisch

wertvollste gewesen ist.

Der Möglichkeit, von der Metaphysik her eine Deutung der

psy chisch e n Erscheinongen zu unternehmen, darf also niemand

mit einer Bekreozigung sich verschliefsen. So erweisUch wie

gerade im verflossenen Jahrhnndert derartige Dentnngsversnche

der Psychologie und besonders der Psychopathologie geschadet

haben (ich denke hier an den spiritaalistischen des Hbciboth

ond an die materialistiacben, die der Lokalisatoiik der Himana-

tomie in die Hände arbeiteten), so gut möglich wftre es, dafe sie

ihr heute nützten. Ihr rrobierrecht ist jedenfalls unbestreitbar.

Natürlich brauchten sie sich nicht auf die Deutung im Sinne des

„Uubewufsten'' zu begrenzen ; wir werden sehen, dale diese Mög-

lichkeit nicht die einzige, dafs vielmehr der metaphysische Weg
auch dort betretbar ist, wo man das Unbewufste ablehnt. Hier

aber wird znn&chst der Metaphysik zu gedenken sein, die mit

dem Unbewnfsten — dem metaphysisch abgeleiteten Uu-

bevnTsten — an die seelischen Erscheinimgen herantritt, oder die

ein ans der Psychologie heraus gefordertes Unbewnfstes

durch metaphysiscfae Ableitung befestigt — oder es überhaupt

irgendwie wfirdigt.

Dabei braucht nämlich keineswegs das ünbewulste das Ge-

sariiiHiM/ebnis der Metaphysik, das Absolute zu sein. Bei

' ÜjKUfHOLTZ, Das Denken in der Medizin.
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£. T. Hastmasv ist es dBs. Es erzeugt als absolxit unbewxJster

Seinsgrund zuerst die materiellen Erscheinimgen (die

iiirii als physiologisch Unbewufstes wirken), sodann formt es syn-

thetisch die aus dni materiellen Erscheinungen bei hesiiininter

materieller Knnstellaii<jti sich rnttaltenden ^uuterbewulsten"

pöycliischen Erseheiumi^en (das nlativ Unbi'wufste) und unt^r

Zuhiiieuuiime dichter j^f'fonnten Erp^ebnis.He schliefslieh iiniiuT

höhere inid höhere Produkte, als deren passiver Nebenerioig

ecbliefslich das eigentlich Bewufste in Erscheinung tritt Greistea-

gesciiichtlich nach v. Härtmahns eigenem Zeugnia atia dem

SCHELLXKOseheu Begriff des „ewig rnbewufsten" hen^orj^owachBea,

umspannt ao der onbewuTste Seinsgmnd alles Dasein bis sum

höchsten Bewnfsten hinauf, das gleich der physischen Welt nur

eine, und noch dasn sehr episodische Erscheinung des nnbewnfstaQ

Wirkens ist. Dafs v. Haethakk, je mehr er sich saf seinem

Wege dem Erfahrbaren nähert, desto nmsichtiger dem Erfahren«!

Redmnng trägt, wie durch die BegrifEe des physiologisch und des

relativ UnbewuTsten, beweist nicht etwa, dafs das absolut Un-

bewrifste aus der Erfahning abgeleitet sei Vielmehr kommt

darin nur die schon erwähnte Koinbinienmg des metaphysischen

mit dem aualogistischen Wege zum Austhuck (und zwar iu ihrer

zweiten Form : der analogistiscbe Weg führt dem metaphysischen

entgefjenX wie sie eigentlich fast iirimer dort Platz greift, wo die

Einzt'lerfalming metaphysisch gedeutet werden soll. Der Mfta-

physiker wirft dann gleichsam erst einmal einen prüfenden Blick

in die Feme und läfst das Auge von diesem Biickziei bis zu

seinem momentanen Standort »urückgleiten, um auf dem hindemis-

reichen Cielände der Empirie sicher dahinzuschreiten oder un-

vermeidliche Kurven und Umwege zu entwerfen, v. Habtiuxn

selber hat betont^, dafs sein Unbewufstes von Anfang an das

einheitliche metaphysische Wesen bedeutet habe, data die Begiiib

des physiologisch und relativ UnbewuTsten aber gleichsam wa
dem „induktiven Aufstieg" dahin gedient hätten. 80 geht et

bei a<ller Metaphysik: deduktiv entstanden, bemüht sie seh um
induktive Festigung, schon um ihre widerspruchsloee Verträglichr

keit mit der Erfahnmg darzutun.

Wenn sie es nämlich nicht vorzieht, ihre ganze Beweiskette

von der Erfahriuig her zu entwickeln, wobei also das der

* V. Habtmamii, Die moderne Psychologie, S. 79.
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praktischen Persönlichkeit entrungene metaphybische Glaubens-

bekenntnis nnr als letzte ZielVorstellung die Bichtang der

GedankenentEaltung leitet, um fortan freilich neuen Brfahnmgs-

Viefiinclen als theoretisches Deiitiuigjsprinzip zu dienen. So z. B.

hat fast stets der Materialismus, der ja nicht als „Metaphysik"

bewertet seiii wollte, soiidern aller Metaphysik ein Eudu zu

machen meinte, seine inetaphybiöchen Sehnsuchtsziele ersteuert.

Uu(i bo hat Limt, treilieh nur in der ersten Auflage seines

Leitfadens, die Metapiiysik der al Ihewufpteii Welt seele

eiitwnckelt. In einem sehr kurzen Schlüsse, mid für manchen

vermutlich nicht sehr zwingend, aber das interessiert uns hier

nicht. Jedenfalls weist er erst auf dem Rückwege von der

Weltseele zum einzelnen Seelenleben dem Unbewnfsten, das er

früher als psychisch Reales gefordert hat, seine Stelle an: das

UnbewuTste ist das Geschehen im Weltbewufstsein, sofern es in

mir nicht bis zum Bewufstsein vorzudringen vermag. Es ist

gleichsam das AllbewuTste, eingezwängt in die Möglichkeit, indi-

viduell bewufst zu werden, aber noch ohne sie zu erreichen. Die

Deutung individueller Bewufstseinspbttnomene, die sich skizzen-

haft hieraus schliefst, hoffte man wohl, in einer zweiten Auflage

des „Leitfadens'* an. gebaut zu finden. Statt dessen hat diese

zweite Autlaj^^e den metaphysischen Endabschnitt ganz fallen

laasen. Heilst das, dafs Lii'i'b <len inetaj)liysischen We«^: vom
allhewii!sien WeltbewnfHtsein durelis Unbewufste znm ludividual-

bt'vvuislsein für irrig oder aussiehtsios liält? Oder will er erst

jrröfsere Klarheit über dessen einzelne Etappen gewinnen, ehe er

ihn abermals und f^enaner zeiclmet?

Jedenfalls haben wir die zwei einzigen nennenswerten Ver-

suche, die auf dem metaphysischen Wege das Unbewufste als

theoretische Grundlage des Bewufsten zu begründen sich be-

mühen, damit erschöpft. Der zweite mutet uns wie eine Episode

an; überdies nimmt er das theoretisch geforderte UnbewuTste

beun metaphysischen Bückweg eigentlich mehr in Kauf und gibt

seiner Existenz eine metaphysische Deutung, als dafs er es

selber im Hinblick auf zu deutende Bewufstseinserscheinungen,

also zur Dentungstaug^chkeit für diese, ausbaute. Das hat über-

haupt nur V. Habthann versucht» dessen Theorie somit in der

für die heutigen Debatten in Frage kommenden wissenschafts-

geschichtlichen Zeitspanne die einzige grofsen Stiles bleibt, die

die Lehre vom Unbewufsten dem Verstäudnis des seelischen
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Lebens in metaphysiecher Herleitung zugrunde gelegt hat

V. HAfiTMAiiMe einziger namhafter Apostel, Dbbws, bat diesem

Gedankenban Neues nicht hinzugefügt, und aueh sonst gewahren

wir keine Neigung, den gleichen Weg zu beschreiten.

Dafis der Weg seine Gefahren birgt, bedarf kaum der Be>

tonung. Ob aber für die Seetenforscfaung die G^efahren ein«s

metaphysischen Ausbaues des Unbewufsten gröfser sind, als die

des analogistischen, luüg luliig mit einem Fragezeichen versehen

werden. Metaphysisch wie analoj^istisoh abgeleitete Deutung»-

hypotlieseu haben einmal der Wi^sm^cliaft sehr genützt, ein

andermal sehr geschadet. Beider \\ ert i t zeitlich beschrünkt.

Es wäre eine lockende Aufgabe, ^eräde für die beiden Beis|)iele.

deren je eines wir als analogistisches und als metaphysiiKihes

herangezogen haben, eine Darstellung ihrer Wirkungen auf die

psychologische Wissenschaft zu versuchen. Indessen, wir stehen

in Fbbuds Bemühungen zeitgenössisch mitten drin und haben

uns von Habsnahks Lehre noch viel zu wenig entfernt, um
diesen Versuch mit gutem Gewissen wagen zu können. Er bleibt

späteren Zeitl&uften vorbehalten. Hier konnten nur die gnmd-

sätsUchen Linien der beiden Wege gezeichnet werden, auf denen

einer es unternehmen kann, vom Unbewufsten mehr zu sagen,

als daTs es des Bewulsten nicht bewuf^ und nicht physische

Grundlage sei. Und nur soviel mag hinzuzufügen erlaubt sein:

^\elm es manchem heute vielleicht scheint, als sei „Stimmimg''

auf absehbare Zeit hin überhaupt nur für den analogistischen

Weg, nicht aber für den metaphysischen da — so braucht dieser

Schein nicht gerade die Wahrheit zu künden. Die Metaphysik

pflegt nie auferstehungskrältiger zu sein, als unmittelbar nachdem

sie ganz und „endgültig'* totgeschlagen ist. Wer weifs, ob sie

nicht morgen an unsere Türe klopft. Und ob sie nicht auch der

Seelenwissenschaft dann wieder einmal mehr zu bringen hat, als

alle analogistische Bemühung ihr heute beschert. Keiner weiis

es. Keiner freilich auch, ob sie den Weg zum Seelenleben üben

Unbewufste wählen wird.

IV.

Es könnte einem oberflftchlichen Betrachter so scheinen, als

gingen die Leugner des Unbewufsten einer Unbequemlichkeit

aus dem Wege. Das wäre aber ein sehr ungerechter Vorwurf.

Gewifs gibt es eine nonchalante Art, alles Bewufste auf BewofirtsB
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und KOrperlicheB znrückstifQlireii — aber ist die Nonchalance

derer etwa geringer, die auf ein Unbewufstes retirieren, über

das sie uns nichts weiter verraten, als dafs es ein grofses Un-
bekanntes, ein Drittes neben Bewufstem und Körperlichem sei?

Die ernsthaf te Ausdeutung seeh'scher Erfahrung bleibt so oder

so eine Arbeit, vor deren Erfolge die Götter den Schweifö gesetzt

haben. Und die Position dessen, der ohne jenes Dritte aus-

kommen will, ist eher — nun wir wollen nicht sagen schwieriger,

aber doch komplizierter, als die Anlehnung ans UnbewuTste,

wenn beide kritisch erwogen werden.

Für den, der auf das Unbewufste yersichtet, gibt es aller-

dings eine erste Möglichkeit der weiteren Stellungnahme, die

bei flüchtigem Blick äuTserat bequem erscheint Es ist die rein

empi rieche. Sie fiel ffir den Anhänger eines Unbewufaten

aus: wer vom Unbewnisten weiter nichts aussagen wollte, als

daTs es zu postulieren sei, verschrieb sich dem agnoetisohen

Standpunkt üman muTs etwas glauben, ohne jemals mehr als

dieses MuTs zu begreifen''). Eine Empirie des UnbewuÜBten
gibt es nicht. Eine reine Empirie des Bewufsten gibt es nicht

blofs, sondern sie ist der ursprüngliche Boden für jede psycho-

logische Arbeit. Es fragt sich nur, ob sie auch ein dauernder

Boden dafür sein kann.

Wer an eine praktische Forschungsarbeit im strengen Sinne

glaubt, wird das bejahen, aber seine Anschauung ist ein bloi'ser

Glaube, und noch dazu ein illii-d ischer. Auf die Dauerkann es keine

Forscliung ohne ProbleniAvnndlungen und neue Problemstellungen

geben (womit der theoretische Einschlag schon vorhanden ist),

und niemand kann sich Deutongs^ersuchen entziehen, die den

Boden der reinen Erfahrung verlassen. Es existiert für die ünhalt-

barkeit des nichts als-empirischen Standpunktes ja gar kein

besserer Beweis als der treffUcbe Witz der Geistesgeschichte, dafs

die einzige Philosophie, die sich selber als eine Philosophie der

^reinen ErfahmDg** bezeichnet hat, die avenarianlsche, mit einer

materialistischen Metaphysik anfängt und das zuallerletzt und

nur einem sehr komplisierten Schlu(sverfohren Erreichbare, die

Kervenprozesse, für das der reinen Erfahrung Gegebene h&lt

Sie deuten alle und müssen deuten, die sich für Empiristen par

excellence halten; denn sonst wären sie mit ihrem Arbeits-

prograiiim l)ald am Ende oder mindestens in der trostlosen Enge

der blofsen Spezialuntersuchung drin, die ja nur durch deutende

Zeludurift für Psychologie 48. 88
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Verknüpfung mit gififeeren Fragen wissenschaftlichen Wert ge-

winnt. Wissenschaftliche „Arbeit*' ist ein unauflösliches Gewebe

praktischer und theoretischer Betätigung, und wer vor dem Un-

bewufsten sich auf den Boden der reinen Empirie retten will,

der wird, wenn er sich gewi^•^enha^t prüft, sehr biild linden, dafä

er austalt der Deutunfr der BewnfstBeinserscheinuugen aus dem

Unbewufsten eine midere Deutung t mindestens stillschweigend)

akzeptiert bat. Aber als prinzipielle Möglichkeit mulste die

reine Empirie freilicii genannt werden, denn als solche beetebt

sie für den Ablehner des Unbewufsten ebenso sicher, wie a» für

deesen Auerkenner prinzipielle Unmögliclikeit ist.

In Wirklichkeit dentet, wer das Unbewofste von «ch

weist, entweder aus dem BewuTsten, oder aus dem Psyofaiachen —
oder ans einer Verbindnng Ton beidem.

Die Deutong aus dem BewuTsten kann Überhaupt nur den

Sinn haben, dafs über die empirisch gegebenen Zusammeo-

h&nge bewufster Erlebnisse hinausgegangen und €!in Zusammen-

hang an Stellen postuliert wird, wo er nicht empirisch, wenigstens

nicht der reinen Empirie augenfällig, und vielleicht schlief&lich

auch dort, wo er keiner Empirie jemals gegeben ist. Dabei ist

nlso vorausgesetzt, dafs einzelne Zusammenliänge bewufster Er-

lebnisse uns gegeben sind. An dieser Erfahning scheint mir

nur eine f?ehr spitzfindige Abstraktion rütteln zu können; decn

was Ware ims unmittelbarer, was sicherer gegeben, als die Er-

fahrung, dafs eine Wahrnehmung Erinnerungen nach sich zieht,

die Erinnerungen Stimmungen mit sich bringen, die Stimmung

auf neue Wahmehmtmgen einwirkt, u. dgl. mehr? Dais diese

Erlebnisse su pammenhängen, kann uns niemand ausreden.

Eine andere Frage ist es, ob sie nach demselben Prinxip als

zusammenhängend gedacht werden mOssen, das uns die Zusanunen-

hftnge der physischen Welt als Ursachen und Wirkungen denken

l&Tst. Ob der Gedanke des Kausalzusammenhangs aus der

Er^rung der psychischen oder der psychophysischen Zusammen-

hftnge abstrahiert worden ist, bleibe hier dahingestellt. Kein

Zweifel aber, dals er durch die Postulierung der Kausal*

gleich u Mg iür die physischen Vorgänge eine auf die uatur-

wissenschaltliche Betrachtung h e s o n d er s zugeschnittene Färbung

empfangen hat, die sich auf die Betrachtung der seelisclicn Welt

gar nicht mehr übertragen lä^t ja In schon für * ine bestimmte

Seite des naturwisseuschaftiiciieu Denkens, das genetische näm-
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lieh, unbrauchbar ift, insof» rn eben hier das Postulat und der

Nachweis einer Kausalgkichung den eigentlichen wisseDBchafir

liehen Bemühungszweck, das Verständnis der Entfaltung einer

IndividuaJgestaltaog aus einer anderen, völlig unberührt

i&fst. Es kann also allerdings fraglich sein, ob fflr das

seelische Leben (die Frageseieben der Entwicklongsforechung

brauchen uns ja hier nicht eu bekümmern) der Begriff des kau-
salen Zusammenhangs« in dem Sinne, dafs ein bewuTstes Er-

lebnis Ursache oder Wirkung eines anderen sein könne, noch

verwendet werden soll. Damit aber ist die Erfahrungstatsache

des Zusammenhangs nicht in F^age gestellt, und die theore-

tische Möglichkeit, den Zusammenhang der bewiifsten Erlebnis^ie

untereinander aucli über die uns bewufsten Zusanunenliänge

hinaus zu denken und aul dieser Grundlage scheinbar zusammen-

hanglose bewufste Erlebnisse zu deuten, besteht unantastbar.

Ja, man kann, ohne einseitig Part<;i zu lassen, behaupten,

dafs diese Möglichkeit in einem mäfsigen Umfange entschieden

mehr verwirklicht zu werden verdiente, als es heute gesciiiebt,

£s gibt eine ganze Men^e von Bewufstseinserlebnissen, Ewischen

denen die ganz grobe Empirie zwar keinen unmittelbaren, schon

eine einigermafsen aufmerksame Beobachtung aber einen unvei>

kennbaren Zusammenhang nachweisen kann. £s heifst dabei sich

nur dber eins klar sein: selbstverständlich darf man nicht den

Konsens fordern, dafs daa momentan Bewufste in sich einen

geschlossenen Zusammenhang bilde, aus dem heraus es restlos

begreiflich sei. Der Bewufsiseinssusammenhang erstreckt sich ja

doch zeitlich; die momentane Bewufstseinslage ist jeweils ein

Entwicklungsprodukt der vorißfen, mit der sie zusammenhängt so

gut wie unsere momentane körperhche Besehaffenheit mit der

vor einem Jahre, obuuiil diese nicht mein* existiert. In der

momentanen BewuTstseinsla^e wirkt die verflossene, wirken mittel-

bar also alle verflossenen weiter. Wie? Das ist uns natürheh

noch nicin iür jeden Fall bekannt: das untersteht der Deutung.
Wollte man sich aber den eben erörterten Gesichtspunkt nur

beständig vor Augen halten, so würde für recht viele bewufsten

Erlebnisse der Fadea des Zusammenhangs innerhalb der be-

wufsten Entwicklung gar nieht so schwer aufzufinden sein,

und es würde für diese Fälle nicht blofs als unnötig, sondern

geradezu als irrtümlich sich erweisen, den Weg des bewufsten

Zusammenhangs zu verlassen und das Senkblei der Deutung ins

22*
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Unbewnfste oder auch nur ins Phyedsche ta loten. Für die Er-

schemin Igen, die den Psyehopathologen hauptsächlidi befaasen,

liat z. B. Stöbeino gelegentlich solche Deutung versucht ^ hat

OöKAii VodT sie versucht*, habe ich selber eudlich sie verßucht —
ich selber mit besonderem Vergnügen an den Wjr^ängeii, die

für Fbeuu ein zwiiij^endor Wccfweiser ins ünbewufste gewor.ltn

\van»n, an denen (U-v seelisdieu Verdniugimg und der daraus

erwachsenden hysterischen Symptombiklung und icli holi'e, schon

in der allernächsten Zeit mit weiteren Anläufen zu solchea

Deatongen toi die wifleanflchaftliche Kritik treten zu können.

Ich wiU das Beispiel hier kurz darlegen, um der abstrakten

£rörtenmg einen konkreten üinteignmd zu geben. Ich ver-

drftnge ein seelisches Erlebnis, sagen wir eine peinliche Wahr-
nehmung. Waf geschieht dabei? Es stellen sich andere verfüg-

bare Eilel)nisse in meine Aufmerksamkeit ein und versperren der

Eriimerung an jene Wahrnehmung dm Auftauchen. Diese Er-

imierung läfst nun Fbeüi) vom ünbewufsten her wirken. Mich
kümmert die Erinnerung (die ja nur eine Erinnemngsmöglich-
keit istl) gar nicht. Icn halte mich ans Bewufste, wo sich

folgendes abspielt : die peinlielie Stimmung überdauert die ent-

schwundene Wtihrnehmung i wie es i'a.^t immer der Fnll i^^t) und
verbindei -i« Ii uUo ganz von selber mit i(»nen Erlcbni^-en, die

die erste Waiirnehmung verdrängten. Allmählich klingt üie ab

nnd auch die verdrängenden Erlebnisse (nennen wir sie die Er<

lebnisse B, gegenüber der verdrängten Wahrnehmung A) ziehen

andere nach sich und entschwinden selber. Nun lassen wir die

Erlebnisse B im Flusse der Assoziationen wiederkommen:
werden sie vielleieiit, kraft jener ersten Verbindung, auch mii

der peinlichen Stinunung behaftet sein. Da das aber sozusagen

nicht ihre ihnen zukommende, sondern eine Urnen zufällig ange-

hängte Stimmung ist, so erscheint uns diese Stimmung als

aufser Zusammenhang mit dem Erlebnis B, halten wir sie für

„unmotiviert", während der Zusammenhang innerhalb der be-

wufstf'u Erlebnisse in der geschild^rton Art sich gebildet bat,

also besteht. Ich erwähne als kasuistisehen Beleg aneh liier wietler

das Mädchen, das von einer sexuellen Phantubiuvorstelluiig

aus Schamgefähl durch VokabeUemen dch ablenkt, und dem
sp&ter beim Lesen ganz indifferenter französischer Wörter (eben

jener Vokabeln und ihrer weiteren Assoziationen) ein „unmoti*

viertes'* Schamgefühl aufsteigt.

' STdBHVo. Vorleeangen aber Paychopsthologle, an verschiedenen

Stellen.

' \ ooT. ZeUsehrift für SypnotimM, Bd. Y—VIII, AafaitM aber die

Hysterie.

* Grundlinieu einer Psychologie der Hysterie, iusbesondere Kap. ^ bia ii-
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Mir scheint der so gedachte Zusammenhaiig eine onge-
zwtingencrc , mit nllpr psychologischen Erfahninpf zudem aufs
beste vereinbare, und eben darum eiue höher befriedigende
Deutung zu verkürperu^ als die Annahme, die erstmals schum-
erregende Vorstellung sei die beständig wirkende Ursache des
nnmotiTierten Schamgefühls, nur dtze sie verborgen im Unbe-
vnfsten und "wirke von dort her. Dais auch meine Deuttmg
eben Deutung ist, habe ich keinen Augenblick übersehen.
Wenn aber ein sonst ernsthafter Forscher wie Bleut.er diesen
Versuch, mit der Deutini^ innerhalb den Bewvifstseins zn bleiben

und zugleich die VerdräugungsVorgänge in einzehie Gruppen zu
sondem, als eine Verwirruug der bei Fbbüd angeblich klaren
Verdrftugun^shypothese bewertet hat, so ist ein solches Urteil
mir imd wahrscheinlich auch anderen nur aus dem YÖUigen Ver-
biet kritischer Distanz zu den FKKunsehen Hypothesen, der bei

der Züricher j)sychiatrischen Schule ein^^etreten i<!t, erklärbar.

Mit blinder Apologie, und sei es d(^r geistreichsten Idee, konunen
wir aber in der Psychologie so wenig vorwärts wie in irgendeinem
anderen Forschtmgsbezirk.

Man möchte nun aber einen solchen Deutungsversuch noch

so optimistisch bewerten, möchte ihm in der Hoffnung alles be-

wuTste Geschehen, daa uns nicht unmittelbar begreiflich ist, imter-

werfen wollen — an zwei Stellen bleibt er klaffend. Es ist nicht

die Rede davon, dafs keine psychologische Deutongstheorie „ge-

schloes^^ im Sinne der naturwissenschaftlichen £nergiekonstanz

nein kann. Diese Begriffe sind im seelischen Bereich unanwend-

bar, Kausalgleicfaungen gibt es da nicht, und „Geschlossenheit"

kann nur den qualitativen Sinn haben, dafs jedes bewuTste Er-

lebnis aus bewußten Erlebnissen restlos „begreiflieb'* gemacht

werden könne. Wiederum natürlich nicht aus den bewufsten

Erlebnissen des gleichen Zeitnioments, mit denen (hus einzelne

wohl einen Zusammenhang, aber keinen p'schlossenen, eingehl—
sondern aus der ^ef=iamten bewnlsten Ver<j;an^^enheit heraus, in

kürzeren oder läntjjeren K< tt»n der Verknüplimg; genau wie am
physischen Indivi<lnuni die Tatsache, dafs sich etwas (z, B. eine

Mi&bildung) so und nicht anders vollzieht, nicht aus dem

momentan physisch Gegebenen, sondern aus der physischen Ent-

-wicklung qualitativ begreiflich gemacht werden mufs (die

quantitative Begreiflichkeit ist kein Beweisziel der genetischen

Arbeit, sondern wird ihr als stets gesichert stillschwcimiid zu-

grunde gelegt). In diesem Sinne also lafst sich der Bewulst-

seinssnsammenhang innerhalb des Bewufsten viel besser

«sehliersen**, als es heute vielfach scheint; aber freilich nie locken-
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lo« Es gibt zwei Stellen, wo er diirclilörhert ist: «lie sinnliche

Wahrnehmung ist niemals ganz aus dem vorigen psychischen

Ablauf be|p:eitlirh fniir zum Teil, nänüich sofern sie durch ihn

sofort aflsimilativ beeindufst wird), sie tritt tod aolsen her in den

Zusainmenhang der bewufsteu Erlebnisse hinein; und alles das,

waa wir im weitesten Sinne die physische Entladung der Qeföble

nennen möchten, also Ansdrnckserseheimmgen wie „Handlmigen",

ruft ebenfaÜB Verftndenmgen im Ablauf der bewuTsten Eirlebnisse

hervor, die nur tmter BerQcksichtigang dieser Entladung, nicht

aber ans dem Bewufisten allein heraas yerständlieh werden. Hier

hat die Seelenmonade Fenster, die kerne noch so raffinierte Ver-

schleiemng xmsicbtbar machen kann.

Also bleibt eine restlose Deutung der jeweils bewufsteu

Krlebniöse aus dem, was inneiiialb des Bewui'sien sich jemals

abgespielt hat, unerreichbar. Das Physische for iert seine Ein

beziehung, und der (Jeduuke, da es mit dem BewuTsten allein

nicht ging, es umgekehrt mit dem Physischen als einzigem

Deutungsmittel zu probieren, mag sogenannten monistischon

Geistern und mag auch dem durchs Fehlschlagen der rein psycho-

logischen Deutung Enttäuschten am nächsten liegen.

Dieser Versuch endet im absoluten Materialismus und

bedeutet damit zugleich das Ende aller Psychologie als beson-

derer Wissenschaft vom seelischen Leben. Darüber muls man
ddi klar werden. Wer da memt, dafe aller Zusammenhang des

Bewulsten nur aus den kausalen Zusammenhängen des Phy*

sischen begriffen werden könne, hebt damit natürlich jeden

Zusammenhang zweier seelischen Erlebnisse auf und hebt damit

jeden G^mnd für psychologische Bemühungen auf: denn erstens

ist das Seelische, in dem es keine Zusammenhänge gibt, völlig

gleichgültig für alles wirkliche Geschehen, das sich rein pliy?isch

abspielt, und zweitens könutfc man ja nichts damit anlangen,

als seine einzelnen Erlebnisse herzählen. Der mindeste Sinu

aller Forscliung, Zusammenhänge zu beschreiben, entäeie. ><>

läfst uns die I.APLACE*sche Weltformel in du Bois Reymonds l>e-

rühmter Rede die Dinge sehen, so hat sie ein Mann wiederum

gesehen, der auf der jüngsten Dresdener Natuiforscherversamm-

lung über Tierpsychologie redete. Ob man das Bewuiate

dann Nebeneffekt, Spiegel oder sonstwas des Physischen nennt,

ist unerheblich; bedeuten kann es nichts mehr. Es ist ein sinn-

loses R&tsel, das man entweder in seiner Sinnlosigk^t stebea
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läfst (wie jeuer Tierpsycholog) oder ableugnet, indem man
68 (wie die Materialisten vor einem halben Jahrhundert) Be-

we^ung, oder Produkt des Physischen (Vogts Uringleichnis) oder

(mit Häckel) Kraft oder BOOBtwie nennt. Wer heute noch den

Mut bat, eolehe IConsequensen auf sich zu nehmen, den kann

man nicht daran hindern. Aber er wird für die Paychologie

damit gleichgültig. Etwa so gleicfagOltig wie ein Maler, der xur

Photographie in natürlichen Farben übergeht, für die Kunst,

oder wie ein Priester der nur noch die positivistische Moral an-

erkennt, für die Religion. So gleichgültig kurzum wie jeder, der

ein Problem durch die Beseitigung seiner Besonder-
heit lösen will, für die weitere Arbeit an diesem Problem.

Ist also kein geschlossener Zusammenhang der bewufsten

Erlebnisse innerhalb des Bewufsten erkennbar, und führt die

Deutung der Zusammenhänge des Bewufsten blofs aus dem
Physischen zur Entrtickung des Bewufsten aus dem Kreise der

Erforschungsmöglichkeit überhaupt, so bleibt für den, der diese

zweite Konsequenz nicht ziehen, aber auch ein Unhewufstes nicht

bemühen mag, schliefslich nur die Deutung aus Bewuistem

und Körperlichem zugleich übrig.

Die sich dann wieder auf zwei Grundlagen vollziehen kann

:

Ton der Annahme des psychophysischenParallelismus—
und von der Annahme der psychophysischen Wechsel-
wirkung her.

V.

Zwischen den Verfechtern dieser beiden Auffassungen kommt
seit einigen Jahren der Streit wieder einigermafsen in Zug. Der

Parailelismiis scbien eine Zeitlang, nachdem die Autorität der

beiden groi'sen Führer moderner experimentalpsychologischer

For8ehun«,^ Fechner und Wi ndt, ihn in den Sattel gehoben

hatte, einen unaufhaltsamen Siegesritt durch alle Bezirke seelen-

wissenschaftlicher Benuihuntr zu vollführen. Das Halt! das

ihm neuerlich geboten wurde, kam nicht aus den Bezirken der

Psychologie selber. Zwar hatten einzelne Psychologen auch

während der ausgedehotestoD Herrschaft des Parallelprinzips

diesem ihre Anerkennung versagt. Entscheidend aber wurden

die Kriegserklärungen auswärtiger Mächte: der Philosophie, der

Geisteswissenschaften und der Biologie. Dort kam mit einem

Male (wir werden z. T. noch sehen, mit webhem Rechte) die
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Wechselwirkung wieder sa Ansehen. Und es läfst sich nicht

leugnen, dalB ihre Ghanoen aoeh hei den Psychologen, gerade

in deren jüngsten Reihen, jetsst lebhall steigen.

Um diese Wandlung zu würdigen, miifs man freilieb die

philosophische Seite der Parallelismiisfrage ausscheiden ; sowohl

die erkenntnistheorelischeWendung, dieWündt dem ParaUefisrnTU-

gedanken gegeben hat,* um zwischen dem praktischen Dualismus,

den d«»r Parallehsinns doch nun einmal v«'rkor]>ert, und dem

öchen Moiiisiiius idealistischer Färbung eine Brücke zu

Kchlagen — als aucli den ursprünghclicu, rein metaphysiscin'U Sinn,

unter dem der Parallehsmua als Formel für das VerhäUnis uer

Attribute einer monistisch gedachten Substanz bei Spinoza ins

Leben getreten ist. Es mag mit Nachdruck betont werden, dals

jede dieser Anschauungen, die metaphysische wie die erkenntnia-

theoretische, Bestand haben kann aucli ohne das Bekenntnis m
einem im engsten Sinne logischen, d. h. denktechnischen Psial-

leüsmus, wie er uns etwa in der Wuin)T'schen Psychologie be-

gegnet — genau wie auch der Vertreter einer psychophysischen

Wechselwirkung dieses Prinzip rein denktechnisch nehmen kann

und dessen praktischen Duahsmus iiiclii cikinniiustlieoretisch

oder metaphysisch fortzusetzen braucht, viehuehr die Möglich-

keit hat, von der deiikteeliuiych benutzten Wechselwirkung aus

eine erkenutnistheoretische oder meta])hy.sische Wendung zum

Parallelismus zu voilzielien, wenn dieser ihm erkeuntnistheoretisch

oder metaphysiscli notwendig dünkt. Und umgekehrt muls der

Vertreter des denktechnischen Parallelismus keineswegs den

AttributenparaUehsmus des spinosistischen Substansmomemiu

folgern, sondern kann zu jeder anderen Metaphysik, aber auch

zu jeder sich seine Brücke bauen. Allerdings wird das einmal

mehr und einmal minder umständlich sein, und der geradeste

Weg bleibt derjenige, der dem wissenschaftspraktischen Paran6lia>

mus einen metaphysischen entsprechen läfst. Wir haben zwei

neuere Metaphysiken, die diesen Weg nehmen: den (allerdiu^'s

sehr wirren) llylozoismus Häckels, der sich das Gehiru-Set'lt-

Verhältnis der Eräcliemung nur als einen Einzelfall der Atom-

beseelung im Sein vorzustellen vermag, und den eigentümlichen

Pantheismus Fechneks, der das All als ein Analogen der mensch-

lichen Persönlichkeit, also als (in natürlich unvergleichbar klarerem

' Woinyr, GrnndriTs der Psychologie % 1, 8—3a.
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Sinne) selbstbewulBt beseelte Natur deutet, von der nunmehr
der einzelne körperlich ein Organ und seelisch einen kleinen Be-

worstseinsatisschnitt darstellt. Zwischen beiden Weltanschauunp^en

hat dann neuerdings noch die plaudernde Naturpliilosophie

BöLscnFs nnd verwandter Geister eine Art Kompromifs her-

zustellen versucht.

Haben diese metaphysischen Systejne aber für die paralle-

Hstische Deutuugsmöglichkeit eeeUscher Zusammenhänge
Wesentliches geleistet? Von der Fechner'sehen Metapliysik l&fst

sich das rundweg vemeinen. Es sind rein philosophische Fragen,

denen Fechkzb mit seiner Metaphysik eine den Erkenntnisdrang

und das Gemütsbedürfnis in gleicher Weise befriedigende LOstmg

finden zu können glaubte: die Existenz Gottes, die Realität der

Erscheinungen, die Unsterblichkeit u. dgl. mehr. Auf psychologische

EinzelProbleme hat bei Fechneb nirgends sein metaphysischer,

sondern nur sein logischer Parallelismus Anwendung gefunden

(womit natürlich nieht die Tutsache verwecliselt werden darf, (hils

seine metaphysischen Bedürfnisse inid Ideen für die Kntstehung

imd Reifung auch seiner psychologischen Gedankenwelt von Be-
de u t n n g gewesen ist Anders hei Häckel. Für ihn ist gerade

die beständige Einmischung der Metaphysik in die Wissenschaft-

hche Theorie kennzeichnend, und ohne Zweifel glaubt er, in der

Atombeseelung zu allen Problemen der 8eelenforschung einen

Schlüssel zu besitzen. Aber dieser hylozoistiscbe Passepartout

ähnelt viel eher als einem Schlüssel jenem Haken, der jedes

Schlofs Ö&iet, weil er es — demoliert. Die Atombeseelung deutet

die psychischen Vorgänge, indem sie deren Eigenartigkeit ignoriert:

die UnmOglidikeit nftmlich, die seelischen Synthesen als blofse

Summationen von Elementen 7Ai verstehen. (Übrigens ergeht es der

Atom b e w e g u n g gegenüber den physischen 1 n tl i v i d u a t i o n s -

Erscheinungen nicht anders.) Infolgedessen ist auch noch
*

kein einziger konkreter Zusammenhang durch jenes Erkhlnuigs-

prinzip erleuchtet worden, und selbst seelenwissenschaftliche Denk-

grundsÄtze (also eine bereits philosopliische Materie), wie der von

der Wesensvergleichbarkeit alles bekannten Seelischen, bei Tier

und Mensch, werden vom Hylozoismus mehr postuliert als an-

nehmbar gemacht. Auch das kann freilich zeitliche Bedeutung

haben, und es ist nicht zu leugnen, daTs die Propaganda für den

' Sehr Usr dargestellt bei Wundt, G. Th. Fechnbb.
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Entwic'khmgsgedankeu überhaupt, die ja Häckels eigentliche

Lebeneleistung bleibt, gerade mittels des Hylozoismus auch deo

eeelisclien Menscheu in diese Eutwicklungsliiiie einbezog, und

dafs tlies damuls ein Verdienst, eben die DurchsetzuDg einer

wisseiis( haftliehen Denknotwendigkeit war. Die DenknotweDdigkeit

ist mittlerweile mindestens praktisch für alle emsthalten Seeku-

foischer eine Denkselbstveretändlichkeit geworden (anch wenn wt

theoietisdi das Prinzip nicht rageben in dfii£eiir meiiign, wie z. B.

Wasmanv S. J.), die sidi an keine metaplqniaobe VoranaBelsiiog

mehr gebunden bttlt; das psychologische „Haben*^ der Atom-

beseehingsidee ist damit eingeschmolzen, nnd ihr psychologischea

„Soll" (nämlich ihre Unfähigkeit die Tatsachen der seelischen

Syntlu^se begreiflich zu machen) steht ungedeckt. Damm aiicli

la^öeu bich für diesen metaphysischen Wep; der psvchologisclieü

Deutimg nicht die Perspektiven entwerfen, die sieh uns Iruher ffir da«

meta]>iiysisrhe Unhewulste eröffnoten (s. o. 8. 833 ff.); besteht «Inch

die werbende Krall der l nbewurslheitsidee el)en in ihrer sclit in

baren Eignung, ganzen Gruppen seelischer Erscheinungen zur

Deutung zu verhelfen, ohne ihre psychologische Besonderheit

anzutasten, ja vielleicht gerade diese Besonderheit unterstreichend.

Um das frühere Bild noch einmal zu gebrauchen, wenn an die

Tore der Seelenforschung die Metaphysik klopft, so hat Eudafs

nur die zu erhoffen, die etwas bringt; nicht aber eine, die unter

der Vorgabe zu bringen, in Wahrheit uns etwas nehmen möchte.

Welche zur ersten Borte gehört, das wollen wir hier (auch bin*

sichtlich der Metaphysik des Unbewufsten) nicht entscheiden. Dals

die Atombeseelung zur zweiten zAhlt, ist eine heute schon mit

historischer Objektivität feststellbare Erfahrung.

Dauiit erledigt sieh also eine nähere Beschäftigung mit den

nu'ta physischen Gestaltungen des psychophysischen Parallelprinzips

:

sie sind für die Deutimg seelischer Zusammenhänge ohne Beliuig.

Die ei keuntuistheoretische Wendung des Parallelisnius al)er ist

überliuupt nur die erkenntnistheoretische Überleitung des in d'-r

wissenschafthchen Theorie benutzten Parallelismus in niclitj>ar:ill« •

iistische metaphysische GrundVorstellungen — eine Begründung
also nur vom Boden der Metaphysik im Hinblick auf die BeJürf-

nisee der Wissenschaft gesehen, vom Boden der Wissenschaft aber

im Hinblick auf die Metaphysik gesehen eine Auflösung: ?o

dafs wirklich nur^ der „wissenschaftÜche** Parallelismus in den

Kreis unserer Untersuchung fällt. Es fragt sich, was er ffir
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die Deutung seelischer Zusammenhänge und damit ErscheiniiDgen

leistet.

Der Parallelismus in dieser Fassung besagt: dafs man sich —
unbeschadet aller erkenntnistheoretiBchen oder metaphysischen

Ansichten über das Verhältnis zwischen körperlicher und geistiger

Welt — die besondere Beziehxmg des individuellen Seelen^

lebens zum individuellen Körperleben bei der wissenschaftlichen

Forschung am besten als em Nebeneinander zu denken habe, das

eine feste, aber rein zeitliche Beziehung, eben die Parallelitftt des

Ablaufs in nch schliefse, wfihrend kausale Bedehun^cu nur

zwischen den Gliedern je einer Kette unter sich obwalteten.

Wenn man das unbefangen liest, wird mau es nicht sehr

bestechend Hnden können, denn es ist jedenfalls eine recht künst-

liche Konstruktion, in die da der Kniluel der psvehiseh-physisehen

Geschehnisse auseinandergeleji^t wird. Neben der Kausalbeziehung,

die uns ihrem Wesen nach gerade schon dunkel genug ist, wird

uns eine neue Abhängigkeitsbeziehung zugemutet, die man wohl

mit Analogien, wie dem mathematischen FunktionalbegrüX, oder

dem geometrischen Verhältnis der Konkavität zur Konvexität

plausibel zu machen versucht hat, ohne doch ihre völlige Rätsel-

haftigkeit damit irgendwie vermindern zu können. Es hilft nichts,

dafs man sagt, auch die Kausalbeziehung sei in ihrem Wesen
rätselhaft und nur als „Kategorie" begreiflich : die Parallelität ist

eben nicht einmal das; kausal verknüpft auch der naive Mensch

das Geschehen um sich und in sich, aber Parallelität zweier Reihen

ist entweder em geometrischer Begriff — was doch für die

Beziehung des Seelischen zum Körperlichen ein Unding ist —
oder blolser „Zufall", gelegeniliehes Nebeneinander ohne alle

..Beziehung" — was wiederum bei der |»sychophysi8chen Parallelität

nicht gemeint sein soll. Im (iegensatz zur Kausalität, unter der

wir alles Wirkliche naiv erlel>en, ist der Paraiielismus eine pure

Glanbenszunuuiuig, die allem naiven Erleben zuwiderläuft, eine

Art Credendum quamquain absurdum, und erst wenn man die

geschicbthche Situation zu Rate zieht, in der diese Zumutung
zur Grundlage des psychologischen Denkens werden konnte,

wird die Rolle, die das Parallelprinzip seit Jalirzehnten spielt,

die Beliebtheit, deren es sich auch heute noch bei der Mehrzahl

der psychologisch Tätigen erfreut, b^eifUch.

Der Parallelismus nämlich war für die junge Seelenwissen-

Schaft der Ausweg aus einer historischen Zwickmühle, dem sie —
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man kann nihig sagen : ihre selbständige Existenz Terdankt. Vor

einem halben Jahrhnndert bandelte es ach für die Psychologie

um folgendes. Sie wollte (und mntste), mn Wissenschaft zu adn,

yon allen Spekulationen übers Seelenwesen, die Seelensobstani

u. dgl. sich losmachen, nnd nach dem Beispiele der NatiurwisseD*

Schaft mit deren Waffen, Beobachtaug, Veisnch and Induktion,

lediglieh die Erscheinimgen des Seelenlebens erforschen (weiter

nichts besagt ja das viel mifsdtutete Schlagwort Ton der l'sydio-

logie ,,ohne Seele"); ja, sie niufste iu ihrer theoretischen Grund-

anschannng so nahe an die Naturwissenschaft htTanrücken, dafp

f?ie die (Iclnindeuheit alles seelischen Lebens an körjH'rlicho Bt-

din^im^^eii, die damals eben dnreh die bahnbrechenden Arl^eiten

der (JeliirnJLorschung aus einem materialislisehen Postulat zu einer

wissenschaftlichen Erkenntnis reifte, miverklausuliert anerkannte.

Dieser „Huck nach links", vom Spiritualismus fort auf den

Materialismus zu, durfte al)er wiedenun nicht SO weit gehen, dab

die Besonderheit des Seelischen allen sonstigen in der ErCahmng
gegebenen Erscheinimgen gegenflber und damit die Besonderheit

seiner Erforschung, also daa besondere Daseinsrecht der Psycho-

logie als einer Wissenschaft TOm Seelischen preisgegeben und dio

AnmaTsnng deii Materiafismus, Psychologie nur noch als Gehim-

physiologie gelten zu lassen, sanktioniert wurde. Zwischen dem

Dualismus oder dem Spiritualismus auf der einen Seite, der die

Eigenart des Seelischen lelirte, seine Untersuchung aber nur als

<ieduktive Analyse eines dogmatisch bestimmten Seelenwesens

zidieCs, und dem Monismus oder dem Materialismus auf der

anderen Seite, der das Seelische zur bloisen Funktion oder Eigen-

schaft des Körperlichen und die psycholojnfischen Aufgaben zu

geliirujjiiyBiologischen machte, der aber darauf pochen konnte,

das Denkprinzip derselben erfolgreichen Naturforschimg zu sein,

von welcher die Seeleuforschung sich eben anschickte, logische

tmd technische Methoden zu entlehnen, um überhaupt erst „Wissen-

schaft" zu werden: zwischen jener Scylla und dieser Charybdis

galt es die Psychologie hindurchzubugsieren. Nur ein äufterst

kunstyoU gebautes Steuer konnte das zuwege bringen; und dieses

Steuer war das Prinzip des psychophysischen Parallelismos, des

für die Qebxmdenheit alles Seelischen an Körperliches und die

gleichzeitige unvergleichbaTe Selbstftndigkeit alles SeeHschen gegen-

über Körperlichem eine einheitliche Formel gab.

Diese geschichtliche Leistxmg — ihr einmal ins einzelne hinein
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nachzuspüren, möchte eine dankbare Doktoranfgabe sein — soll

unvergessen bleiben, aber sie ist verjälirt. Jene Situation bestellt

länpfst nicht mehr; nicht einmal im entreren Bereich der Psycliu-

patiiülugie, die doch zuletzt der „naturwissenschaftlichen*' Wendung
der Psychologie sich angeschlossen, zuletzt spiritualistische Eier-

fcclialeu abgestreift hat. Der Materialismus hat attfgehört, eine

entscheidende KoUe zu spielen, in den Naturwissenschalten hängen

ihm noch viele überzeugt oder gedankenlos an, aber es sind nicht

die führenden Geister — in der Physik haben noch Helmholtz
und Hertz, in der Physiologie u. a. Bunge tind Vbbwobk das

idealistische BekenntiUB aufgepflanzt, gar nicht zu reden von der

Biologie, die in mächtigen StrOmungea die Berücknchtigaiig der

seelischen Mächte ab besonderer neben den materieilen fordert.

Von dieser Seite hat die Psychologie kaum Ernstliches mehr zu be-

sorgen; ganz gewifs keinen namhaften Versuch, sie zugunsten blofser

Qefaimphysiologie znbeseitigeu.^ Ebensowenig aber verschliefst

ach atif der Gegenseite, wo man das Bekenntnis zum Seelenwesen

aufrechterhält, als Gnmdlage der Seelenforschung (nicht blofs des

Seelenglaubens, für den ja auch der Vertreter einer „Psychologie

oline Seele" völlige Freiheit hat) aufrechter! lält , noch jemand

der Notwendigkeit, die Gehundenlieit der Erscheiinüi«j^sweiBen des

Seeieuwesens an l)eS'tiininte Ersehe! nun<xfiko?nplexe der materiellen

Welt anzuerkennen-; ja Vertreter des llioinistiselaMi Dualismus,

Gelehrte der Gesellschaft Jesu, haben in den letzten Jahren, unter

Vorbehalt ihres dogmatischen Seelenglaubens, in der Seelen-

forschunpf sich umiinwunden auf den Boden der modernen

Psychologie und Psychopathologie gestellt.^ Eine „Strömung",

in der Richtung der Ersetzung empirischer Seelenforschung durch

deduktive, existiert nicht; der einzige namhafte Verfechter

deduktiver Seelenkunde, Rbhmkb, will seinem Versuch nur die

Gleichberechtigung neben der induktiven Psychologie erkämpfen

(er hält ihn etwa für ein Analogen der theoretischen Physik, die

neben der experimentellen steht).* Vielleicht ist die Psydiologie

* Z. B. Rehmkb. I>ehrbueh der P^ychülugie 2. Aull., ^ ä.

* AoTser Wasmahk, S. J.» dem Vielbesprochenen, s. B. auch Bkbbjub

& J. in seinen psychiatrischen Bflcbern: nSeelenstörnngen" und nOntndlagen

der SeelenstOrungen" (im besonderen Hinblick auf ihre prinsipielle Trag-

weite von mir rezensiert im „Tag** 8. Okt. 1907).

* Nach mflndlichen Mitteilangen.

* Kanm wardaf pesch rieben, so erschien Vfrworn's BSnflchcn „Mechanik

dw Oeüttealebens", iu dem mit allerdings mehr Kadikalismus als Über
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am moififen ^^ fährdet durch Auseinaiultrsitzungen iunerhalb

dvT \\ i.-.-rnschaltsgnippc, ilereii Theorie sich eben erst eDttühtT,

nniiilich der Geihies- (oder Knlnir ) wiswiischaften ;
gefährd« ! iiUtr

lediglieh praktisch, durch Cberschätsiunfr der Ven\'endbarkeit

ihrer praktischen Ergebnisse bei der einen und die notwendige

Reaktion dagegen bei der anderen Partei.^ Theoretisch aber

wird in beiden Kriegshigem die selbatäudige Daseinsberechtigung

der Psychologie gefordert, mögen nun die hüben sie als eine

Mechanik der QeisteBwiBsenschaften von den Natnrwissenschafteii

strikte abBondem, die drüben eie ihrer Ziele und Methoden halber

den Naturwissenschaften snordnen, oder vermittelnde Geister gar

zwei Psychologien, eine naturwissenschaftlich nnd eine geistes-

wissenschaftlich geartete, verlangen.* Eingänge? , die Init dem

Psychologiebetrieb von heute unsuj&ieden sind, gibt es natürlich

auf allen Seiton, aber von ihnen woUen die meisten mehr oder

bessere Psychologie, und die Auflösung der Seelenforschung im

Priii/.ip zugiiiistcu phvsioloofischer Hypothesen bttn-ihen ganz

isoliert oder im engsten Kon vcntikel nur ein paar philo 'phierende

Mediziner, ein paar Jünffcr der avenarianischen Metaitliysik und

der den Avenarianeni nalieüteijende, immer amüsante, aber ein-

flufslogt' Pliilosoph in der Hükowina, Wahi^e. JBauzelstimnLeu, aber

kein Chor, nic-lu einmal ein Kanon.

Zu schützen hat also der Farallelismus nichts mehr. Reicht

aber seine Leistung über diese Rolle hinaus? Vermittelt er

vielleicln als theoretisches Grundprinzip auch der gesicherten

Psychologie von heute eine besonders vorteilhafte Deutung
seelischer Erscheinungen? Auch wer zum Parallelismus hält, sollte

das Ja auf solche Frage nicht gar su selbstverständlich findea

Die eigentliche Schwäche des Parallelismus ist seine Unfthig-

keit, sich in strenger Formulierung konsequent bis zur wissen-

schaftspraktischen Anwendung durchdenken zu lassen. Bei diesem

zeagungskraft und Gedankenklarheit von einer idealistisdirittoiiiBtisGhea

Grnndnuffassung ann nllo Psychologie zugnnsten von Gehirn physiolopie

preisgegeben wird. Ich uiöchte es anderen überlassen, zu entscheiden, ob

sie die soeben auscresprochene Prophezeiung durch diese eigentümliche

Arbeit des Göttiuger Physiologen für erschüttert halten.

ÜbenebAtiang: Lampbtcbt, Moderne OeechichtiwiHaeiieeliftft. Beektioa

dagegen : BicBsaT, Geeehichtephiloeopliie (ans der Festecbrilt f. Kjm Fnaam,

2. Aufl.).

' Wie DiLTHBT, Ideen zu einer beschreibenden und eergÜedernden

Psychologie (in Sitningsber. d. Berliner Akademie 1895).
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Versuche wandelt er sich imvermoidlich entweder in ein

materiaiisti&ches oder in ein spiritualisüschcs Dtuikprinzip nm.

Darin eben lag ja seine zeitweilige Stärke, dafs er elastisch

genug war, um sieh gegen rechts materialistisch und gegen links

Bpiritnalistisch txi geben, jeweils so materialistisch oder spiritua*

listisch, wie die Psychologie es zur Wahrung ihrer besonderen

Interessen nötig hatte. Aber die Stärke der Charakterlosigkeit

ist immer nur von begrenzter Dauer, und heute nOtigt diese

Elastizität des Parallelismus seine Verfechter, entweder den

chophysischeu Zusunimenliaug bald materialistisch und bald

spiritiialistiBch zu denken, oder auf dvm L inwe^e über kompli-

zierte erkenntnistheoretiFcli«' Erwä^iinj^en flieh jedt-s Mal div Auf-

lösbarkeit der gegensätzlichen Prinzipien in eine Einheit zu Gemüte

zu fiihren. Da das Zweite für Durchschnittsgeißter (mit denen

doch die wissenschaftliche Alltagsarbeit rechnen mufs) eine uner^

füllbare Zumutung ist, die nur mit heilloser Denkverwirrung enden

kdnnte, so geschieht praktisch auch dort, wo man theoretisch

den ParaUelismus bekennt, das Erste.

An der Unmöglichkeit, den Parallelismus sozusagen beständig
^zur Hand zu ha^n'*, lassen die yerschiedenan Ableitungen, die
ihm in neuerer Zeit gerade von Psychologen zuteil geworden
sind, gar keinen Zweifel. Die Parallelismusvorstellimg ist ver-

hältnismäfsig klar und einfach in ihrer älteren metaphysischen
Form, wobei also Physisches und Psychisches als verschiedene,

aber zeitweilipr auf eine geheimnisvolle Art aneinander gebundene
Substanzen (die christliche Meinimg, Doscartes) oder als zwei
Betfttigungsfonnen, Attribute, Seiten u. dgl. der einen Substanz
(Spinoza, Leidmiz, Fechneb) gedacht werden. Sowie aber einer

dieser beiden Seiten eine ^fsere Reahtftt im Vergleich zur
anderen zugesprochen wird, (der physischen also im Materialis-

mus, der psychischen im Idealismus) ist der ParaUelismus über-

haupt nicnt mehr ordentlich denkbar. Entweder (und das ist

dab Einiuchere) man wendet ihn materialistisch: daim ergeben
lieh sofort die Konsequenzen, die wir früher für den Matorialia-

mus 1Ü6 psychologisches Denkprinzip gezogen haben, nflmlieh die

Beseitigung der Möglichkeit einer selbständigen Psychologie.
Dann ist das Reale die Materie, also das Gehirn, und das
Seehsche nur eine Verrichtung davon, der ein eigenes Zusammen-
hangsprinzij) (Kausalität) nicht konzediert werden kann und für

deren Zusammenhang mit der Materie kein ParaUelismus be-

müht zu werden braucht, da der Begriff der Funktion oder
Eigenschaft oder welchen man wählt, dafür ebensogut ausreichen
mufo wie für die anderen Funktionen oder Eigenschaften oder
sonstwas der Materie (Bewegung. Kraft oder dgl.). Stellt man
sich dagegen auf den Boden des Ideahsmus, so rückt (man mag
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die Sache nun altidealintisch, kantisch oder ueuidealistiach wenden)
das Seelische jedenfalls in die Vorzugsstellang der gegenüber
dem Physischen unmittelbareren Realität ein: auch hei dem atn

stärksten realistischen Idealisten, bei Kant, ist ja doch das

Seeliscliö freilich blofse Erscheinung, das Materielle aber sekundäre
kategoriale Abstraktion aus dieser Erscheinung. Auf diesem
Standpunkte den Parallelismns xu retten, ist möglich: aber wie,

das zeigen die Versuche von Wundt, Lipps, M<tN8TSBBSB6 (um
nur drei l)edeutende psychologische Namen zu nennen). Die

We^e von Lipps* und MTn-stekbebo sind so verschlr.nsfen, dat
je«ler froh ist, wenn es ihm ghickt, einmal mitzugehen und

dabei den Faden nicht zu verlieren, sich aber für die Zuniutuug
bedanken wird, tagtäglich dieselbe Wanderung zu machen, vm
zu den konkreten Problemen seiner praktischen wissenschtttt-

liehen Arbeit zu gelangen. Einfacher ist Wcndts Lösung';
praktisch Denk unmögliches aber offeriert schliefslich auch sie,

denn es ist praktisch denkunmöglich, zwischen einem ohjekti-

vierten Bestand teil tler unmittelbaren Erfahrung, wie dem
Gehirn, und dem subjektiven G e s a m t i u h a 1 1 der uumittelljareu

Erfahrung, wie dem seeUscben Leben, sich eine Beziehung wie

den Parallelismus zu denken, der eine Kausahtät innerhalb

jenes Bestandteils und ihn wieder kausal verknüpfend mit dem
übrigen Ganzen der objektivierten Erfahrung (der ,,Natur"'L eine

andere Kausalität innerhalb der subjektiven Gesamterfahruug,
und zwischen objektiviertem ßeßtandteil und subjektiver Gesamt-
erfahrung überdies no(^ den neuen Zusammenhang der Paralleli-

tät konstruiert. Diese Konstmktion ist, wie gesagt, durchsichtig

klar im Vergleich etwa zu Münsterbeb(js Introjektionshypothese:
aber sie ist fürs alltägliche Durchdenken der Probleme scnlechter-

din^s untnu«;lich. Wofür es nfnr keinen schlagenderen Beweis

gibt, als die Tatsaclie. (hifs Wtndt seiher in all seinen seeleu-

wissenschaftlichen Ausoinandersetzuugeu niemals auf diese

Konstruktion zurückgreift, sondern sich dabei beruliigt, den
Parallelismus spiritualistisch zu nehmen (d. h. das Seelische ab
gegeben und kausal verknüpft, Physisches aber Physisches sein zu

lassen), wo es sich um rein psychologische Znsammenhänge — ihn

aber sof^lt ich materialistisch zu nehmen, id. 1j. das Seelische als «ge-

bunden" au das Cieliiiii und von dessen Veränderungen abhängiii)

WO es sich um physiopsvchische Erscheinungen (Lokalisatioii,

patiiologische Zustände u. dgl.) handelt. Nicht einmal den beiden

psychophysischen Onmdproblemen gegenüber greift Wundt auf

den streng gefafsten Parallelismus zurück: das eine, das sich am

* Lipps, Leitfaden der Paychologie. 2. Aufl. Kap. II.

* UtvnaBMsaa, Gnmdsflge der Psychologie. I. Bd., Abt. III,

und 11.

* Ausführlich im Schlufsabschnitt der 5. Auflflg«* Her „Grnndzflsrc '''^r

physiologischen Psychologie", besonders in dem Abschnitt „Frinzipien der

I'sychologie".
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den Namen Wssiseehes Gesetz gruppiert, also das Reis-
I'nipfindungsprobU'in, rettet er sich durch seme „psychologisdie
Deutimg** ^ ins rein Psychische hinüber (womit es freilich mehr
iimgep^anpfpn ah i^elö^t wird!, und das andere, das Gf^ffihl-Aos-

driK'k«problem, wird freilich zur Hälfte parallelistisch formuliert
( „köi p*. rlic'he Beofleiterscheinun^en der Ctefühlc"), zur anderen
Hallte aber der Termiuolü«^ie der — Weehbelwirkuugstheorie aii-

Tertraut („Rückwirkungen^ der Ansdnicksbeweguugen auf den
Gefühlsverlauf).* Wenn das geschieht am grünen Holz — oder
lieber unbüdlich ffesprochen : wenn der Forscher, der den Ausban
der experimentellen Psychologie geleistet und gleichzeitig den
psythophysißchen rnrnlleliBmus in jeder seiner gröfseren Ver-
öflt'eutlichungen theoretisch als unentbehrliches Grundprinzip
seelenwissenschaltliehen Denkens entwickelt hat, wenn der prak-
tisch mit diesem Prinzip so wenig anfangen kann, dafs er es
nur ganz vereinzelten Erscheinungsgmppen gegenüber zur Geltnng
kommen läfst, es allen anderen gegenüber je nachdem materia-

listisch oder spiritualistisch wendet oder gar aufgibt und durch
sein Gegenteil ersetzt: was sollen durchschnittliche Träger der

Esychologischen Arbeit, von denen eine m routinierte Eine;«'lel)t-

eit in die Schachzüge des seelen philosophischen Denkens doch
nicht erwartet werden kann, mit einem solchen Denkprinzip
machen?

So könnte man vom psychophysischeu Parallelismus ein

büschen paradox sagen: er sei etwas sehr Schönes, solange man
nicht an ihn denke. Bei der wissenschaftlichen Arbeit nämlich,

auf die allein es uns hier ja ankommt. ' Er erinnert mich manch-

mal an eine Reliquie, die früher einmal Wunder getan, heute

aber diesen £ffekt verloren hat, und die man nun pietätvoll auf*

bewahrt, um sie bei feierlichen Anlässen den ehrfürchtig staunen-

den profanen Augen zu zeigen. Es gibt überhaupt nur noch

eine praktisch denkmögliche Fassung für ihn: ich möchte sie

die dnalintische nennen, nur dafs der Be<rritf ^dualistisch"

dal)tM nieht im strengen philosophieojesehiehtlieh sanktionierten

Sinne die Suf>'^tnnzen, sondern überiiaupt gleich geordnete Reali-

täten (also auch Seiten, Attribute u. d^l.) auseinanderhalten mag.

Bei dieser Fassung erscheinen Physisches und Psychisches als je

eine in sich kausal geschlossene, selbständige Ereigniskette, beide

einander parallel laufend. Punktum. Es ist in jedermanns Be-

lieben gestellt, zwischen dieser denktechnischen Formel und seiner

* Orondrifs der Psychologie § 17 A und Vorlesungen über die

Meuecheu- und Tierseele. Vorl. 4.

* Völkerpsychologie, I. Bd. Die Sprache. I. Teil, Kap« 1, II, 4.
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metaphysischen Auffassmig vom Verhfiltnis der geistigen rar

materiellen Welt sich eine Brücke zn zimmern. Nidits aber T<m

dieser metaphysischen Auffassuug darf in jene Formel hinein-

spielt werden; auch keine hylozoistische Note: viehnehr gilt

die Formel nur dort, wo die schlichte Erfahrung: ein Znsamraeii-

sein seelißcher und körpt rliclier Erscheinungen als gegeben lehn.

Die Auffassung Rickeuts,» wonach der Parallelisnuis nur

hylüzuistiscli durchdt^nkbar sei, können wir hier dämm nicht iii

die Erörterung ziehen, weil Rickekt von gerade dvr cuigegen-

gesetzten Absicht geleitet ist als unsere Untersuchung: er will

den ParaUelistnuB äs denktechniscbe Formel und psychologisches
Deutungsprinzip unangefochten lassen, seine Eignung als ineta-

physische Fonncl für das Verhältnis von Lrih und Seele jedoch

widerlegen. Krfrculicli ist aber, dafs Kickekt so überaus

schwachen Argumenten ^^ejxen den Parailelibnuis, wie dem seliou

von F. A. Lajsoe ausführlich behandelten^ von Lluwio BisäE

aber wiederholt mit wahrem Enthusiasmus geprieeenen „lel6-

grammbeispiel'' (dieselbe Depesi^e ruft bei verschiedenen MeD>
scheu crnuz verschiedene Wirkungen hervor) skeptisch entgegen*
tritt. Mit solchen Mifsverständnissen wie dem Teleprnmmnrflfu-
nient macht mau dem PaTallelismus ganz gewifs keinen (Tlaul»iiien

ahöpeubtig, «(nidern «teilt damit höchstens die Unzulänghclikeit
der eigenen Kritik blofs.

Vermag nun in dieser rein denktechnischen Fassung der

rarallelismus ein zureichendes Deutuugsprinzip für die seelischen

Erlebnisse zu sein? Das Deutungsprinzip des Unbewufsteu dem,

der sich gegen dessen Einführung in die Psychologie sträubt, zu

ersetzen? Sehen wir zu. Der Parallelismus deutet solche seelischen

Vorgänge, die aus dem seelischen Zusammenhang selber nicht

zureichend begreiflich werden, durch Abschiebung «aU Physische.

Man könnte alle Tatbestände des „Unbewufsten*, die früher ge-

sondert wurden, daraufhin durchgehen. Sofern sie nicht als

dunkler BewuTstes, Unbeachtetes, in Zusammenhang nicht Er-

kanntes u. dgl. erklftrt werden (was ja, wie wir bei der Erörte-

rung der rein psydiologischen Deutung S. 339 ff. darlegteu,

für viele Erscheimmgen besRer angeht, als es heute manchem
scheinen imig), sind sie rii\>isches: physisclie ..Spuren", Dispo-

sitionen, Erregimgen, Reizzustände, Lähmimgeu u. dgl. mehr.

Wenn der Gefühlston einer Erinnerung mieli heimsucht, ehe die

Erinnerung selber kommt : so ist deren physische Spur dafür ver-

* In der FestBchrift fdr tSiowAui: „Psychophyaische GausaliUt and

psychophyßiacher ParÄUehemue."
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imt wort lieh, Sie zieht die physische Spur des (ufiihlstonos

mit sieh, und die ist krftftigr ^enup, um j,dt^ichzeiiig als Seelisches

zu erscheinen; dnB Erinnenuigsbild isit venia verho!) sell)er ist

norh zu schwach dazu; es hat noch nicht die Kraft, bewufst zu

werden S< hr <(ut, sehr plausibel; aber mau wird erlauben,
diese Deutung materialistisch zu finden. Denii»ob

etwas ins BewuTstsein tritt oder nicht, erBcbeint hiernach bedingt

dnrcli die Eigenart des fraglichen Gehimvorganges. Es ist leicht

ersichtlich, dafs es mit dem Wie genau so geht, wie mit dem Ob:

welche Beschaffenheit das £rimiermig8bild endlieh besitzt^ hängt

wiederum vom entsprechenden Gehimvorgang ab — das alko-

holisierte Hirn z. B. wird das Brinnenmgsbild erheblich anders

ausfallen lassen, als das normale. Und der materialistische Teufel

packte wenn er den kleinen Finger gereicht bekommt, die ganze

Hand: das Kommen imd Gehen wie die Beschaffenheit der see-

lischen Erlebnisse ist aus dem Flufs der (jehirnveränderungen

restlos ableitbar, wenn es an einzelnen Stellen daraus abge-

leitet wird.*

Gewifs, gerade jener Vor^^aiig läfct sich auch rein psyclio-

lopi«!ch detiten. Etwa so: eine Stimmimg entwickelt ^\f\\ iu\< dein

gegebenen «seelischen Zustande heraus; wie jede Stnninuni» wel)t

sie aus dem momentanen V'orstellungsinhalt ein neues Bild, das

als Erinnerung erlebt wird; oder sie webt es nicht, ist aber selber

unbegriffen, erscheint darum unmotiviert und läfst uns nach

ihrem vermeintlichen Motiv suchen, was entweder vergeblich

bleibt (scheinbar unmotivierte Simmung) oder ein Motiv

produziert (Erinnerungstäuschung}. Dabei bleibt das Gehirn

ungeschoren. Man kann dann natürlich in der Grundauffassung

Parallelist sein (sagen, heifst das: aUen diesen Vorgängen laufen

physische parallel), aber für die Deutung ist es belanglos. Ge*

deutet wird hier aus dem seelischen Geschehen allein heraus.

Und das Ist sozusagen die theoretische Tragik des psycho-

physischen Parallelismus. Entweder er beteiligt sich an der

Deutung. Dann kann er gar nichts anderes tun. als seelische

Lücken durch materielle Interpolationen zu fiillen und diviuit ent-

weder psychophysische KausaUtät, oder wofern er dem geschickt

' Venache Bolcher Art: 8. Exhbb» Entwarf einer physiologwehen Et^

kl&rang der piq^chiBChen Erscheinungen. — Wahui, Der MechanismoB des

•Mliteben Lebens. VnRwoxir, Mechanik des Geiateelelwns (populnr).

23»
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aOBweicht, Materialismus zu werdra. Incidit in Scyllain, qui

yalt ntare Chaiybdin. Es ist ja doch anch a priori klar: ist die

seeluche Eroignisketto geecbloBaen, so ist jedes ihrer Glieder aas

ihrem Zusammenhang heraus deutbar. Deutet man aber übe^

hanpt irgendwo Seelisches ans Körperlichem, sprengt man die

K^te an einer Stelle, so fällt sie in ihre Glieder anseinander,

ganz nnd rettungslos. Wer eine Perlenschnur zerschneidet, dem

rollen die Perlen nach allen Himmelsrichtungen davon. Der

deutende Parallelismus ist miuiiigüu^lich Malenalisiaufc. Vor

dem l)raucht man sich gewifs iiiclit zu fürchten; nur darf man iha

ebeuauc'h nicht vcrUnigiien, iiiclit wegeskaiiiüiiereü vvolleu und mufe

die Kouet't^ueuüeu tragen, die frülier erörtert worden sind.

Wir haben nun freilich einen grofBartio^'^n Versuch, diesen

Konsecjuenzen aus dem Wege zu gehen. Er rüiirt von Wundt

her und besteht in einer besonderen Auslegung des Begriffs der

seelischen Kausalität. SeeUsche Kausalität (die der ParallelismUB

als in sich geschlossen behauptet) ist danach etwas ganz anderes

als die Kausalität der Natorforschung. Sie bezieht sich nicht

auf das Kommen und Gehen der ßrlebnisse. Dais eine Wahr-

nehmung bestimmte Eriimerungen weckt, diese Stimmungen nach

sich ziehen, kurzum der ganze Fluls unseres seeliflchen Lebens:

das ist aus der physischen Kette restlos ableitbar; es ist

Funktionieren des Gehirns. Soweit hat der Materialismus sein

Recht. Waa er nicht begreiflich machen kann, was jeder

Deutung aus dem Physischen spottet, sind die Eigenschaften
dieser scclisclien Ereignisse. Alle jihysischen Eigenschaften sind

durch Summaiion und Subtraktion erklärbar. Keine |)sychi8che

ist es: aus dem Aufeinanderwirkea zweier seelischer Vorgänge

(da Ts sie aufeinanderwirken, ist Ergebnis der (Tehimfunktiou)

entsteht ein neuer, dessen Eifronschaften an'^ denen der beiduu.

die ihn erzeuf^t lialnn, nicht begriffen werden können. Wündt
hat dieses Grundgesetz der seelischen Kausalität das Gesetz der

schöpferischen Synthese, oder >h> einem kühnen Antagonismus

gegen die Naturforschung) das Gesetz der „Yermehnrng der

psychischen Energie" genannt.*

Im Grunde ist der skizzierte Gedankengang wohl der gleichen

* So scharf herausgearbeitet wie in dieser Skizze, findet sich die Lehre

freilich bei Wcndt nirgends; aber nur das kann ihr eigentlicher Sinn sein,

und nur so vermag sie den Pftrallelismue m etHtten.
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{zeistesgeschichtlichen Situation zu verdanken, wie die i.inbürpje-

ruiig des Farallelisrausprinzips. Beide geben dem Materialisimis,

was der Zeitstiinnuing nach des MaterialismiiR war. und retten

doch die Besonderheit der Aufgaben einer Seelenforschung. Der
ParallrliHtnus Vfrluif^t das wenigstens, al)er er ist, wie wir ge-

sehen haben, aufser stände, sein Programm praktisch durch-

zuführen, ohne Materialismus zu werden. Dazu befähigt ihn der

WüXDT'sche Begriff von der seeHschen Kausalität: in der Tat

die stärkste Fundienmg, die dem Parallelismas jemals snteil ge-

worden ist. In dieser Fonn scheint er den Einwenden sn trotzen,

die wir bisher gegen ihn vorgebracht haben.

Dennoch stimmt bei näherem Znsehen nicht alles. Psycho-

logie als berechtigte Sonderwissenschaft hätte es nach jener Lehre

mit der Untersachimg der Eigenschaften des Seelisdien sn ton;

denn soweit sie Geschehensznsammenhfinge erforschte, wäre

sie nur eine zeitlich berechtigte Disziplin, die die scheinbaren

Verknüpfungen des seelischen Geschehens feststellt, mit der Zeit

aber mehr und mehr der Himphysiologie das Feld räumt, die

den scheinbaren [»sychisclieii Zusammenhängen die tatsäclüich

entscheidenden physischen substituiert, materielle W i r k ii n <rcn

als Gnmdlage der psychischen A u t eiuanderfolgen erkeiuien

läfst. InliaU der eigentlichen Psychologie bleibt also <He Erfor-

schung des kausalen Zusammenhanges der seelischen Eigen-
schaften.

Ist aber diese Trennung praktisch möglich? Ist sie über*

hanpt nur dnrchdenkbar? 8ie ist es, wenn man die Konsequenz

nicht scheut, den Eigenschaften der seelischen Erleb*

nisse jede wirksame Bedentnngfür die Aufeinander*
folge dieser Erlebnisse abzusprechen; wenn der Zu-

sammenhang der Besebaffenheit in keiner Weise den Znsammen-

hang des Geschehens berührt. Wenn also z. B. der Wert, den

ich einer Wahrnehmung beilege, meine seelische Reaktion auf

diese Wahmehmini^ ;;nr nicht beeinflufst, sondern diese Reaktion

lediglich durch ilie ])liysische Hirnreaktion auf den physischen

8innesreizimg8i)rozeis bestimmt wird. Aber wo gerät diese Konse-

t|uenz hin? In eben jene f^ackgasse. in die noch jeder sich ver-

laufen hat, der den unbedingt gesciilosseuen Zusammenhang der

physischen Welt einpchlielslich auch aller Handlungen )»epeelter

Geschöpfe festhalten und doch das S(elisclie in seiner Eigen-

tümlichkeit nicht leugnen wollte: Du Bois-Keymoni^ und seine
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Kachfolger. Dann ist das ganze Leben beseelter Wesen lein

physisch bestimmt und die ganze MenschheitQgeschichte w&re —
wie Du Bois^Retmoitd es so unnachahmlich prttgnant geschildert

hat — um kein Haar anders yerlaufen, wenn die Menschen nie

etwas bewarst erlebt hätten. Hinter diesem mechanisch ge

Bchlossenen Geschehen aber steht das bewufste Erlebnis, ehne

Eiuwirknnp: darauf, ein müfsi^es Spiel qualitativer Synthesen,

von ibiMuiig und Wertvenüclitung. Es bleibt ein Schimmer

theoretischer Mii^jlichkeit, in diesem Spiel nacli Zusaiimien-

hängen zu forsdu-n, ofewirs: holVrn eben von der WuNi/Töt'lieu

Auffassung nicht <\\iv vom Materialisnuis — s. S. 342) aller

Zusammenhang, sondern nur der des Geschehens, ins Physische

verlegt wird. Aber hätte jenes Forscheu auch einen Sinn? Gar

keinen, wenn man erwägt, dafs seine Ergebnisse ja nicht etDen

einzigen Vorgang in der Welt begreiflicher machen würden.

Die Psychologie als Wissenschaft der seelischen Eigenschaften

erklärt keine Handlang, kein Mienenspiel, nichts; alles das ist ja

restlos materiell bestimmt; was an „Zusammenhängen der bloiseii

Eigenschaften" eigentlich dahinter steht, ist überhaupt kaum recht

Torstellbar.

Es gibt keinen wirkungsvolleren Protest gegen diese theo-

retische Konsequenz, als Wundt*« eij^enes Lebenswerk. Scheut

man aber vor der Konse(|uenz zurück , so j^inkt auch der

Parallelismus sofort in sich zusammen. Denn wirken die schüpfe-

rischen Syntliesen des Seehschen different auf das psycho

physische Geschehen, wird das Haiidehi eines beseelten Wesen?«

in seiner Eipfcnart durcii die Eigenart der Qualität eines

seelisclien Erlebnisses (einer Wahrnehmung, eines Phautasie-

bildes, einer Gemütsbewegmig) mitbestimmt — so lassen sich

die beiden Kausalitäten nicht mehr auseinanderhalten. Kausaler

Zusammenhau p: hedeutet dann sofort wieder die notwendige Ver«

kntipfung seelischen Geschehens, und es kann sich daDe)>en

nur noch fragen, ob man den Zusammenhang der Qualitilteu als

eine besondere „Kausalität" benennen oder auf die damit unver-

meidliche Begri&yerwimmg verzichten tmd ihn als die bk>Dee

Unmöglichkeit, im Bereiche der Seelischen KausalTerknüpfongeo

zu Gleichungen fortzubilden, also das Seelische zu quantifizieren,

begreifen soll, womit er freilich aller Besonderheit entkleidet und

den Zusammenhangen von Qualitäten sclüechthin, auch den

physischen i^i. Ii. im Bereich der Biologie, wo die Kausalzusamiueu-
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hange ja auch absichtlidi nicht quantifiziert weiden, weil es auf

die QnaHtftt allein ankommt*) beigeordnet wird. Das geht ans

hier nichts weiter an. Gewifs bleibt ims aber die Einsicht, dafs

mit der Preisgabe der Kausahtätentreuiuin^ ül^erhaiipt erst eiiu^

Psychologie beginnt, die ein ' Interesse als Wissenschaft hat, die

Vorgänge, Handhiofren usw. begreiflich machen kann, und dafs

gleichzeitig dieser Psychologie ein konsequent parallel ist ischer

Standpunkt zur Unmöglichkeit wird, sobald sie Lücken im

seelischen Geschehen durch physiologische „bpuren" u. dgl. ttillen

will. Für den Parallelismus gibt es nur z^^ ei geschlossene Kausal-

welten, zwischen denen keine andere Beziehung denkzulAssig ist

als Parallelität. Entweder die seelischen Zusammenhängo werden

nirgend s durch physische bestimmt« oder überall. Das Zweite ist

Materialismus und Iftfst seelische Zusammenhänge überhaupt nicht

mehr übrig. Das Erste ist Parallelismus; aber wir werden gleich

sehen, mit welcher unvermeidUchen Wendung.
Mufs nftmlich alles seelische Gesehen kausal lediglich aus sich

heraus begriffen werden, so bleibt, da eine restlose Deutung aus

dem Bewufoten früher als unmöglich dargetan wurde, dem
Pa r allelismus schliefslich nur die Zuflucht zum
Unbew nisten lihrig. Das ist der Schritt, den die Lippssche

Theorie vom j».-yrhis( h Realen tut, die sich ja ausgesprochener-

mafsen mit dem PnrallelismuR vertragen will. Aber mit dit ses-

Weildung, der emzigen , die dem Parallelismus sein Dasein

sichert, verliert er das besondere Interesse, das er in dieser

l ntersuchung tiir uns hat, gänadich. Demi er hört dann über-

haupt auf, ein der seelenwissenschaftlichen Arbeit dienstbares

Deutungs prinzip zu sein. Er ist pures philosophisches Bekenntnis,^

irrelevant für die Probleme des Psychologen — genau wie etwa

die Annahme einer Materie für den Vertreter hypothesenfreier

Naturforflchung im Sinne KmcaHOFP's und Mach*s pures natur-

philosophisches Bekenntnis und irrelevant für die Probleme des

Naturforschers sein würde. Mafsgeblich und charakteristisch

fürs psychologische Denken wird dann eben die Annahme
eines Unbewufsten, nicht aber die des ParaHelismus. Was

^ Ahnlich ÜAX Wbbbb in Schmollbk*» Jahrbuch, 1906 (Boflcnw und
Kbibs und die logischen Problemeder historiBcbon Nationalökonoir i< TT s 99).

* So eben bei Lipps, Leitfaden der Psychologie I. Aufl ,
Auliang:

^universaler paychophysischer ParalieliBiaas'' oder „Faupsychis-
ma8>< — wörtlich.
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SU deuten ist und aus dem Bewufsten nicht gedeutet werden kaim,

deutet das Unbewufste. Dafflr gelten dann also die ErOrterutigen,

die wir übers Unbewu/ste geführt haben. Die Würdiguug des

psychophysisehen Parallehsmus aber als eines Deutungsprin-
zips derer, die das Unbewnfste vermeiden wollen und die Deutung

aus dem Bewul'sten allem nU unzureichend erkennen, kauu nur

mit der Feststellung: enden: dafs ein konsequenter Parallelifraiis

auch in seiner sehlichtesten Fassung als Deutungsprinzip unmö;,'-

lich ist. Er verwicktili sieh in unlösbare W idersprüche und i iit-

jjeht dein Eingeständnis dieser Situation nur damit, dafs er ent-

weder ein terminologisch verschleierter Materialismus wird oder,

wiederum mit terminologischer Verschleierung, zuweilen aber auch

ganz nackt das Deutnngsprinzip benutzt, zu dem er sich im

schärfsten Gegensätze wähnt : die psychophj^sische Wechselwirkung.

£in bifschen Parallelismus, ein bifschen Materialis-

mus, ein bifschen Wechselwirkung: das ist im Grunde
das praktische Verhalten, das die theoretischen
Bekenner des Parallelismus betätigen, sobald sie

vor psychologische Deutungsprobleme gestellt werden.

VI.

Es ist vielleicht nicht überall klare Erkeimtnis, wohl aber

tili instinktives Erfassen dieser Sachlage, wenn in der juii<:t'U

Generation seelenwissensehaftlich Interessierter die Neitrnnir wachst,

dem Parallelismns als lo^nsehem Regulativ des ](S\ ehologischen

Denkens den Abschied zu erteilen und seinen Platz der psycho-
physisehen VV e e h s e I w i r k u n g anzubieten.

Dieses „Prinzip^ ist eigentlich weiter nichts, als die präzise

Formulierung der naiven Erfahrung. Die naive Erfahrung zeigt

tms physische Vorgänge kausal verbimden (die Sonne erwärmt

die Luft), sie seigt tms psychische Erlebnisse kausal verbunden

(eine Erinnerung stimmt mich wehmütig) sie zeigt uns endlich

psychische Erlebnisse mit physischen Vorgängen kaussl ver-

bunden, und zwar bald psychophysisch ^eh setze einen Entschlnis

in die Tat um), bald physiopsychisch (Alkoholgenufs erhebt

meine Stimmung). Keine konstruierende Logik oder Metaphysik,

sondern gerade die naive Auffassung setzt die bezeichneten Dinge

"ins Kausalverhältnis zueinander, d. Ii. nimmt das zweite Glied

als Wirkung des ersten im. Diis Wirkungsgefühl ist m-sprüiig-

lichstes Erlebnis, es existiert lange vor aller gereinigten Kausal-
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einsieht, und es ist eines der spätesten Wagnisse raffinierter

philoBophiseber Skepsis, jenes Gefühl zur blofsen subjektiven

Wirkungsilliision zn deklassieren — womit zwar die objektive

Realität der kansalen Zusammenhänge, niemals aber das Wir-

kiingsgefühl selber bestritten ist Die erste und hauptsächliche

Quelle des WirkungsgL'fiihls sind iiUtr, wie schon Lockt: wufste

und noch keiner widerlet^ hat, psycliophysische Wirkuufj^en.

Nach ihrer Analogie wird ja auch die ganxe physische

Kausalität {uiges^hnTit — von der naiven Menschheit und im

Grunde, trotz Uiiiurwissenschaftlicher Aufklärung, noch heute

vom naiven Menschen ; ihm mufs entweder jeder einzelne Natur-

Vorgang oder doch die Totalität des Naturgescbehens einen

persönlichen „Urheber** haben.

Im Naturbereiche hat die philosophische Kritik nichts daran

geändert, dafs selbst die WissenBchaft« in ihrer praktischen Arbeit

nämlich^ die naive, objektivierende Eansalanffassung festhält.

£s ist eben das Denkbeqnemste, ein Geschehen als faktisch be-

wirkt durch ein anderes zu betrachten, mag nuiu aucli hinterher

dem ganzen Zusammenhang die subjektive Deutung geben, sei

es die skeptiBche, die ihn in Illusion auflöst, sei es die transzen-

dent al-ideahstische, die ihn als kategoriale Tätigkeit a priori be-

wertet Die Naturforschung hat damit recht gute Geschäfte ge-

macht (ahnlieh wie mit dem naiven Materialismus), und die

Psychologie täte wohl nicht schlec ht daran, es einmal ähnüch zu

versQchen. Sie ist vor lauter philosophischer Durchdringung

jabrhtmdertelang nicht zu sich selber gekommen, und heute,

nach glücklich einem halben Säkulum praktischer Arbeit, steht

sie vor derselben Gefahr, sich abermals in philosophische Präli-

minarien zn verlieren.^ ErkenDtnistheorie in allen Ehren; nur

darf sie nicht die Arbeitsmögliohkeit lahmlegen. In der wissen-

schaftlichen Arbeit kann ich nicht daran denken, dafs das, was

ich untersuche, nur „Erscheinung*', dafs der Zusammenhang,

den ich prüfe, nur „Illusion'' ist oder umkonstmiert werden, in

* M&kstbbbsbg: ,J>er Weg zur Psydiologie fahrt durch die Philo»

Sophie". Die „Gnmdxflge" diesea Autors, die Bacher von Rsmout (zweite

Aoflsge) und TTahle (Der Mechanistutis des geistigen Lebens) schien
mir, gerade weil sie über das Gewöhnliche hinausrnpemle T.eiHtnngen

sind, diese Gefahr hinroichcnd zu illustrieren. Sie int vielleicht jetzt noch

nicht akut; eine Generation weiter, und sie kann es seinl

Digitized by Google



d62 WtUy HeUfiock,

ein wesenhaftes Substrat verlegt werden muTs ti. <lgl.; da raufa ich

Erfichemnngeii und Zusammenhänge als vorgefundene Kealitateo

nehmen, um vorwftrts su kommen. Für den Seelenforseher aber

sind die vorgefundenen Realitäten die seelischen Erscheinungen und

die Zusammenhänge zwischen ihnen untereinander, sowie zwischen

ihnen und der körperlichen Welt in beiderlei Pfeilrichtung. Die

Formel dafür ist das Prinzip der psychophysischen Wechsel-

wirkung: von dem es jedem unbenommen bleibt, es nach getaner

Arbeit nun „philosophisch" aufzulösen, in Spiritualismus, Mat^riaUs-

muij, Dualisnnis, Monismus, llylozoissniiis, Ideuliüuiuä oder soi^l

einen Ismus, bogar in — Paralleh'sinus,

Gewifs hat es zeitweilig iür die Wec}i8«?lwirkun^ Deuk-

sdiwit'rigkeitt'ii ^s^e^ehen, und ihnen wurde aia gropft-rt. Wir

haheii heim Paraüelismus schon davon gehandeh : es \v;ir du-

nämhehe Macht der Situation, die ihn in den Sattel hob. Dort

unterstrichen wir, was ihn positiv förderte, ja zu ihm hindr&ngte.

iiier sei betont, was umgekehrt gegen die Wecliselw irkung ein-

nahm. £s war, kurz gesagt, dio Abkehr der Psychologie vom

Seelenwesen und der Philosophie vom Dualismus. Alle eiste

grundsätzliche Abkehr solcher Art erzeugt eine Art ängstlicher

Scheu, in der neuen Begriffsbildung an die alten Primdpien

auch nur leise zu erinnern. Der gröfste Bogen um sie herom

erscheint als der beste Weg. Und dafs die psychophysisehe

Wechselwirkung zur ,,Psychologie mit Seele** und zum Dualismus

viel engere Beziehungen bot, als der Parallelismus, ist ja durch-

Bi( litig. Der Parallelisiiius war in SrrxozAs Metaphysik ins Leben

getreten: in einem System also, das einmal den ersten grof?arlii(

gesellloBsenen Monismus \ erkui[K>rte, imd für das zum aiiiltivti

die , .Serie" zu einem Modus des Substanzattributs Denken wie

der Kör|)er zu einem Modus des Snhstanzattributs Ansdelaiung)

einschrumpfte. Historische Verwandtschaft ist aber in gewissem

Mafse auch immer natürliehe, denn nur was einer Zeit naheliegt,

plausibel ist, gewinnt historisehe Wirksamkeit. Die Philoaopbieu

und Psychologien, die mit einer Seele als erster VoraussetaoDg

sller psychologischen Untersuchung argumentiert hatten, vva

Descabtes bis Hebbabt, konnten sich (wofern sie nicht strenger

Spiritualismus sein wollten) die Beziehung dieser Seele zum Leibe

.

gar nicht anders denn als Wechselwirkung denken, und waien

zugleich notwendig dualistisch gewesen. Bas Prinzip der Wechsel-

wirkung also roch nach Seele und Dualismus: Gnmd genug für
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eine bestimmte Zeit, es imdiskiitabe] für die Gnmdlegmig einer

wifisenachafüicben Psychologie zu finden,

Bestehen die SchwieriglEeiten yon damals noch immer?
Die Abneigung gegen philosophischen Dualismus ist gewifs

nicht kleiner geworden. Ihn hält eigentlich nnr die Philosophie

der christlich«! Orthodoxie fest; alle anderen Weltanschauungen

geben sich monistisch, auch solche, die dem offiziellen (ILvckel-

echeu) Mouismus ivanijjf ansagen. Aber in der Abneigung steckt

keine Furcht mehr. Die einen sind li herzeugt, dul'b der Dualis-

mus nur noch kirchliches Inventar, philosophisch aber durch die

Ergehnisse der Xaturforsehun^r widcrle^^t — die anderen, dal's er

tiurcli kantisches Denken erkenntnistheoretisch überwunden oder

doch immer wieder überwindbar — die dritten, dafs er durch

epinozistisch-fechnerisches Denken auch metaphysisch in Monis-

mus transformierbar sei. Niemand besorgt wohl ernstlich, durch

praktisches Hantieren mit den Begriffen „körperlich" mid „seelisch''

selbst im Sinne einer Gegenüberstellung und wechselseitigen

Beeinflussung könne der Dualismus an die Herrschaft geführt

werden. Und die Seele? Gregen sie hat die Abneigung nach-

gelassen, ungefähr in dem Sinne freilich, dafs man sich, wo es

um Psychologie geht, gar nicht mehr um sie kümmert. Mag
einer eich diesen oder jenen Be^^riff von ihr machen, sie als

substaiuielies Wesen glauben oder Jiir eine Absondemng des

Gehirns halten — dal's die Seelen Wissenschaft es nur mit

den einzelnen seelischen Erseht in un<j:ea, dem Seelenleben zi:

tun liaben könne, ist bis in die Gesellschaft Jesu hinein still

schwei<rpnd anerkainit. Als Vehikel einer (he empirische Psyt-hologit'

gefährdenden neuen rationalen Psychologie wird die psycho-

physische Wechselwirkniif; cranz gewifs von keinem gefürchtet.

Die historische Aufprägung der Bedenkliehkcit hat sich also

bei der Wechselwirkung llin^^st verwischt. Anders steht es mit

der Frage ihrer positiven Fähigkeit, allen Voraussetzungen gerecht

za werden, mit denen die wissenschaftliche Psychologie auch heute

arbeiten mufs. Mit den beiden ersten dieser Voraussetzungen:

der Gegebenheit seelischer Erscheinungen und der Besonder-

heit dieser Erscheinungen allen anderen gegenüber — hat die

Wechselwirkung gewifs keine gröfsere Schwierigkeit sich abzu-

finden als der Parallelismus, denn die Besonderheit schliefst die

Uniiiu^Hehkeit kausaler Verknüpfung mit den anderen Er-

scheinungen offenbar noch nicht eüi. Die wirkliehe, nicht zu
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leugnende Schwierigkeit beginnt erst mit der dritten Denkvorans-

Setzung uofierer SeelenforBchting : der Gebundenheit dee seeliscben

Lebens an bestimmte Komplexe des körperlichen.

Niramt man diese Gebundenheit als einseitige imd eindeutige

Bestimrntlicit, so kann damit allerdin*^s das Prinzip derWechsel-

wirkmifx nicht mit. Aber es durl" sich dann mit dem Prinzip des

Parallelibmus tröBten; der jn, wie wir sahen, mit dieser Auf-

fassung der Gebundenheil auch nicht mit kann, olnie blanker

Materialismus zu werden. Fordert nun aber die Naturforschung,

insonderheit die Geliimphysiologie, heute noch eine solche Auf-

fafisnng? Faktisch wohl, als Erbteil eben jenes „Solnati8ma8^

dem wir die moderne Psychiatrie danken ond der eine notwendige

geachicbtliche Wendung gegenüber dem Moralismus und Spiri-

tualismus der ScBEiiiiiNOschen Medisin- und Naturphilosophie be-

deutete. Aber das historische Recht su solcher Forderung ist

Iftngst erschöpft. Es gibt, scheint mir, gar nichts Dringlicheres,

als diese Tatsache heute immer und immer w ieder nachdrücklich

hervorzuheben. Je«les theon'tiseh«' I'riiizi]) darf, jn mnfs in seinen

Beliauptungen zeiiweili«r ^^' it über den Rahmen «ier Erfahrung

liinausgreifen ; sind aber die heuristischen Wirkimgen (Heser

Exkursion erzielt, so hat die Erfahrung das nämliche Rechte

nunmehr sich selber zur Geltung su bringen und die Uml&lscbung

des theoretisch Postulierten in angebliche Erfahrung oder auch

nur Ei-fahrbarkeit zurücksuweisen.

Die Lehre Ton der Gebundenheit als eindeutiger Bestimmtheit

alles Seelischen durch Körperliches hat geleistet was sie leisten

konnte und sollte. Sie hat die Gehimforschung entwickeln helfen,

hat die Psychiatrie von allen Banden spiritualistischer Mystik

gelöst und aiit den festen Boden der Untersnehung gegebener Er-

scheimui^en gcBtellt, hat der Psychologie schlechthin naturwipsen-

schuftliche Prinzi]>ien und Methoden znefcführt. Das kann sich

sehen lassen; ist aber Ixiite völlig gesichertes Gut und von jener

Voraussetzung völlig unabhängig. Während gegen dieselbe

Voraussetzui^ mittlerweile schwerwiegende Tatsachen sich er-

hoben haben : die Unmöglichkeit, himphysiologisch die eindeutige

Bestimmtheit des Seelischen durch Körperlidies zu erweisen;

die Unmöglichkeit weiter, in der Psychologie und Psychiatrie

den vorgefundenen seelischen Verknüpfungen mit jener Auf-

fassung der Gebundenheit sls einseitiger eindeutiger Bestimmtheit

gerecht zu werden. Man quält sich mit dem Priuzip henun,

Digitized by Google



rntewN/lfet 0(kr Weehtthnrhrng. 365

geiftt in die Widerspiüche, die bei der Kritik des Parallelismus

dargelegt wurden, und schliefslicb« um ihnen zu entgehen, schwebt

das Prinzip über dem Chaos, das Chaos selber aber ordnet sich

nach praktischem Bedür&iis und gegen das Prinzip. In solchen

Augenblicken tut es not, sich auf das zu besinnen, was die Er-

fahrung eigentlich zeigt.

Die Eilaliiuiig zeigt uns Gebüiideiiheit des Seelischen aus

Köipvrlichc. aber sie zeigt diese Gebundenluit ledij^Iich nach

zwei Riehluugen: einmal in dem Sinne, dai's eine gewisse kürptr-

liche Bildung Voraussetzung <les Auftretens und Daseins
seelischen Lebens ist (z. B. wenn das Herz stillsteht, hurt auch

das seelische Leben auf> und dann in dem Sinne, (hifs die Art

und AbwickluDg der seclisc-lien Erlebnisse gelegentlich, aber

in sehr wechselndem Mafse, manchmal bis zur Eindeutig-

keit, manchmal recht wenig, von körperlichen Vorgängen be>

stimmt wird. Sie zeigt weiter, dafs die Art und Abwicklung

der seelischen Erlebnisse meistens, freilich auch in wechselndem

Ma&e und zuweilen au ch bis zur Eindeutigkeit, von seelischen
Erlebnissen bestimmt wird. Und sie zeigt letztens, dafs ganze

Ketten körperlicher Vorgänge abermals in wechselndem Mafse,

aber gelegentlidi sogar bis zur Eindeutigkeit von seelischen Er-

lebnissen bestimmt werden.

Dabei ist natürlich von der Erfahrung des erwachsenen
euroj^äiseheu Durchschnittsmenschen von heute die Rede; nicht

von i^nd einer i^reinen Erfahrung'', die aus jeuer erst destilliert

werden müfste und die entweder eine erkeuutnistheoretisch be-

reits durchsäuerte ~ oder eine primitivere Erfahrung als die

unsere Bein kann. Es ist sicher, dafs die praktisch völlig sichere

Unterscheidung dessen, was körperlicher und was seelischer Vor-

gang ist, wie wir sie stündlicn vollziehen, auf niederen Ent-

wicflmigsstufen weniger deutlich ist, dafs sie vielmelu* ein ge-

wisses Mals von kultureller Begriflsbildung, eben das im Sprach-

febrauch niedergelegte, voraussetzt. Der praktisch sich betätigen« le

lensch von heute aber kennt imd behandelt die Welt der
wahrgenommenen Dinp^e als die körperliche Welt, die Welt drr

Erinnerungen, Phantasien, Stimmungen, Gemütsbewegungen,
Entschlüsse als die seelische Welt, imd Handlimg wie Wahr-
nehmung liegen zwischen beiden und werden, je nachdem bald

ihre physische, bald ihre psychische Seite das momentan Fesselnde

ist, bald zur körperlichen bald zur seelischen Welt geredinet.

Audi di(^ praktische Forschungsarbeit hantiert durehaus und
fortwährend mit dieser üntorselieidnn^r ; und erst rerhl hantieren

damit 'lio praktischen Anwendungen der Forschungsergebnisse.

Die rsychialrie z. B. ist gerade heute wieder überzeugt, wie
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wichtig 66 ist, die seelischen Einflfisse, die das Seelenleben alte-

rieren, von den körperlichen zu trennen, recht gen&n und scharf;

<lio Existenz der ganzen Psychotherapie ist ja der Ausdruck der

Krlalirung. «hifn auf «eelischein Wege seelische und auch körper-

liche Zustiin«!«' knmkhatter Art aufs Überraschendste «reand^^rt

werden können. Gewifs hat man theoretisch eine Zeillang die

..seelischen Ursachen" aus der Psychiatrie verbannt, ja selbst

gegenüber Erkrankungen wie der Hysterie retirierte man svf

rein physische Erklärungen, indem man vuw ursprüngliche kranke

(leliirnanlage annahm, deren ,,Ausdruck" das seelisclie K:-

krankuntrf^hild ptM. Atter prnktif^eh \\i\v die schöne Thnori»- un-

durelifiilirhar. Howic nuui anling, von den einzelnen «rctrclteuen

ErsclM iiimijj;en zu reden, ihren Ursachen und Wirkungen, ihrer

Beseitigungsmöglichkeit nachzuspüren, blieb nichts übrig, als gaiiz

ordinär Seelisches und Körperliches zu uAerscheiden und seeluefae

Wirkung seelischer Ursache, seelische Wirkung körperlicher Ur-

saelie, körperliche Wirkun<x körperlicher UrFaelie tnid körperliche

Wirkung seehscher Ursache auseinanderzuhallen. Die anoplek-

tisehe Lähmung hat körperliche Ursachen, die hyste rituelle liat

seelische Ursachen, die Aufregung nach Kaffeegenufs ist seelische

Wirkung aus körperlicher Ursache, die Aufregiuig über einen

Mifserfolg ist seelische Wirkung aus seelischer Ursache, mid
gegenüber den Erscheinungen einer Nervosität und ähnlichen

gibt es keine rationelle Thf rapie, solange man sich nicht klar

(iarülx r ist, wap seelische Wirkung des Seelischen (z. B. über-

spannten Hingeizes), was seelische Wirkung des Körperlicheu

(z. B. der Überarbeitung, zu starken Fleischgenusses), was körper-

liche Wirkung des Körperlidien (z. B. durch NikotinmiTsbraucfa

hervorgeruienes Herzklopfen) und was körperliche Wirkung des

Seeliscli» n fz. B. Herzklopfen aus hvpochondrischer Angst herz

krank zu sein) ist. Jeder ordcntli'-fu' Nervenarzt" mufs diese

Auseinanderlegung täglich soinidsoviehnal vollziehen. Weun er

versuchen wollte, sie mit Hilfe des ParaUelismus zuwege zu

bringen, so würden ihm die Begriffe bald wie ein Rad im Kopf
hennngehen und die Terminologie, die es dabei absetzte, könnte

allenfalls als Beitrag für eine psychologische KurtositätensammluDg
wertvoll sein. Man probiere es nur einmal I

^

* Wenn Ebbinohaus (in Beinern neuen .Abrifs"! <lie A st i
ononiie ab

Beispiel heranzieht, die eben auch kurzerhand von SonnenHuiKaug u. dgl.

weiter rede und docli luit eanz fln<leren Begriffen, als sie in s<»lchen Aus-

drücken verkörpert t$iud, denke, so kliugt da« sehr beBtecheud, und di6

Pvyebologie dfirfte sich freilich mit der „Kflnifin der Wiseentcliafteii*

trOsten — wenn sie hinsichtlich des Farallelismiui in gleicher Lage eich

befinde. Des trifft aber nicht m; Tielmehr ist eben beim ParaUeliiiiiiis die

terminologit<che BewälligangBSch wierigkeit gegenüber der Erfahrung

nur eine Folge der gedanklichen BewältigungsanmOglichkeit. (Dem

NH'liwei^ der letzteren Bind ja unsere Darlegnnieren z. T. gewidmet) Die

kopernikanische Auüfasaung dagegen ist gerade die einzige, die an der Er-
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Welchen unberechenbaren Schaden aber der iauaüsche Soma-
irrnrns therapeutisch und ätiologisch gestiftet hat, das weirs jeder,

<i« r den Zustand der Medizin in den sechziger und siebziger

Jahren unvoreingenommen betraditet. Die Zeit, wo Geleuk-
nmroscn . liyst» rieche Lähmungen usw. nh Schwindel" von
Autoritateil abgetan wurden, weil man eine seelische ^^'rTlrsachung

körperhcher Zustände nicht zuofeben zu dürfen ^hiiibte, ist ja

trst durch Chabcots Lebenswerk endgüliig überwunden worileu.

Und wenn heute materialistische und parallelist^che Seelenärste,

die nuT-k(}rperliche Verursachung so wenden, dafs sie „feinste

Gehimyerändeningen" als Ursache einer hysterischen Lähmung
ansprechen, so können sie doch praktisch mit diesen postulierten

(ienimvor<Tängen, die man ihnen theoretisch gömien mag, rein

^i;ar nichts tmfangen, sondern den Schlüssel zu Verstündnis und
Hilfe gibt ihnen erst die resolute Zuflucht zur seelischen l rsache

und seelischen Einwirkung. Das eine Mal nützen tonische Medi-
kamente, Wasser und £lektrizität, ein andermal aber Zuspruch,
JSuggi stion, Ablenkung: die Erfahrung unterscheidet das in

körperliche und seelische Behandlimg und schliefst ex juvantihus
auf kr^rjHTliehe oder seelische Verursachung der seelischen oder
körperliehen Besehwerden (falls sie nicht nach der Einsicht in

solehe Verursachung die juvautia bereits entsprechend wählte).

Auf den Boden dieser praktischen ii-nuhiung, die vom einfachsten

Zeitgenossen bis sum berühmtesten Psychiater den Ton angibt,

wollen wir uns stellen: weiter nichts.

Ich weifs nun, auf welche angeblich wunde Stelle die Gegner

der psychophysischen Wechselwirkung sofort ihren Finger legen.

Ks ist die anscheinend doppelte Beziehung des see-

lischen Lebens zum körperlichen, die sich einmal als

dauernde Gebundenheit und dann als wechselndes
ursächliches B e s t imm t w e r d e n offenbart. Es seheint in

<ler Tat, als gerate hier die Annahme der Wechselwirkung in

gleiche Schwierigkeiten, wie wir sie für die Annahme des Paralle-

lismus entwickelt haben : nämlich zwei Prinzipien der Verknüpfung

von Erscheinimgen aufzustellen, nur dafs beim Parallelismus das

eine Prinzip — Kausalität — dem Physischen wie dem Psychi-

Bchen in sieb, das andere — Parallelität — dem Zusammenhange

fahrang dnrcbdenkbar ist, und nur die Unwtttndlidikeit (oder Tiell^cbt

niebt eirnnsl die, soBdera lediglicb die sprschliehe Gewohnbeit, die sieb

weiter an den Aagenscbein hält), sie terminologiscii zu faseen, erhält die

vorkopernikanische Ausdrucks weise noch immer in Übiingr. Dafs im

Übrigen der Vergleich schon wegen der logischen (wisBeuHt haftstheoretischen)

Verschiedenwertigkeit von Pfirnlh listnnw und Kopernikanismun neine Be-

denklichkeit hat, bedarf iiiciit der I^ nriening. «elbst wenn er ul»u zuträfe,

w&re er noch keine Rechtfertigung, Houciern höchstens ein „Trost^.
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des Phycdficheu mit dem Psychischea untergelegt werde, w&Iireiid

(was offenbar noch yerworrener nnd Terwirrender ist) bei der

Wechselwirknng diese selber emmal als Kausalität und einmal

als „Gebundenheit** (vieUeicbt im Sinne der matbematssdieii

Funktionalit&t; die aber bekanntlich auch für die Deutung der

ParalleHtät schon in Anspruch genonunen worden ist!)' ange

sehen werden müsse.

Aber nur eine oberHäcliliche Botraclituug und Main»utlich

eine liyl()zr>istisch oder inatorialistisch angehauchte wird dk^
f^chcinbaiv Sdiwieri^keit })()ffnunpfSflo9 finden. Wer allerdings von

voruheivin den Standpunkt d«'s Parallolismus einnimmt, dalk jedt-iii

einzelnen ps\ chisclu'n Vor^^m^ ein physischer entsj)rechen müsse,

und wer gar von ila zum Hylozoismus fortschreitet und für jeden

physischen Vorgang einen begleitenden psycliischen postuliert, der

kann Gebundenheit mid ursächliche BesUmmtlieit nicht anders

denn als zweierlei Verknüpfungsprinzipien auffassen: für ihn ist

jeder seelische Vorgang erstensan einen körperlichen g e b u nd en

,

und Eweitens sollen nun auch noch einselne seelische Vorginge

durch körperliche (oder einzelne körperliehe durch seelische) be-

wirkt sein? Das will sich nicht vertragen. Aber wenn wir die

Chancen der Wechselwirkungslehre prüfen, so dürfen wir tms

nicht von vornherein auf einen Boden drangen lassen, von dem

aus gesehen die Wechselwirkimg notwendig absurd erscheint

Wir bleiben vielmehr auf dem Boden der Erfahnmg. Und die

zeigt ims nun, wie wir ja schon feststellten, allerdings „Gebunden*

heit" des seelißchen Lebens ans körperliche — was aher })edeutet

diese Gebiuidenheit? Keineswegs (sofern wir uns an die

Erfahrung halten), dafs jedem seeliseiien Erlebnis ein pliysisclu-r

Vor^an^ entspreche; davon wissen wir gar nichts, köniKii

^\ ir sehou tiaruni nichts wissen, weil ein seelisches Erlebnis keiue

abgrenzbare Einheit bildet, der sich eine abgrenzbare Emheit

zerebraler Veränderung zuordnen liefee. Vielmehr soll das Wort

„Gebundenheit" der Niederschlag der Erfahrung sein: dafs

seelisches Erleben im ganzen uns nur bekannt ist in Verknüpfnog

mit einem bestimmt gearteten physischen Geschehen (dem

* z.B. von keinem Geringeren als Frchnkr; und vor einiger Zeit aneh

noch von mir selber, als irli ffir mich noch einmal den krampfhaften Ver-

such uiitorualim, den Parallel iHimis als ilieoretiscli^-s I )eii k [»riiizip fflr psvcho-

path elegische Probleme zn ermöglichen (Grundlmiou einer Psychologie

der Hysterie Kap. III, 2).
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Funktionieren Ijesiinmiter physischer Strukturen : Gehirn, Nerven-

p^ewebe, zum ivnDdosten „Leben''); dafs also die psychificlit'ii Er-

sclieiiumgfen sicii mehr oder minder verändert darbieten, sowie

Änderungen in der Funklion jem i Strukturen sich vollzielien,

imd dafs bei einer bestimmten i^erade dieser Änderungen (Tod;

schwerste NervenVergiftungen wie Narkose) seelisches Leben der

Erfahrung überhaupt nicht mehr gegeben ist. (Ob ee noch „da""

ist, liegt aufserhalb aller Erfahrun^mö^lichkeit — ist eine „meta^

physische'' Frage). Wir können diese Erfahrung attch so wenden

:

seelisches Erleben ist anserer Erfahrung überhaupt
nur in beständiger Verbindung mit körperlichem
Leben gegeben« Je nachdem man diese Verbindung nun
weiterhin als Parallelismus oder als Wechselwirkung
auffafst, je danach bezeichnet „Gebundenheit" nur die Tatsache

des durchgängigen Auftretens seelischer Erscheinungen in

Parallele oder in Wechselwirkung mit phj-sischen bestimmter Art.

Der Begriff der Gebundenheit eiitliäh alw für die Wechsel-

wirkunp^stheorie g e n a u wie f ii r de n i' a r a 1 1 e 1 i s m u s ledig-

heli <lif' KrfahrunjL!^ der D u r ch n tr i l»" k e i t der von ihr

angtnoniiiienen Bezielumtj zwischen PhysiselH-m und Psyehiseliein.

Gebundenheit ist keine neue j)syehophy8iselie Beziehnn^i; uebrn
imderen, sondern nur die weiteste Verallgemeinerung der Wtehsel-

wirkung. Allerdings, das kann nicht geleugnet werden, enthält

diese Verallgemoinorung einen Stich ins „Materialistische" inso-

fem, als der ßeirriff dvv Gebundenheit rein erfahmngsmäfsig ein

Aufhören des Gegebeuseins seelischer Erscheinungen beim Auf«

hören des Funktionierens bestimmter körperlicher Strukturen

konstatiert, nicht aber das Umgekehrte ; er ist „naturwissenschaft-

lich** gedacht und yermöchte für seine Umkehrung erst zurecht-
.

gemacht zu werden durch eine der praktischen Erfahrung (auch der

Fortgeschrittensten) fernliegende erkenntnistheoretische Konstruk-

tion im idealistischen Sinne (alles Körperliche ist nur Vorstellung).

Jedoch, ergeht es damit dem Parallelismus (sofern er sich von

der Metaphysik, z. B. vom Hylozoismus fernhält) andere? Ganz

und gar nicht. Auch der Parallelismus kaiiii der Gebundenheit

den iSinn nicht nehmen, dal's die kürj)erliche Seite der p5?ycho-

physischen Beziehungen für das Gegebenseiu der psyehisehen

Seite entscheidend ist; nnd ihU's er von da aus noeh viel rascher

in reineu Materialismus umkijipt als die Wechselwirkung, wurde

ja frülier schon erörtert — eben, um es nochmals kuxz zu sagen«

Zeitietartft tOr Psjobologia 48. 84
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yrm\ die ParalleHtät, wenn sie erit einmal einseitig gefafst wird,

ihrer Natur nach konsequent einseitig fortpedacht werden

mufs, während die Wechselwirkungslehre besonders mächtige Km

wirkiingf'ii als einseitige (vom Physischen auf;^ Psychischei aner-

kennen kann, ohiu' (his Bestehen der umgekehrten Eiuwirkuageii

(vom Psychischen aufs Physisclje) zu gefährden.

Der „naturwissenschaftliche" Charakter des Begriffs Ge«

bimdenheit hängt, sofern der Begriff wiBsenscliiiliHch im, mit

meiner Verwendung <iiireh die Gehirnforschung zusammen, die

an seiner Vereinseitig uüg natürlich lebhaft interessiert war.

Sofern aber der Begriff auch der gewöhnlichen praktischen Kr*

fahmng entspricht, ist er ein trefSicher Beleg dafür, dafs für

diese Erfahrung da« unmittelbar Gegebene die körperliehe

Realität iRt (als deren Teil auf niederen Denkstufen ja danini

auch das Seelische aufgefafst \^'ird) *, während die Sonderini'{ >\er

seelischen Erlebnisse von den körperlichen schon eine Abstrahieruiig

von dem Gegebenen bedeatet Darum ist ja auch die Denk-

weise der Naturwissenschaften, die (gewöhnUch) die körperliche

Realität in sich schliefst, dem Durchschnittsmenschen ohne
weiterrs phmsibel, und *\rr Materialismuf. d^T ^h'p-^e Deiilrwei?'*

bis znr äiilWrsten Konse(|ut-iiz treibt, dem Durchschuittsnieusehei!

gedanklicli die akzeptabelste Metaphysik (wenn ersieh etlü&ili

oder religiös davor scheut, so ist das eine andere Frage), währeud

ihm der Idealismus, der die Realität des Psychischen oder doch

(wie Kant) wenigstens die engere Nachbarscnaft des Psychischen

zur Realität voraussetzt, stets mehr oder minder absurd vor-

kommt. Die Lehre Wl'nbtr von der immitte]l>ar«>n psychologischen

und der mittelbaren, auf Ahstruktion ruli* ii<len naturwissenschaft-

hchen Erfahnmg gibt also den Standpimkt einer erkenntnis-

theoretiachen Si<£tang wieder, der aber von dem Stanc^imkt der

schlichten, praktischen Erfahnmg das gerade Gegenteil ist

Nim scheint trotzdem der Parallelismus in einem Punkte

gegenülK'r der Weehselwiikung «las bessere Teil erwäiilt /.u habeu.

Nunilich: ist die diireligängige Beziehung des Seelisciieu zum

Physischen Wechselwirkung, so ist die Möglichkeit des Vorkom-

mens rein seeliseht^r Kausalheziehungen nicht abzusehen, da sie

ja doch eine Ausnahme von der Durchgängigkeit der We<'hsel-

Wirkung bedeuten würde. Eine einzige rein seelische Kausalver-

knüpfung würde bedeuten, dafs Seelisches uns eben auch auTser-

halb psychophysischer Beziehungen gegeben sein kann. Hat sich

also vielleicht doch der Parallelismus besser sahdert, als er sich

tu zwei Beziebungsarten rettete und damit die seelische Kau-

' So £. B. die Darstellung der primitiven Seelenvorstellaogen in

WcNDTs Völkerpsychologie, Bd. II, Kap. IV.
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salität gegenüber aOen Einmischungen sicherstellte, die durch
Folgerungen aus der peychophynBchen Beziehung sich fär sie

geltend machen könnten?

Vielleicht ist dieser Einwand der bestechendiate, der gegen
die Wechselwirkung überhaupt erhoben werden kann. Und doch

erledigt er sich beini genauen Durchdenken so sehr wie kaum
ein zweiter zugunsten der Wechselwirkung. Nämlich: der

Parallelisiuus, konsequent gedacht, läl'st jeden seelischen Vorgang
zwiefach bestimmt sein, einmal dnrcli die Parallelität vom
Physischen her (denn als Anerkennung dieser „Gebundenheit" ist

ja der I*arallelismus gerade geschichtlich geboren worden) und
weiterhin durch die Kausalität vom Psvchischen her. Zu welchen

Kompliziertheiten und schliefslich Unmöglichkeiten das führt, ist

erörtert worden. Die Lehre von der Wechselwirkung
aber lehnt sich ganz einfach an den Standpunkt an,
den die Naturwissenschaft hinsichtlich der phy-
sischen Kausalität einnimmt

Auch hier ist ja für unser praktisches Leben wie für die

Forschungsarbeit ^Ursache** eines Vorgangs jeweils das, was

als wesentliche Ursache erscheint An und für sich ist die

Zahl der Ursachen imendlich, unendlich im Regressus wie im

Difijeesus, im Längsschnitt der Entwicklung wie im Querschnitt

des augenblicklu lion (^esrliehens ; der kleinste Vorgang ist durch

(las ganze Weltgescheheu und die ganze Welteutwicklung ursäch-

lich bestimmt Die Aufgabe der einzelnen Wissenschaften ist es

gerade, aus diesem Re- und Digressus in infinitum eine plan-

mäfsige Auswahl zu treffen, und wir wissen ja, dafs zahlreiche

Wissenschaften denselben Vorgang „von verschiedenen Gesichts-

punkten**, d. h. in ganz verschiedener ursächlicher Verknüpfung

betrachten. Übertragen wir das auf unsere Erwägungen, so er-

gibt sich: jeder von den psycho] )hysiBch verbundenen Vorgängen

hat zugleich physische und psychische Wirkungen (und Ursachen).

Unsere Untersuchung aber wählt jeweils diejenigen aus, die sie

für wichtig erachtet *
: sie nennt dann psychische Kausalver-

* Aut die Notwendigkeit dieser Auslebe gerade für die Aufgaben der

Psychopathologie habe ich 8<^on in den „logischen^ Kapiteln meiner

»Grandlinien einer Psychologie der Hysterie** hingewiesen. Ich achrieb

dort dem Begriff der Funktionalität (der die Psrallelitftt ersetsen sollte)

demVonng m, daTs er die Möglichkeit gebe, »das psychophysiache
Band nach praktischem Belieben sn ignorieren" (8.119), worin

24*
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kuüpfiin^ycn solche, au deiieu sie nur die psycliisclie Venirsaenimg

eines Psychischen interessiert, physipche solche, für die da» Ent-

sprechende von der physischen W'riireachiing gplt, psychophy-

sische aber solche, die einen physischen Vorgang erst bei Zu

hüfenahme der psychischen oder einen p^chischeu Vorgang erst

bei Zuhilfenahme der physisclien Einwirkungen hinreichend be-

greiflich werden laaaen. Faktisch geschieht diese Auswahl je

nach dem Deutungsbedüifnis überall, wo Psychologie getriel^eo

und EQgleich auf das einzige Mittel dieser Denk-

weise zu entgehen versichtet wird: auf die Annahme
eines Unbewnfsten. In der Tat, das Unbewnbte ist theo-

retisch eine Möglichkeit, das Seelische „unter sich^ sn Isfwn.

eine „geschlossene** seelische Kausalität herzostellen, wobei bei-

lieh ein seelisch nicht unmittelbar Gegebenes, seinem Wesen nach

Hypothetisches, als Seelisches angesprochen wird — eben das

Unbewufste. Praktisch findet man diesen Vorteil auffalleudc-r-

weise von den V^erfechtern des Unbewulsten niclit einmal aus-

genützt; suiHieni sie zerren aufser dem seelisch gearteten \Jn\>e-

wufsten auch das Physische noch mit herein, nm psychologische

Kausalrisse und -lücken zu stopfen, und wenn E. v. Habtmanx

dieses Physische als „physiologisch Unbewufstes" benamst so

kann doch nichts darüber hinwegtäuschen, daCs sich zwar auf

dem Boden seiner Metaphysik dieses physiologisch Unbewufste

als eine Realisierungsstiife des absolut Unbewulsten verstahen

läfst, dafs aber der Erfahrung imd damit der wissenscfaaMcbeii

Arbeit mid Theorie das „phjrsiologisch Unbewofsto*' als Phf-

sisches imd nicht als irgendwie Psychisches gegeben ist Pnk-

tisch arbeitet also Habtmamns Rezept mit zwei DeutongaBchlfiseehi

:

dem des Unbewtirsten tind dem der Weehselwu-bing.

Wer aber überhaupt die Wechselwirkung als die Formt

miter der die psychophysischen Beziehimgeu sich abspielen, unter

der allein uns seehsches Lehen also gegeben ist, akzeptiert, kann
auf das Uubowufötc verzieliten. Und das ist die Alternative, die

misere Untersucbimg klarlegen wollte: ünbewulstes — oder

er dem Begriff des rarniieiiemus „mindestens ebenbürtig" sei. Em atrengerw

DHrehde&l^ der Konsequenzen hat mich freilich sehr bald die Irrtamlicb-

kelt dieser gvten Meinung erkennen laeseo: geiad« saeh «le Itnktionato

Beetimmtheit anfgeftCrt, echmiedet der ParaUeUemm die pajeho]ihysi0eh0

Besiehong sn einem nnerbittllch wirkramen Bande, neben dem eine nmto
BMÜmmang nicht mehr «nsdenkbar ist.
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\Är©ch6elWirkung. Jedes der beiden Priaxipien bietet an sich
dem Psychologen «rschöpfende DaatongBmöglicbkeit des see-

lieehen Geschehens. Die Deutung aus dem Bewufsten allein

ist tmmöglich, die Dentung ans dem Physisdieii allein fährt zur

Anfhebnng der Psychologie und l&Cst das Psychische als mystisches

lUMael wirknngs- nnd orsachlcs einen Teil des physischen Ge-

schehens begleite. Das beliebteste Denkprinsip der Psychologen,

der Paranelismnfl, wird (konsequent gedacht) entweder zur

Dentong aus dwn Physischen, oder er mnfs, wenn er die Paral-

lehtftt und die SelbsClIndigkeit des Psychischen festhalten will,

das Psychische dnrchs Unbewufste ergänzen und aus diesem

deuten. Tut er das nicht, verzichtet er aufs Unbewiilste. so

bleibt er mir nooh tenniiiologiscli bestehen; in Wahrlieit dt nkt

daj^n die psycliologische Arbeit niclit in seineu Vorstelluiiguii,

sondern in denen der psychophypisohcn Wechselwirkung^. Diese

Verschleiernng hat eine Zeitlang historische Berechtigung gehabt;

sie kam der Arbeitsruhe der Seelenforschung zugute. Nachdem
aber diese Situation überwunden ist, liegt kein Grund mehr vor,

die Wechselwirkung, die praktisch unser Seelenwissenschaft»

liebes Denken beherrscht, nicht auch theoretisch wieder in ihre

Herrschaft einzusetzen: fOr alle die nftmlich, die mit einem see-

liseb gearteten und doch nicht als Seelisches gegebenem Unbe-

woftten nidits zu schalten haben wollen. Wer das Unbewulste

annimmt, hat weiterhin völlig freie Wahl, wie er sich die Be-

siehung des Seelisdien (Bewufsten und Unbewufsten) zum Phy-

sischen denken will — 'nur soU auch er sie konsequent denken,

nicht aber z. B. Parallelismus sagen und Wechselwirkung be-

tätigen.

Die Vertreter der einzelnen DenkwoTPcn wieder einmal

au die Konseqn e n zen ihres Grundgedank iin zu trurnem: das

war der wesentliche Zweck dieser Betrachtungen.

VII.

Die Alternative sachlich zu untersuchen, haben wir von

vornherein abgelelmt. Ob die konkreten Probleme V)efriedigen- .

der mit dem Unbewufsten oder mit der Wechselwirkung zu

entwirren seien, das kann Überhaupt keine prinzipielle Unter-

suchung, das mufs die praktische Arbeit, mufs der praktische

Kampf der Anschauungen entscheiden. Diese Arbeit, dieser

Kampf spielt sich vor unseren Augen ab. Die einen deuten —
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und namcutlich wird dies im psyehopatiioiogischon Berticl,

sichtbar — aus dem Unbewnrsten, und die anderen, auch weuu

sie zum Parallehsmus schwören^ aus der Wechselwirkung. Warteü

wir ab, welche DeaUmgen sich auf die Dauer nls die frucht-

bareren erweisen werden: denn darauf, auf heuristischen Wert,

wie man es nennt, kommt es in der Wissenschaft letzten Endes

ja immer an. Die nB^UAnmgen** wechseln, nnd jede ist im

Grande genommen falsch; aber die Einsicht in die Znfiatnmen-

hftnge, die der praktischen Betätigung standhalten, die es ermög-

lichen auf Grand der Wissenschaft su wirken, ans der

Erkenntnis heraus das Leben m modeln, die wichst.

Nur noch ein Prospekt aufs Kommende möge gezeigt werden.

In dem Kampfe der beiden logisch ebenbürtigen, weil allein

folgerichtig und widerspruchslos durchdenkbaren Deutungsprin-

zipieu, die hier aus dem Chaos der theoretischen und praktischen

Diskussion herausgeschält worden sind, wird das Prinzip des

Uubowufsten einen mächtigen Bundesgenossen an seiner Seite

sehen: die NaturwisHenschaft. Wenigstens soweit sie „mechanisch"

gerichtet ist. Es liilst sicli niclit beötrühen, dafs das Seelische

für die Naturwissenschaft eine Unbequemlichkeit ist. Es stört

ihre schön geschlossenen Kreise. £s wiU sich ihren „Gesetien''

nicht einfügen. Und wo sie am stolzesten auf ihr „geschlossenes

Weltbild" pocht, dort hat sie vorher das Seelische beseitigen

müssen, entweder indem sie es ignorierte, seine Besonderheit

leugnete, es mit den physischen Voigftngen, an die es gebunden

scheint^ gleichsetzte: Materialismus; oder indem sie es liinans>

komplimentierte und ohne sich weiter daram zn kdmmem es

drauTsen stehen liefs: Parallelismns. Die mechanistiscb denkende

Naturwissensehaft geht auf geschlossenen Kausalzusammenhang

innerhalb des Physischen; sie kann eine Einmischung eines

Nichtphysischen in diesen Zusainiiu nhang nicht dulden; ist

sie so tolerant, dieses Niehtpliysische als gegeben an/u

erkennen, bo wird sie es doch auf seinen eigenen, wiederum

in sieh geschlossenen Kausalxusaninieuhang verweis»Mi. Sie wird

folgericliti'ij alles begrülsen, was die Möglichkeit enies solchen

geschlossenen seelischen Kausalzusammenhanges, der den phy-

sischen nicht berührt, fördern kann: also auch die Ergänzung

des BewuTsten durchs UnbewuTste, falls die KonstruktioD eines

geschlossenen Zusammenhangs innerhalb des Bewulsten sich als

unmöglich erweist. Am Parallelismus hat heute gerade die
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Katurwissenschaffc ein ebenso grorses Interesse, wie es seinerzeit

die Psychologie daran hatte: die Psychologie damals, weil dieser

Parallelismüs das Prinzip war, das es ihr ermöglichte, von der

Naturwissenschaft in Kulie gelassen zu werden; die Naturwissen-

schaft heilte, weil dieser Parallelismus das Prinzip ist, das es i h r

ermöglicht, von der Psychologie in Ruhe gelassen zu werden.

(Die Positionen liaben sieh etwas verschoben, wie man sieht.) Der

Paralleliamus erlaubt es z. B., das Grundprinzip der vorletzten

naturwissenschaftlichen Epoche, die Erhaltung der Energie anzu*

erkennen und doch — wie Wündt — der Psychologie ein ent-

gegengesetztes Grundprinzip (die Vermehrung der Energie) zu

substituieren. Und so weiter und so weiter. Damit kann die

Katurwissenschaft zufrieden sein.

Es scheint, als ob die Rückricht auf diese Zufriedenheit der

mächtigen und angesehenen Naturwissenschaft för viele Psycho-

logen ein wesentliclier (Jrund wäre, den Parallelismus festzuhalten.

Die Krhaltnng der Energie spielt dabei eine grofse RoUe. Wie
soll man sie miberiihrt lassen, weim man psychuphysische Wechsel-

Wirkung l)ehauptety Und sie bestreiten? Antasten? Die Natur-

wissenschaft hat das grölste Kreditkonto in ihrer Bilanz, das es

für eine Betätigung gibt: den Erfolg; den sie anscheinend auf

dem Boden ihrer modernen Grundansichten eingeheimst hat; mufs

nicht fürchten sich lächerlich zu machen, wer an diese vom Erfolg

besiegelten Grundansichten tasten wollte? — Wer sich in alle

diese Sorgen hineinlebt, dem scheint nur der Parallelismus, und
da dieser nur mit dem Unbewufsten folgerecht denkbar ist, nur

das Unbewufste übrig zu bleiben: als das Deutmigsprinzip, das

es auch fürderhin erlaubt, mit dei Naturwissenschaft in nachbar-

lichem Frieden und doch tmabhängigf von ihr und unlxikummert

um sie zu leben. Hier würde sich also die Ebenbürtigkeit unserer

beiden Deutungsprinzipien (Unbewurstes — Wechselwirkung) nicht

sachlich (was uns nichts angeht), sondern rein logisch zuun-

gunsten der Wechselwirkung, zugunsten des Unbewufsten ver-

schieben.

Nur vermag ich eben solche Erwägungen nicht zwingend zu

finden. Der technische Erfolg sollte logische Überlegungen nicht

einschüchtern; übrigens hat auch die Seelenwissenschaft ihre

„technischen" Erfolge, und sie shid in stetem Wachsen; freilich

werden sie nie blitzen und knallen, stinken und tönen, wie die

der Naturwissenschaft, aber am Ende sind sie für die Menschheit
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daram mchi weniger belangreich. Aber rein theoretisch besehen,

gilt alle jene Sorge ja eigentlich nur einer Qestaltong der nalxl^

«isB^flchaftlichen Theorie, der IdnetiBchen. In die Iftfist äch

allerdings das Psyt^ische nicht ,,eiiifügen'* ; nie und nirgends.*

Denn sie b e r u h t gerade auf seinem unbedingten Ansschlnfs. Aber

sie ist längst nicht mehr die einzige, und schon gegenüber der

energetischen Aulfaösimg würde unsf^r Problem ein ganz anderes

Gesicht Im kuimnen. * Die Erlialtung der Energie wird heute

l'reihch auch von der noch h-itire-lialteu. Doch diese Ide«» wird

so wenitj ewig sein, wie irgen<leme es gewesen ist; ihre Koiiöer-

vienmg raaeiit schon der neuen Hiralilenphysik rechte {Schwierig-

keiten; man wird sie (auch auf kinetischer Seite) fallen lassen,

wenn sie gedanklich erschöpft imd dem Weiterdenken hinderlieh

ist.' Mufs sie uns aber überhaupt stören V Natürlich läfst sich

Vermehrung der seelischen Energie nicht mit der Erhaltimg der

materiellen snsammeiibringai, wenn beide in Weehselwirkaiig

stehen sollen. Doch sind wir an ein Pnnz^ von der Vermehmiif

der seelischen Energie gehnnden? Keineswegs. Es steht mit

diesem Prinzip überiiaupt recht bedenklich : es ist halb Tataacfaen-

ansdruck (nftmlich dafür, dab das Seelische qualitativ ist mid der

Quantifizierung spottet; was aber anch fürs genetisch be-

leuchtete Psychische gilt!), halb Analogie, die eben hinkt, indem

der ßegrift" der physischen Energie gerade (his bedeiitei. was

bei allen Verändernngen konstant bleibt, während derselbe Betriff

hier fürs Psychische das genaue Gesrenteil, nämlich das nnbedmgt

Wachbonde, das zu allein Gleichbleibenden hinzu tretende Neue

bezeichnen soll. Vcrzielitet die Psychologie darauf, sich mit

einer tler naturwiöseuschaflüehen Energieformel anak^^istisi'heu

und doch antagonistischen zu drapieren (und ich meine, sie kann

es ohne "Wrlust), bleibt sich die Naturwissenschaft auf der anderen

Beite der logischen Begrenztheit der Geltung ihrer Energieformel

bewuTst, so kann ein Konflikt, der Fall einer Unvereinbarkeit

zwischen der Annahme einer psychophysiscfaen Wechsriwicktmg

* Besonders flberseugend dsrgelegt von 8iowabt im 2. Bde. seiiier

Logik, der Methodenlehre (8. 684 fC)
* Vgl. daxn die STUMPKHche EröfFniingsrode auf dem III. Intenutioukii

PpvchnlogenkongrefB in Miiiiclieii 1896, sowie die Darlegungen VOB KölM

in seiner ..Einleitnn^ in die Pliili sriplue", S. löüff.

' So auch PoiNCABi; in „ Wiaseimehaft und Hypotheee** ^deutsche üben.)

S. 167.
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und den Gnmdanschatimif^n des natnrwissenschaftlichen Denkens
gar nicht eintreten. Darum einfach nicht, weil der Be^iü" des

„uaturwissenscLaU liehen Denkens" sich nicht mit dem des kine

ti^clieu Denkens deckt, al^o auch nicht (wie dieses) psydiologisch«'

DenknüTzlichkeiten ansschlielst. Das war eiiunal. Seit einem
halben .lahrhniidert aber lial»en wir eine ganze Dimension natiir-

wissenschaitliclien Denkens, iür die das kinetische Denken samt

eeiuer Jiuergieformel überhaupt irrelevant ist — die Entwicklungs-

JoTSchung. Die freilich in ihren Kindeijahren durch die geistes-

geschichtüche Konstellation gewaltsam in die Klammem der

damals triimiphierenden kinetischen Naturanschaniing dch pressen

lassen mufiaite; mitüerweile aber aal ihre Eigenart gegenüber allen

kinetiechen Prinzipien sich immer deutlicher besonnen hat Und
eine Fracht dieser Besinntmg ist die wachsende Einsicht in die

Unentbehrlichkeit des Psychischen för die genetische Betrachtitng

der organischen Welt, die „Biologie" ; des Psychischen in seiner

TOllen Besonderheit gegenüber allem Materiellen.

Hier dräii^^t ein Teil der Naturwissenschaft geradezu auf die

Wechselwirkung liiii. Woraus sich ergibt, dafs der Farallolismus

gar nicht einmal für das naturwipsenHchalthche Denken, snii i. rn

nur ffir »ine Richtung dieses Denkens eine l)esou<iers bequeme

Formel bedeutete withrend die andere Riclilung zum Bmides-

genossen des Prmzips der psychophysiseheu Wechselwirkung

heranreift Und eine schwierige Wahl kann es für die Psycho-

logie gegenüber diesen swei Richtongen nicht geben: wenn sie

sich tragt, oh sie ihre Gnmdanschauungen einrichten soll in

Rücksicht auf das Denken, das alles Seelische (mit Fug) bewnfst

ausscbMeist, oder iu Rücksicht auf das Denken, das im Gegenteil

das Seelische bewnfst einsaschHefsen genötigt ist, so kann die

Enischeidcmg nicht zweifelhaft sein — wofern nfimlich die Psycho-

logie ihre Grandanscbaanngen überhaupt in Rücksicht anf ein

anderes Denkbedürinis als ihr höchsteigenes einrichten will. Was
sie ja ni<^t nöti<>: liat. Sie könnte sich ganz \md gar auf das

zurückziehen, was ihr nützlich ist und den Nachl)aru es über-

lassen, sich laiii mit ihr abzufinden. Immerhin, nimmt sie Rück-

hicbten, so wird sie sie dorthin neluuen, wo sie Kntgegenkonniien

gegen ihre Bedürfnisse findet. Das ist bei der Hioloirie; und dort

wäcltst die ^'eigung zur Formel der psychophybiüchen Wechsel-

wirkung.

Man wird vielleicht fragen, warum in den letzten Darlegungen
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von der Physiologie nicht die Rede ist, die doch die engten
Berühnmgen mit der Psychologie sn haben scheint. Ktin bildet

abor flio rsycholofifio hcnite überhaupt kein von einem einheit-

lichen (i esic-litspunkl l)f*lu'rrsc'htP8 Forschungsgebiet, sondern
ihr Inhalt wird nur durch ilir Btoffliches Objekt, die Verrichtungen
der Lebewesen, bestimmt. Diese Verrichtungen werden aber teils

physikaliach nnd cbemisch, teile biologisch tintersacht, so dafe

mechanische und genetische Gesichtspunkte in der Physiologie

beständig durcheinanderfliefsen. Ein Teil der Physiologie ist fast

reine Chetnif <h'v speziellen organischen rh^'nii^jmen, ein anderer

Teil rein«' iimlu^nc, in den tibri^cn Abstlmitten herrscht die

Mificiiung, und die Siimesphysiologie ist mit der Psychologie ver-

wacfaaen. Der Versach Wumyrs,' nnter Änsscheidong der bio-

logischen Gesichtspunkt als den mechanisch • natomissenschaft*

werden. Er konstruiert eine Pliysiologie, wie sie zu du Buis-

Reyvomds Zeiten herrschte (im „klassischen" Zeitalter) und
damals zu einer Art Feindseligkeit mit der jungen Biologie

führte, wie sie aber längst durch ausgiebige BiologisieruDg

überwunden ist. In dieser Wissenschaft wird eine schlüssige

Stcllnn^niahme zu Purallelismus odor Wechselwirkung kaum m«^»-

lieh sein; <lie mechanischen Bestandteile werden sieli leicliter nui

dem Parallelismus vertragen, die biologischen auf die Wechsel-

wirknng hind^gen, wofern sie nicht gewaltsam in eine „mecha-

nische*' Auffassung hineingezwängt werden.

AlUnlings, das mufs gesa^^t sein, vorerst niclit (und vielleicht

überhaupt nie) in der Zuspitzung einer Alternative zwiselun

Wechselwirkung und Unbewufsteni. Wir wissen, dafs der Begriff

des rnbewursten nicht zum wenigsten aus biologischen Er-

wägungen heraus entwickelt, oder mindestens auf bioiogisciie

ürscheinungen gestützt worden ist. Es läfst sich nicht absehen,

wieweit die Fortschritte der Tierseelenkunde es ermöglichen

werden, die erstaunlichen psychophysischen Betätigungen, rlonen

wir vielfach sogar im niederen Tierreich b^egnen, ausschliefslich

ans Bewufstem und KdrperUchem zu deuten. Die Biologie wendet

sich der Wechselwirkung su, nicht um dem UnbewuTsten zu ent-

gehen, sondern aus positiven Bedür&üssen heraus— weil sie für

ihre Theorie Wechselwirkung braucht, und sie hat darum keinen

AnlaTs, daa Unbewufste su verwerfen. Sie k<)nnte ganz gut als

Erscheinung daa Bewufste und das Körperliche, als notwendig w
ergänzendes Reales aber das UnbewuTste und die Materie, und

* Natnrwitsetuichaft nnd Psychologie. S. 80 ff.
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twiBcben Seeiiscbem (Bewnlstem plus Unbewufsteni) dort und

Blateriellem (Körperlichem pliis Materie) hier Wechselwirkung

annehmen. Ja, es lie&e sich, ich zweifle nicht daran, theoretisch

entwickeln nnd praktisch belegen, daTs erst damit das Unbewnfste

in die FttUe seiner Leistungen erhoben würde: dafs es den

ParaUeUsmiis zwar ermögliche, sozusagen zu retten imstande sei,

mit der Wechselwirkung aber in eine positiv fruchtbare gedank-

liche Symbiose trete. Und von da aus würde sich die Fragt'

steDen lassen, ob denn für die Psychologie durchaus die Alter-

native zwischen I hIm wufstem und Wechselwirkung, und nicht

viel besser die Verknüpiung beider geraten sei?

£& gibt noch eine Wissenschaft, die nicht blofs praktisch mit

dem Begriff der psychophysischen Wechselwirkung hantiert,

aondem — wenigstens durch eine grofse und angesehene Gruppe

ihrer Jünger — ihn auch theoretisch fordern läTst Das ist die

Geschichte.' Und von dieser Seite her könnte ehie fthnliche

Entscheidung erfolgen, wie innerhalb der Biologie: Wechselwirkung,

ja; und UnbewuTstes, auch. Beides zusammen. Gewifs wird die

gesehichthche Betrachtung nicht so stark zum Unbewufsten ge-

dränp^t, wie an iiiauchtu Punkten die Biologie. Immerhin, die

Prol)ieiue des Genies, und umgekehrt der Massenerre^ung — um
nur zwei zu nennen — locken mächtig genug die Erklärimg aus

dem Unbewufsten an. (Geschichtliche Erscheinimgen bilden ja

neben biologischen auch v. Habtmanks wesenthches Fundament
für seine Theorie.) Aucli h'wv also würde die Verknüpfung anstatt

des Entweder-Oder wohl leicht Abklang finden.

Die Psychologie aber? Ist für sie die Alternative zwingend?

Oder soll sie auch in dieser Frage auf Biologie und Geschichte

* VgL BicKSBT, PsydiophyalBclie Kanealitat und psychophysiacher

PinUelwmiiB (in der Festschrift fflr Siowabt). Auch fOr M^mTUBmo
würde die Oeschichte, als AktnalitfttsWissenschaft, vom Standpunkt der

Wechselwirkung ausgehen, wührond der PanülelisniQS das Prinzip der

^objektivierenden^ Payclinlof^ie wäre — wonn dieser Forscher nicht Kausal-

zusammenhänge als < JpizeiiHt.iivl hiatoriBchor Fragestellung überhauj)! be-

Htritte nnd ledigiicii Zweckverwirklichung und letzten Endes einen Sinn

(keinen Zusammonhaug) des geschichtlichen Geschehens ab einziges Ziel

der histor ischen Interessen postulierte. FOr Lampabcbt gilt, was fraber

fOr Wusnr nnd die ParalleliBten gesagt wnrde: im Prinsip Parallelist,

banert seine soaialpsychologische Argumentation (vgl. a. B. In der „Modernen

Geeehichtswissenschaft" den Abschnitt „Xechanik der Übersangsieitalter^l)

praktiacb gmns auf dem Besteben psycbopbysiscber Wecbselwirkong.
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der pByeliophysiseiieu Wecligeiwiikiin^j geworden sind? Oder

soll, 90 w(>ni^ die kinetische Betraclituiig der Dinfje sie m
den Paralleli«TnTis zn scinmeden venna^j, so wenij; nun auch tlw ,

historische^ ßetrachtiing der Dinge iiir die Verltiudung von

Wechselwirkmig und UnbewuÜBtem aufdrängen dürfen? Soll sie

der KincBis üiren ParalleUsmus, der Genesis Unbe'wuTstes plus

Wechselwirkung lassen, für ihre eigenen Bedürfnisse aber die

Frage fonnuliert halten: Unbewufstes oder Wechselwirkung?

Ich glaube, dafis die Frage in dieser Sclilrfe ach nicbt aufreefal

erhalten läfst. Unbewnlates und Wechselwkong können eben-

bärtigeDeutnngspriniipien sein. Werdie Wecheelwirirong annimmt,

kann sagen : ich brauche nichls weiter fOr dieDeutung des seeÜschMi

Qesefaehens, auch kein Unbewufstes. Und wer das Unbewu&te an-

nimmt, kann sagen: ich brauche nichts weiter für die Penttmg

des seelischen Gesdiefaens, auch keine Wedi9el¥rirkung. Das

Kntweder-Oder ist möglich, imd — was tms entscheidend war —
cb ist nur l'ür diese beiden Frin^iipien moglieh, deiui alle anderen

brauchen auiscr sich selber faktisch noch etwas anderes zur

Deutung tles seehschen Geschehens. Aber die lojrisclie Eben-

bürtigkeit in diesem Sinne, so gewil's sie ist, schlieist nicht die

Notwendi^^keit der praktischen Trennung, nicht die Unmöglich-

keit praktischer Verknüpfung in sieh. Es kann die Sache so

lieg^, dafs es zwar möglich ist, nur aus Unbewulsteui oder

nur aus Wechselwirkung zu deuten, dafs es aber nützlicher

ist, die beiden Deutungsniöglichkeiten miteinander su verbiud«L

Und im praktiacben Wissenacfaaftsbetrieb ist das Denknütz-

liche ausschlaggebend, so wenig es sieh an&erhalb des Denk-

möglichen stellen darf.

Nun geraten wir aber mit dem Denknützlichen ins Sach-

liche hinein, und damit über die Grenzen, die wir unseren

wägimgen selber gesteckt haben, hinaus. Wir dürfen also nur

sa^^en: die aufgerollte Frage wird sachlich entsdueden; erweist

sich die Verknüpfung von Unbewufstem und Wechselwirkung

' Eiusehlieftlieh der genetischen hier veratandeB. Über die Avl-

faeeung dea Genetiachen als eines MTelativ Hietorisehen" e. Rteunr, Gfenaos

der natnrwimenecbaftlieben Begriflsbfldnng. Meines EraditeBe fliidet die

BiCKSRTfiche Scheidung von natiirwisssenechaftlicher und historiseber Be-

griffMbildung ihre grSüite Schwierigkeit gerade ftm Problem der genetiaehea

J^aturforachong.
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als siichlich ileiiknützlith, so wird sie sieh durchsetzen, und aufser-

balb des logisch Denkiuöglichen steht sie nicht, sowenig sie auch

etwa eine Folgerung mit dem logisch Denkmöglichen ist. Denk«

m<)glich ist N-ielmehi die Alternative so gut wie die Verknüpfung.

Nun konnte man vielleicht einwenden« dafs es neben den

'sacblicben auch logische Denknütxlichkeiten gebe, die hier sn er-

drteni seien. Aber die gibt es nicht; in der Logik ist für

Opportonitäten kein Banm. £s gibt logisch nor DenkmOglicbes

und Denknotwendiges (d. h. das Denkmögliche, neben dem kein

anderes Denkmöglich'es existiert). Unter den logischen Denk-

mOglichkeiten wählt die sachliche Betrachtung die für sie denk-

nützlichsten ans; der logischen Denknotwendigkeit ist sie ohne

Wahl unterworfen. Logisch notwendig für die Psychologie (das

hevveisen, war ja der llaiiptzweek unserer Untersuchuugj ist

die Beschränkung auf die zwei i'imzipieu der Wechselwirkmig

und des ünbewiifsten ; logisch inöglieli ist die Wahl der Wechsel-

wirkung wie die Wahl des Unhewulsten, logisch möglich aueh

die Konil)inatiün beider. Zwischen diesen zwei Mögüchkeiten

hat dir Forsclumgsprnxis nach dem (Jesie}}tsjnmkl des sachlich

Nützliehen zu wählen. Freilich gibt es nun materielle und for-

male Deuknützlichkeiten ; und die formalen werden oft mit logi-

schen Denknotwendigkeiten verwechselt. Zu ihnen zählt z. B.

die ^£inheitliclikeit'' der wissenschaftlichen Erklänmgen mid als

Gegenstück die Einfachheit oder Durchsichtigkeit oder dgL der

einseinen £rklänmgen auf Kosten der Einheitlichkeit Weder

das eine noch das andere ist logisch denknotwendig, sondern

jedes von beiden Standpunkten ist bestenfalls zeitlich nütslich;

and wir wissen, dafs die wissenschaftlidien Zeitalter der „greisen

Theorie** (also der einheitlichen Deutung) mit den Zeitaltem der

sahireichen Hypothesen, von denen jede dem zu deutenden

Sonderproblem sich gut anpafst, wechseln. Die Einheitlichkeit

ist kein logischer, sondern ein ästhetischer (TPsichtspTmkt, der je

naelideni an saehliehem Wert hinler «Um- Nhiimi^laliigkeit weit

zuriiekl »leiben kann. Es ist unschwer vm dnrelisehauen, dafs die

Alternative: Unbewufstefsi oder Wechselwirkung? vom (lesiehts-

punkt dt«r Einheitlichkeit ans mehr besticht, als die Konibmaliun

:

Unbewulstes samt Weelisehvirkiinji:. Was aber der Problemlage

besser angemessen ist, kann nur die saehlielie Prüfung dieser

Problemlage » ptselieiden, und es wäre recht gut denkbar, dals m
einem Zeitalter die Alternative und im nächsten die Kombination
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(oder nin^'t kclirt) das Denkntitzlirhere wäre. Mit logischen Kri-

Wricii hat das uiclits zu tun; die logische Prüfung erledigt sich

mit dem Ergebnis, dals Unbcwurstes und Wechselwirkung die

beiden einzigen widerspruclislos durchdenkbaren und damit denk*

möglichen Dentungsprinzipien der Psychologie darstellen.

Die Bolle des psychophysiscfaen Parallelismas ändert ach

damit natürlich wesentlich, ohne ganz 2U verschwinden. Von

der Wechselwirkung aus ist Paralleiiamns nur noch als mets-

physische Formel fär den Zusammenhang des Physischen und

Plsyehischen möglich; als solche in der Tat ohne Sdiwierigkeiloi

möglich — haben ja doch die Metapbysiker des Parallelismi»

praktisch in den Begriffen der Wechselwirkong gedacht Hehr

als das geht uns hier nicht an. Büt dem UnbewuTsten läfst sidi,

wie wir sehen, der Parallelismus als letzte theoretische Gnmd*

läge des psychophysischen Verhältnisses vereinigen ; freilich ohne

Einflufs auf die Deutungen des psychischen Geschehens — womit

er recht besehen eigentlich auch ins Metaphysische rüokt. Damit

aber wird er nur auf den Platz gestellt, aut dem allein er eine

Denkmöglichkeit verkörpert: denn er ist eine Deiikmüglichkeit

immer nur im Metaphysischen gewesen. Die Geschichte der

Psvcholf'j-i*' wird diesen Nachweis eiiunal zu führen haben (und

er wird ihr kaum schwer fallen) : der Faralleiisnius war eine Art

Schutzformel, zeitweilig aus der Metaphysik von der theorisierenden

Wissenschaft entlehnt, um deren Anfeinder und Anzweiflcr zu

!)eruliigen; eine theoretische, nicht einmal eine praktische Denk-

nütsUchkeit, denn es gibt keine Deutung eines konkreten Tat>

bestandes, die der Parallelismus erleichtert hätte. £r hat eher

alle praktische Arbeit erschwert, aber freilich ihr die Existens

gesichert — ein nur sdieinbarer Widerspruch, wie ihn die Ge-

schichte der Wissenschaften vielleicht auch noch auf msndiem

anderen Blatt verzeichnet. Eine metaphysische Denkmöglicbkeit,

die trots praktischer Denkschädlichkeit sich zeitweilig als tb60I^

tische Denknötzlichkeit erwies: das ist die merkwtirdige Formel

für die historische Legitimation des Parallelprinzips.

Nachdem aber die theoretische Denknfltzlichkeit verblülit ist,

bleibt aul'ser der metapliysischen Denkmöghchkeii ^die uns nicht

interessiert, weil sie sich mit jeder theoretischen Annahme, auch

nur der einer ])syehophysischen Wechselwirkung, vertragt) nur

(he praktische Denkschädliehkeit übrig, die nun freilich genauer

geprüft sich als die unvermeidliche Folge der logischen Deui^*
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Unmöglichkeit des Parallelismus herausstellt. Logischen Kriterien

wird ein wissenschaftliches Priii/.i]) gerecht, wenn es sich an

allen bekannten Erlahrungsgegebenheiten widerspruchslos durch-

denkt'ii läfst: widtTt^pruchslos nämlicli zu sich scIIht, d. h. also

ohne sein eigenes Wesen verleugnen zu müssen. (In diesem

>nine ist alle Logik formal zeitlos, sofern die Widerspnichslosig-

keit ihr einziges Prinzip bleibt, und doch raaleriell zeitlich, sofern

neue Erfahrungen dort Widersprüche aufdecken können, wo vor-

her, bei begrenzterer Erfahrung, Widerspruchslorngkeit erfüllt

zu sein schien). Der Parallelismus aber, das haben wir ja aus-

führlich gezeigt, lilfst sich an keinem, auch dem einfachsten

seelischen Kausaltatbestand nicht durchdenken, ohne sich selber

anlxnheben« Und es sind nun nicht etwa eist neue Erfahmugeo,

die das manifest gemacht haben; sondern die logisch unmögliche

Situation des PanüleUsmns bestand vor einem halben Jahrhundert

genau so gut wie heute. Nur muTste sie damals ignoriert

werden. £s können eben in jeder Wissenschaft Zeitl&ufte kommen,
in denen der Besitz einer theoretisehen oder praktischen Denk-

nützlichkeit über alle logischen Postulate geht, weil von ihm der

gesicherte Fortbestand der wissenschaftlichen Arbeit abhängt.

Von diesem Rechte der Ignorierung des logibch Möglichen (oder

gar Notwendigen, d. h. des lof^iseh allein Möglichen) haben

gerade (iie erfolgreichsten Disziplinen oft genug Gel)rttuch gemacht.

Freilich aber kann die blofse Denknützlichkeit. hat sie ilire be-

sondere Autgabe geleistet, niemals auf die Dmi< als Fundament

des Forschers genügen, weshalb denn auf Perioden des Oppor-

tunismus regelmäfsig wieder Perioden der Prinzipienstreuge

folgen — denn der blofsen Ablösung der verbrauchten Denk-

nützUchkeiten durch frische, also dem, was man eine rein

„praktisch" orientierte Wissenschaftsentwicklung zu nennen be-

liebt, pflegt das Steckenbleiben in Stagnation ein rasdi erreichtes

Ziel zu setzen.

Gutwillig dankt eine Denknützlichkeit, die sich noch dazu

bewulst ist, ihrer Wissenschaft das Leben gerettet zu haben,

natürlich nicht so leicht ab; in dem MaTse wie sie altert neigt

jede dazu, sich als Denknotwendigkeit unbedingter Geltung zu

drapieren. Ob sie nun gerade dadurch die Kritik provoziert;

oder ob sie sie eine Weile lang eiuzuschiiehtern vermaj^. und

erst eine allgemeine Wendung zn theoretischen Besinnungen iuuer-

halb der fraglichen Wisseusciiaft alles überkommene unter die
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kritiBche Lupe bringt — ihi« Stunde schlägt doch einmal. Für

die Pfl^cbologie in ihrem Verhältnis zum ParaUeUsmus gilt das

Zweiterwähnte; denn der Parallelismos ist nnserer Grenenitio&

wirklich als eine Art geheiligter Formel überliefert worden,

wenigstens an den klassischen Stätten modemer seelenwissen-

scbafilicher Forschung; aber das Zeitgeschick so vider Wissen-

Schäften, die Nii<^iin<; ihre Grundlagen, ihr« „Zide und Wege

'

zu revidieren (bemühen sieh doch selbst Disziplinen, die maii

jölirzehiitelang als bloläe Wissenskonglonierate zu pniktischeu

Z^v ekrn bewertet hat, wie die Geographie, \m\ don Nachweis,

daii; nie einen ei^^cuen theoretischen „(Tcsichtsjumkr" der Wirk-

HchkeilHbetraehtun^ verkörpern 1) — <1 k -t - Z* iiu* -chii k hat auch

die Psycholoj^ie erfafst, ini<l kaum eine ihrer neut'ren Veröffent-

lichungen grölseren Stils vermag sich umfangreichen Theoretisiereiis

über die „Prinzipien*' des psychologischen Forschens zu entzieheu.

Wir haben eingangs konstatiert, dafs im Mittelpunkt dieses

Theoretisierens augenblicklich das Problem des Unbewufsten steht.

Unsere Untersnchtmg zeigte, wie so ganz ungezwungen von der

Erötrtenmg dieses Problems her der Weg zu Fragezeichen führt,

die hinter andere theoretische Denkgewohnheiten gesetzt werden

dürfen: das grO&te davon hinter den Parallelismus. Seine Ua-

fähigkeit an seelischen Tatbeständen sich durchdenken zu laaseo.

seine Unfähigkeit also, ein theoretisches Deutungs{>rinzip der

Psychologie abzugeben, erweist sich ; und es erweist nch die Fähig*

keit der jahrzehntelang kaum noch beachteten Idee psychophysi-

«eher Wechselwirkun',^ alles das leisten, was von einem theoretischen

Deutungsprinzip gefordert werden kann. Unbewufstes uii«i

Wechselwirkung treten als zwei iu ihrer lou^isehen Denkinüglich-

kuii <leni Prüfstein unseres heutigen Erfahrungsunifanges ^'e-

wachseneu l)entim<^'spriuzipien el)enl)ürtie^ nebeneinander; und da

keine zeitliche Deukuützlichkeit einzu-f h« n ist, die (wie einst der

ParfilleliRmns) für die Psychologie Existeuzgaruutie oder audi nur

irgendeinen namhaften Wert bedeutete, so haben die logischen

Denkmöglichkeiten den gegründeten Anspruch, die Theorie de-«

seelischen Geschehens wieder zu dirigieren. Ob jene zwei dann

um dieses Dominium miteinander ringen, ob sie es teilen wollen:

das fällt zur Entscheidung dem Cresichtspunkt der sachhcben

Nützlichkeit anheiin.

(Miagegongen am IQ. Februar t906,}
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Die Funktion der Temperaturäinne in warmen Bädern.

(Anhang zu den Untersuchungen über die Temperatursinne'^

Bd. 47, S. 161 u. 241).

Von

Dr. Sydnüt Albutz, Dozent der Psychologie in Upsaia.

1. IHe Betisehwelle der HltMomplIiidiiiif für wwrmM Wasser

(warme Bäder) bei Tenehiedenen Hauttemperatoreii.

Um zn nntersacben, bei welcher Tempeiator des Badewassera

die Hitzeempfindang ausgelöst wird, d. b. bei welcher Temperatur

nicht nur die Wärme, sondem auch die Kältenerven gereist

werden, habe ich teils emseine Körperteile, teils den ganzen

Körper in Wasser von verschiedener Temperatur eingetaacht.

Ebenso wurde das Verhalten bei verschiedenen Hauttemperatorm

(teilweise durch artefizielle Mittel hervorgerufen) untersucht.

a) Eintauchen einzelner Körperteile.

Die Hand und der Unterann oder der Fufs und die untere

Hälfte de« Beins wurden in ein mit Wssser verschiedener

Temperatur gefülltes Ge&fs getaucht. Die Temperatur der Haut-

Oberfläche wurde approximativ in der Weise bestimmt, dafs ich

untersuchte, bei welcher Temperatur der p^rofse Temperator

(= Gr. T.) indiffereute Kmplindungen auslöste, wobei ich luich

bezüglich der Hand und des Unteranns nach der Volarseile decj

Unterarms, bezüglich des Fufses und des Beins nach der Volar-

seite des Ik iiis richtete.

ZeiUcbrift Tür Poydiologie 46.
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Tabelle.
Hftnd und Unterarm.

Die AttBMgeii betreflea den Unterarm.

Empfindungen.

von^'ß=»P''»^«»«^ iTe^frr'lI Linke Seite: Rechte Seite:

29',/'C neutral H-^ö'/i* heifs —
30'/, „ + 3& — deuüleh heiA

„ „ 4- d5Vi nndentlicfa heifii deutlich hub

„ „ + 36V« schwach heife

„ -i- 36 Vt dentlich heifs »
31 V* „ H-H5V« warm —
31Vt -h^'U -

„ „ + ^'/* mttglichorw eiBe heifs schwach heifs

ft » + ^ undeutlich heifs deutlich heifs

„ ' „
' + d^Vi denUich heib —

(anch anf der Hand)

38 „ +36V4 - warm

88V4 u + 36V, — möglicherweise heifs

Fufi» un<l unteres Bein.

Die AuBHageu betreffen das Bein.

Empfindungen.

vonT*
E^npfindung: J'^J^flfSlUf ^»"^^^ Seite:

-hSO'/j" neutral +35Vi* undeutlich heifs —
+ 31 Vi » schwach heifs —
+ 3IV4 » +iJöV« — deutUch heiXs

Ich versuchte sodann eine niedrigere (absolute) Reizschwelle

dadurch zu erhalten, dafs ich den fraglichen Körperteil (Unter-

arm) für eine niedrigere Temi)eratur adaptierte. Der Arm

wurde zu dem Zweck in Wasser A'on 28—29'^ C. 2—3 Minuten lang

gehalten und schnell abgetrocknet. Unter 35" konnten aber

Hitzeempfiudungen in keinem Fall erhtüten werden (auch auf

der rechten Seite nicht); im Gegenteil hatte ich das Gefühl, als

wexm die Stärke der HitzeerapfindoDg hierdurch herabgesetzt

worden war (da sogar 36^ keuie so starken HitzeempfindangeQ

wie auf normal temperiertem Unterarm ergab). Dafo ich die

Hand und den Unterarm nicht für noch niedrigere Tempemtoren

SU adaptieren Yersuchte, hat seinen Grand darin, dafs dem
meines Erachtens keine grölSrare praktische Bedeutung für die

Hydrotherapie rakam — besonders naeh den Resultaten, du ich

auf ändere Weise hinsichtlich der Bedeutung der Ahkfihlung fOr

die Reizschwellen der Hitzeempfindung erhaltMi halte.
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Ich habe auch die Lage der Schwelle der Hitzeempfmdung

zu bestimmen versucht, wenn die Hautoberfläche erwärmt und
für eine höhere Temperatur adaptiert worden war. Das Ver-

fahren war dasselbe wie das oben geschilderte. Ich tauchte die

rechte Hand und den Unterarm in ein Gefäi's, das mit + 35,5-

gradigem Wasser angefüllt war. Die Erwärmung dauerte

3—4 Minuten, gegen Ende welcher Zeit keine Wärmeempfin-

dungen verspürt wurden (der Unterarm war dicht unterhalb der

Armbeuge mit einem Gummiband umwickelt, bis zu welehem

das Wasser ging, behufs Verhinderung von Ausbreitungs-

empfindungen). Daiauf wurde der Arm schnell abgetrocknet,

und in ein anderes GefftTs getaucht, dessen Wasser eine Temperatur

das eine Mal von 3BV«^ das andere Mal von 39%*^ hatte. Im
ersteren Falle verspürte ich auf dem Unterarm eine schwache,

aber deutliche Hitseempfindung, im letzteren eine sowohl starke

als deutliche.

Ein anderer Versuch wurde auf folgende Weise angestellt.

Nachdem ich 25—30 Minuten lang in einem Bade von SBVs**

gelegen hatte, tauchte ich meinen rechten Ellenbogen bis zum
halben Unterarm und den Oberarm in ein Gefäfs , das mit

Wasser von + 38V4 ^ tr^füllt war. DeutUche Hitzeempfindungen

wurden ausgelöst. (Solche wurden nicht erhalten, wenn die

Temperatur des Gefäfses nur 37* .," war.)

Ein letzter Versuch wurde folgendermafsen angeordnet, ich

hielt mich in warmer Luft auf, bis die Haut konstante Temperatur

annahm, welche approximativ zu 35^ mittels eines Temperators

bestimmt wurde, dessen Temperatur ich variiertte, bis er völlig

neutral geftlhlt wurde. Darauf wurden Hand und Arm in ein

Gefafs getaucht, das mit Wasser gefttUt war. Wenn das Wasser

eme Temperatur von -f 37® hatte, wurde auf der rechten Seite

nur eine WArmeempfindung erhalten; bei 37V«®: oiue Andeutung

von Hitzeempfindung; bei 38®: deutlich heifs auf beiden Seiten

und bei 38V«® sehr deutlieh heils auf beiden Seiten.

Diskussion.

Die Untersuchungen haben uns der Hauptsache nach die-

selben Resultate ergeben, wie sie bereits vorher, obwohl mit

anderen Mittehi, erhalten worden sind :

1. Je höher die Hauttemperatur, um so höher liegt die

absolute il^izschweiie der Hitzeempfindung und umgekehrt. Doch
26»
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flcfaeint es schwer la sein, den Schwellenwert unter 35* hetsb-

nxbringen (auch für die rechte Sehe).

2. Je höher die Hauttemperatur, um so niedriger die Werte

der relativen Reizschwelle und umgekehrt. Bei einer Haui-

temperaiur von B0',_,—31Vj* betragen diese Werte auf den be-

treffenden Körperleilen 4* 5**, bei niedrigerer Hauitemperatur

(28—29'/,^) steigen sie bis a\if öVt— 7^ bei höheren dagegen

(35—ddV,"*) können sie bia auf sinken.

Diese Werte sind indessen nicht so sicher wie die Yodier

auf andere Weise gewonnenen (siehe meine Hauptabhandlungl)

da teils die Hauttemperatur nur approzimatlT bestimmt werden

konnte, teils die Reisung nicht yöllig simultan geschah (ExDf

tauchen bedingt stets eine sukseesive Reisung).

b) Eintauchen des ganzen Körpers.

Derartige Versuche müssen als aufserordentiidi grob b^

zeichnet werden: teils weil verschiedene fiaulgebiete Terachiedene

Eigentemperatur haben, teils weil die relative Reisschwelle für

die Hitseempfindung an verschiedene Hautstellen verschieden ist

Es ist nicht möglich, mit genügender Exaktheit beim Eintauchen

des Körpers alle die verschiedenen Hanttemperaturen, alle die

verschiedenen Empfindungen von den verschiedenen Körper-

teilen usw. gleichzeitig zu bestimmen. Aus ])raktischen Gründen

habe ich jedoch geglaubt, einige solche Versuche machen zu sollen.

Als Refill hat
,
wozu ich im allgemeinen gekommen bin, kann

ich Folgi n Irs bezeichnen:

Hat das Auskleidezimmer normale Temperatur (> n -f-
18** C.)

und ist ebenso die Hautobertiache normal" temperiert (so daf-

ein Temperator von ca. 33Vj® auf "Bauch- und Brusthaut neutral

gefühlt wird), so ist es möglich, dafs beim Hineinsteigen in das

Bad auf einigen Hautstellen eine Andeutung von heifs schon

bei 35—36Vt® gefühlt wu-d. Doch tritt die deutliche Hitze-

empfindung erst bei einer Temperatur von 36^ auf; besonders

deutlich ist sie indessen schon bei 36Vt^
Die SteUen, die bei derartiger Beizung leichter und deut-

licher als andere Hitzeempfindungen auslosen, Schemen mii die

folgenden zu sein: a) die tmteren Beine (infolge niedrigarer

Hauttemperatur); b) Bauch und Rückenhaut (infolge niedrigerer

relativer Reizschwelle); und c) die Volarseiten des Untsranns
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und Oberttnns (infolge teils dtbmerer Haut und niedrigerer

Hanttemperatcur, t^ niediigerer lelatiirer ReizscihweUe).

Bei einem Versuch, der angestellt wnrde, um die Reis*

schwelle für die üitzeempfindung auf erwärratcr Haut fest-

zustellen, konstatierte ich, dafs, wenn ein Temperator von 35®

nach einigem Verweilen in heiiser Luft zu wiederholten Malen

nur eine in thermischer Hinsicht indifferente Empfindung aus-

löste, ich heim Hineinsteigen m ein Bad von 37^ nur auf dem
Rücken eine schwache Hitzeempfmduug, auf der übrigen Haut-

oberfläche nur Warnieempfindungen erhielt. Die absolute Schwelle

war demnach um 1^/3—2*^ erhöht worden, die relative dagegen

hatte kaum eine Veränderung erfahren.

Hinsichtlich der Zeitdauer der Hitzeempfindungen
wäre Folgendes anzuführen.

Die Hitzeempfindungen, die von niedrigeren Temperaturen

des Bades (35Vt** bis 37^) ausgelöst werden, sind mehr oder

weniger augenblicklich und machen Wärmeempfindungen Platz,

welche ihrerseits nach emer Zeit, deren Daner in direktem Ver-

hsltnis teils zur Temperatur des Bades, teils zu der Anzahl der

im Bade gemachten Bewegungen steht, abnehmen und schliefs-

Hch Terschwinden. Wird die Badtemperatur noch weiter erhöht,

so bleiben die im Anfangs ausgelösten Empfindungen etwas länger

bestehen ; sie treten indessen bei Bewegungen im Hade wieder

hervor, leichter natürlich zu Beginn des Bades, und wenn die

Temperatur sehr hoch (42*^) ist.

2. Die BichBten KoDseqnenieik dieser UntersncliQiigen für die

Hydrotherapie.

In gröfster Kürze liefsen sich diese in der folgenden allge-

meinen Weise formuheren:

Warme Bäder, deren Temperatur einen gewissen
Grnd (ca. Se"*) übersteigt können hinsichtlich der
Wirkung, die sie auf die Temperatursinne ausüben,
als kombinierte warme und kalte Bilder betrachtet

werden.
Dieses Gleichnis ist yOllig richtig, sofern man lediglich

darauf Rflcksicht nimmti welche Temperaturempfindungen von

den verschiedenen Bädern und während derselben erhalten

werden; dagegen kann man sagen, daTs es insofern hinkt, als
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•wir nicht mit Bestimmtheit behaupten können, dafe das Ein-

setzen, die Intensität und Daner der Kälteempfindnngen sidi

gegenüber einer steigenden Serie von Wannereisen ebenso ver-

Jifllt wie gegenüber einer steigenden Serie yo% Kttltereisen.

Femer ist nooh einmal daranf hinzuweisen, dafo der Weit

36^ für eine bestinmite DurcbschDittsbauttemperatnr gilt. Also:

bei einer bestimmten Hauttemperatur, so beschaffen, dals der

Nullpunkt der Bmst- und der Bauchhaut bei ca. 33 Vs^ C liegt,

erhält man beim Hineinsteigen in ein Bad von -|- 36^ yOlfig

deutliche Ilitzeempfindungeu von so gut wie der gaozen HaQt>

Oberfläche aus.

Bei derselben Durchschnittshauttemperatur kann auch ein

Bad von um ca. ^
..
- 1® niedrigerer Temperatur Hitzeempfindungen

auslosen, aber diese sind dann so schwach, dafs geradezu eine

gewisse Übun^ ertorderlich ist, um sie an einzelnen Hautstellen

beobachten zu kümieu. Erst bei ca. 36'' kann man daher meines

Erachtens sagen, dals eine die ganze HautoberÜäche treü'ende

Heizung der Kältenerven vorhanden ist, der eine eigentliche
•Bedeutung in funktioneller Hinsicht zukommt.

Wünscht man eine Reizung der Kälteneryen nebst

.all den Reflexwirkungen, die eine Folge hiervon sind, zu ver-

meiden, so mufs demnach die Temperatur warmer
Bäder bei normalen Adaptations- und anderen Verhältnissen

unter 36*^ gehalten werden.
Die Wirkung verschiedener Hauttemperaturen:

Bei einer niedrigen allgemeinen Hauttemperatur darf die Bad-

temperatur nicht mehr als ca. 35^ betragen, wenn man eine

Reizung der Kältenerven zu vermeiden wünscht; eine höhere

allgemeine Hauttemperatur bringt dagegen mit sich, dafs eine

Krhoimng der Badtemperatur über 36" hin;u;s stattfinden kann,

ohne dafs das Kältenervensysteni gereizt wird. Diese Erhöhung

kann approximativ auf ebenso viele Grade gescliätzt werden,

wie die nautieiiipt ! ;itur erhöht ist (wenn man sich an nicht

höhere Hautteniperaturen als 35" hält).

G e f ü h 1 s 1 0 n e u n (1 C h o k : In meiner Hauptabbandlung teilte

ich als Resultat meiner Beobachtungen mit, dafs Wännereize, was

ihre momentanen Wirkungen betiif^ keine unbehaglichen Empfin-

dungen oder Chok verursachen
,

solange sie nur die Wftnne-

nerven reizen: erst wenn die Kftltenerven in nennenswertem

ßrade gereist zu werden beginnen (d. h. wenn wir Hitieempfin*
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düngen erhalten), kommt es zu unlustbetonten Temperatur'

empfindungeii und Chok. Das gleiche gilt hiiiBichtlich warmer
Bäder.

Wünscht man aus irgendeinem AuIaTs (nnd solche An-

lässe dürften oft genng vorkommen, Yor allem bei nervüsen

Individuen) su vermeiden, dafs der Badende beim
Hineinsteigen in das Bad mehr oder weniger starkes Un-
behagen empfindet, und wünscht man von ihm die
Wirkungen sowohl in physiologischer als in psychischer Hin-

sicht fernzuhalten, die der Chok mit sich bringt, so

darf also die Temperatur des Bades unter normaieu

Adaptations- und anderen Verhältnissen nicht -|- 36® C über-
steigen.

^\ üoscht man aus anderen Gründen eine höhere i>a<i-

temperatur, so ist es riitlich. M ie es auch bisweilen 7ai geschehen

pflegt, mit einer Temperatur unter 36® zu beciinicn und dann
allmählich bis zu der gewünschten Temperatur aufzusteigen.

Ist dagegen die Hauttemperatur sehr niedrig, so scheinen

höhere Badtemperaiuren als 36 ® ohne die Gefahr von Unbehagen
oder Chok angewendet werden zu können; ist sie dagegen sehr
hoch\ 60 wirken sonst unbehaglich stark kalte Bäder weniger

unbehaglich (bezüglich des Gefühlstons bei wannen Bädern kann

ich nichts Näheres mitteilen). Hier sind indessen noch weitere

Untersuchungen nötig, da diejenigen, auf welche diese Sfttze

sich gründen, allzu gering an Zahl sind, um exakte Werte vor^

legen zu können.

3. Neue Fragen und Aufgaben.

Welche Wirkung übt die Reizung der Kältenerven, wie sie

bei wannen Bädern vorkommt, auf den Organismus aus?

Aus allgemeinen nerven- und smnesphysiologischen Gründen

besteht kein Anlafs, etwas anderes anzunehmen, als dafs diese

paradoxe Heizung der Kältenerven an und für sich denselben

EmfluTs auf das Gefällssystem und das Herz, auf den Stoff-

wechsel, die Körpertemperatur, die Respiration, die Sekretion,

daB Nervensystera usw. hat, wie ihn die durch Ksltereize ver-

ursaclite ausübt.

Welchen Effekt hat nun die gleichzeitige Reizung des

Ich spreche hier nicht von pathologischen Temperotnrateigsrangsn.
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Kälte- und des Wärmenerveiiflystems ? Wirkt diese doppelt«

Reizung in deraeiben Richtong, oder kommt mOgUcherweise ein

Antagoniemns stutande?

Eine Antwort auf diese Fragen wtirde wobl sunftcfast durch

einen Vergleich awiachen den Wirkungen erhalten werd^ wie

de kalte Bader dneraeitB und wanne (nicht über 85Vt—3^*)
andereraeita auf den Organiamua anaüben. Da indeaaen eine

derartige umfasflende Untersuchung, die sich ao gut wie über

das ganze phyaiologiaehe Gebiet hin erstrecken wQrde, gtuiz

aufserhalb des Rahmens dieser sinnesphysiologiachen Abhandlung

liegt, mufs ich hier von ihr absehen.

Ich beschränke iriicli liier darauf, m gröfster Kürze und All-

gemeinheit die Auflassung einiger Forscher und ihre Einteilung

der warmen Bäder verschiedener Temperatur wiederzugeben, um
zn sehen, ob nicht Hitzecmpäudungen zum Unterschied von

lediglich Wärmeempfindungen irgendwie mit hineinspieleu. Der-

gleichen will ich eniige Untersuchungen betreffs der Wirkuuj^en

warmer und sog. heilser Bäder auf den Organismus knÜBC-h

prüfen, um zu sehen, ob wir nicht vielleicht besondere Diffe-

renzen hierin gerade bei den Temperaturen, wo die Kältenerven

in erheblichem Qrade gereizt zu werden beginnen, verspürai

können.

Glax nennt solche Bäder thermisch indifferent, deren Tem-

peratur annähernd dieselbe wie die der Haut ist, und untersucht

sodann den 1:^ ntiufs derartiger Bäder auf den Organismus.^

NichtsdeRtowemger verwendet er Kischs Einteilung der Bäder io

indiiierent-warme (35—37*), die von Glax auch thermisch-

indifferente Bäder genannt werden, wärme entzieh ende und

wärme zuführen de Bäder, obwohl hier der Einteilungsgrund

offenbar und auch nach Kiscns eigenem Ausspruch ^ ein anderer

ist als die Temperatoremptindungen. (Gi<ax scheint indessen

KiscH mifsverstanden 2U haben, der auch später (1898)^ und

nicht nur 1883 das Gebiet der indifferent-wannen Bäder sq

34—Sö«» angibt)

Matthss dagegen teilt die Bäder ein in: 1. indifferent wanne

Bäder 34—87^^; 2, heiTse Bäder 37—45^; 3. wärmeentsiehende

* LehrbuGh der Balneotherapie, fid. I, 8. 43, 1887.

* Balneotherapie, S. 2% 1896. * Balneotherapie, 8. 23, 1398L
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Bäder imd 4. kalte Bftder, bei denen der WArmeverlnet nioht

von wesentlicher Bedentang iet^

Die WiMTEBMiTZBche Schnle (z. B. Stbasseb) teilt die Bftder

nach Umfang, Behandlung, Wirkungen und noch anderen Ge-

sichtspunkten ein.

O. Mi LLKK gibt die Indifferenzzone zu 38—35" au -

Schon aus dieser kleinen Ziisaramensieliung können wir er-

sehen, dafs die Neigung besteht, das Gebiet der indiü'erenten

Bäder sich bis zu dem Punkte der Temperaturskala, wo eine

völlig deutliche und recht kräftige, wenn auch sehneil vorüber-

gehende Heizung der Kftlteneryen nach dem, was wir jetzt

wissen, Zustandekommen kann, d. h. bis etwa 37 erstrecken zu

lassen. £8 hat dies ahne Zweifel semen Grund darin, dafs man
gefunden hat, dafs die Wirkungen der Warmereizmittel (der

warmen Bftder) erst bei dieser Temperatur von grdfserem Um-
fang sind. Wur finden demnach bereits hierin einen Hinweis

auf die Rolle, welche die paradoxe Reizung der Eftltenenren bei

warmen Bädern spielen kann.

Was die Terminologie bezüglich der Einteilung der Bäder

betrifft, so will es mir am riclitigsten erscheinen, durchgehends

eine Beneiuiang in erster Linie das bedeuten zu lassen, was sie

zunächst als ihren Inhalt an^^nbt; so dafs also z. B. die Be-

zeichnung warm bei einem Bade vor allem bedeutet, dals wir

in ihm (oder genauer beim Hineinsteigen in dasselbe^ Wärme-
einj^lhidungen erhalten; seine Wirkungen auf den Urganismua

brauchen nicht in der Definition Platz zu tinden.

Von diesem Gesichtspunkt aus mochte ich indifferente
Bäder solche nennen, die beim Hiri einsteigen auf den zentralen

Hautgebieten als indifferent empfunden werden ; die Temperatur

eines solchen Bades wechselt demnach mit der Hauttemperatur

und kann nur approximativ angegeben werden (im allgemeinen

jedoch zu 33—34*); dafs die Temperatur des Bades nach einiger

Zeit erhöht werden mufe, dandt es noch weiter ab indifferent

empfunden werde, bedeutet nichts fflr diese terminologische

Frage, da eine derartige Erhöhung bei allen warmen Bädern

notwendig sein dürften, damit ihre Wirkungen auf die Tenipe-

ratursinne konstant sein sollen.

^ Lehrbuch d. klin. Hydrotherapie, 8. 116—121, 190a.

• * HATTHM8 a. a. O. 8. 40.
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Warme Bäder nenne ich solche, die auf gleiche Weiw
Wärmeempfindungen auslösen; ihre approximattve Teroperatnr

33-36 ^

Schwach heifse Bäder sind solche, die auf gleiche

Weise schwach heifse Empfindungen auslösen, die von mehr

oder weniger kurzer Dauer sind; ihre approximative Temperatur

36—39»
Stark heifse BAder schliefslich sind solche Bäder, die

starke und anhaltende Hitseempfindungen auslösen ; ihre Tempe-

ratur 39 und darüber.

Danehen empfiehlt es sich natürlich, bei Bedarf auch andere

Einteilungsgründe gelten zu lassen, z. B. Lhnfaug oder Be-

handlungsmethode, wie bei „Halbbädern".

Überall in der hydriatischen Literatur findet man die Frage

nach den Wirkungen des Bades und des Wassers auf die Zirkn-

lation in erster Linie erörtert.

Betrachtet man da zunftchst, wie Mattbes es tut, die

Wirkungen thermischer Reise auf die eigentliche Reizsielle, so

scheint darüber Einigkeit su heirschen, dals die beiden Arten

v<m Reizen teils direkt, teils indirekt (auf dem Reflexwege) sof

die Gef&Tsmuskulatur wirken. Kältereize wirken primär kon-

trahierend, Wännereise dilatierend — doch yerursachen sehr

starke Wärmereize (40^ und darüber) eine schnell vor-

übergehende Gef äfskontr aktion, der eine Dilatation

folgt. Mau fragt sich: kann diese Kontraktion (hiicli eine kurz

dauernde paradoxale Reizung der Kältenerven verursacht seiuV

Amitin fand, dafs eine allmfthlich bewirkte Temperatur-

erhüiiung von 33 ^ bis auf 43 ^ eine Erweiterung der ( afäfse

verursachte, während plötzliche Temperaturveränderungen da-

o;egen stets eine (iefäfsverengxmg zur Folge hatten. Die plötz-

liche Einwirkung einer Temperatur von 40**, die allmähüch auf

35 " herabsank, wirkte gefiüsverengend, während 35 ^ sonst Ge-

fäTserweiterung heryorrief.^

Wir kommen nun zu den Femwirkungen thermischer Beise

auf die Gefäfse.

Dr. LoMMBL hat auf Prof. Matthbs' Vorschlag einen tbermi-

sehen Reiz auf den Oberarm appliziert und die dadurch ver*

^ Matthbs a. a. 0. 6. 22.
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nisachten VolnmverftiideraDgeii der Hand beobachtet. Er fand,

4afB wShrend Kältereixe eine Voitunyermxnderung and Wärme*
reise entweder eine Volnmznnahme oder gar keine Wirkung
bervorriefen, „Hitze", d. b. Temperataren Aber 40 ^ eine deat-

liche VolumverminderuDg verursachte, also dasselbe Hesultat

hatte wie Kälte. ^

O. MüiiLER hat systematische Untersuchungea über die

\\ irkimgen verschiedener Bilder auf Pulsfrequenz und Blutdruck

augestellt und dabei gefunden, dafs die Piilsfrequenz bei Büdem
bis zu 37" liinsuif sinkt und danach steigt, und dafs der Blut-

druck bei Bädern unterhalb der Indifferenzzone (33 -35 ®) steigt,

bei Bädern oberhalb derselben bis zu 40^ nach einem kurzen

Anstieg einkt (sogar anter den normalen hinab), um dann wieder

aufs neue zu steigen, bei Bädern oberhalb 40 anfangs stark

ßtei^^, dann etwas sinkt, um schUersIich wieder stark zu steigen.

(Wegen genauerer Einzeliieiten siebe die Karren bei Matthss,

8. 391)

Wir bemerken also bei, wie icb sie genannt babe, „scbwach

beüsen** Bädern eiüe scbnelle primäre Zonabme des Blutdrucks

und bei ^stark beitsen'* Bädern einen starken primären Anstieg,

dann ein sebwaciies Sinken and darauf wieder einen starken

Anstieg. Die Frage drängt sich einem auf, ob es nicht die

Kälteiiorvenreizung sein kann, die sowohl bei den heifsen wie

bei den kalten Badern wenigstens bis zu einem f^ewissen Grade

die Verantwortung für den erhöhten Blutdruck trägt (in welcher

Weise, lasse ich ganz dahingestellt).

Hinsichtlich des Einflusses der Wärme- und Hitzer« ize auf

die Respiration liegen widerstreitende Angaben vor. Doch liat

Bälz beobachtet, dafs ein Bad von 40" Dyspnoe hervorruft, die

der durch starken Kältereiz ausgelösten ähnelt.*

Bezüglich der Muskulatur gibt Wixteknitz* an, dafs man
nicht nur dureb Kälte erböbten Tonus bei der quergestreiften

Muskulatur bervotraf^n kann, sondern aucb durcb Hitze, obwohl

dieser dann yon Torübergebender Natur ist^

Was den Einflufs der Temperatarempfindungen auf das

Nervensystem betrifft, so bat Goldbcheidbr in einer interessanten

* Matthrs a. a. O. S. 29. ' Maizhüs a. a. O. S. 71.

» Hydrotherapie, 8. 64.

* Nuehdeni dies Resum^ schon gemacht war, erschien „Beiträge zur

Kenntnis der Anwendung und Wirkung helTser Bäder" von Dr. G. Staufpb.
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kleinen Schrift^ die grofee Bedentung naichzuweieen gesndit»

welche die Nervenreismig für daa Nervensystem, teils in bahnen-

der, teils in hemmender Hinsicht, besitst. Die erfrisehendey

„nervenstftrkende" Wizknng einer kalten Abreibung s. B. ist,

sagt (xOLnscHEinBB, die Folge der Beisang der Kfiltenerren als

solcher. Man mufs in diesem Zusammenhang nnwiUkürlich an

den erfrischenden Einflufs denken, den stark heifse Bäder (sog.

japanische Bäder) von kurzer Dauer angeblich ausüben — ein

Einflufs, den schwaciior heii'se liuder nicht hervorzurufen scheinen.

Aus den in diesem Abschnitt mitgeteilten Beobaciitungen

scheint hervorzugehen:

teils (lai's, wie l erests betont worden, die obere Grenze der

indifferent warmen Bader iui allgemeinen auf eine Hautienijteratur

verlegt wird, wo die Kältenerveu mehr oder weniger stark ge>

reizt zu werden beginnen (äö—37"),

teils dafs die Wirkungen der heifsen Bftder bei hoher Reiz-

t«mperatur Veränderangen Ähnlich denen aufweisen, welche

Kältereise herrorsumfen pflegen.

Da au&erdem aus Thukbbbos und meinen eacperimenteUen

Untersuchungen hervorgegangen ist, dafs die K&Itenerven nidit

nur an und für aich, sondern auch mit grOlster Wahrscheinlidi'

keit im Verhfiltnis zu den Wftrmenerren um so starker gereist

werden, je hoher die fieiztemperatnr ist, so erseheint es nur

noch mehr geboten, die Frage gründlich zu untersuchen, inwie-

fern die Wirkungen mannigfacher Art, wie sie mehr oder weniger

heifse Bäder hervorrufen, durch die Reizung der KaiLeuerven

verursacht werden. *

^ „Die Bedentmis der BeiM far Pathologie und Therapie im Licht»

d«r Neuronlefare", 1886.

* Au nächsten Iftge es wohl, mit der Untersuchung auf dem mo-
motorischen Gebiete zn b^innittl. Mau könnte uiittele einer plethysmo-

grapliipchen Anordnung verBurhen festzustellen, ob die Volumkurve teils

hei lokaler, teil^^ bei die ^'iinze llautoberfläche umfassender Wärmereizung

eine Veränderung ^8teigen?i bei eben dem Pujikt der Keizskola zeigt, wo

die Kältenervenreizung beginnt.

(Eingegangen am i7. Märf 1908,)
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Zar gegenBeitigen Wortassoziation.

Von

T. J. DB BoKB, AzoBterdAm.

Die Aiiweudung des psychologischen Experimentes nnf die

Sprachwissenschaft wird von den Philologen bis jetzt wenig l)e-

obachtet, oft auch einfach zurückgewiesen. Dagegen sind von

psychologificher Seite die Bemühungen des Sprachforscher«

A. Tbumb, gemeinschaftlich mit dem Psychologen K. Marbb

unternommen, durchaus anzuerkennen.' Anger^ durch ihre

UutersQcbimgen habe ich dieselben nach einer bestimmten

Richtung etwas weiter verfolgt. Die von mir angestellten Ver-

suche beziehen sich auf die gegenseitige Assoziation verwandt-

gec^ensätzlicber ond sonstiger korrelater Begriffe.'

Im Sommer xmd im Herbste 1907 habe ich mit 28 von

meinen ZuhOrenif in drei Ghruppen yon je 10, 8 und 10,

experimentiert. Bei der ersten Gruppe befanden sich 4 Damen,

bei der zweiten 1 Dame, es waren also im ganzen 5 Damen und

23 Herren. Zur ersten Gruppe gehörten 2 Theologen, 4 Juristen

und 4 Philologen ; zur zweiten 1 Jurist, 1 i'iiilologe und 6

Mediziner; zur dritten je 1 Theologe, Jurist und Philologe und

' A TiruMB und K. Marhe, KTperinientelle UnterBnchnngen tlber die

psychologiöchen Grundlagen der Bpruchlicheii Aualogiobildunp. Leipzig 1901.

Erstgenannter hat anfserdem, z. T. auf Grond weiterer Furschungoa, ver-

öffentlicht: Die experimentelle Psychologie im Dienste der Sprachwiseen-

ofaafk (in den Sitsungsbexichten der Gwellaeluift inr Befördernng d«r ge-

samten Nstorwiesenechaften so Merbnrg; Nr. 8, 13, Febmar 1907), und:

P^ehologieeb« Stadien flbeir dto sprachlichen Analogiebildungen (Indo<

germanische Forschungen, XXII. 1907, S. 1—55).

• Eine vorläufige Mitteilung hiertiber biibe ich auf dem anfanj?»

September mrigon Jahres in AniBterdam abgehaltenen KongrefN für

}'Hyi luatrie usw. gemacht. Damals lagen uur die Ergebnisse der ersten

Gruppe vor und dieselben wurden nacliher durchaus bestätigt.
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7 Mediziner, msammen also 12 Mediziner, je 6 Philologen nnd

Juristen und 3 TJieologen.

Die Versuchsanordiiiiog war mögliclist t-infach. Die Reiz-

wortf wurden von mir zugerufen und <lie Versuclispersoiita

hatten das erete , was ilinen dabei überliaujit einfiel, nieder-

zubchreiben oder — denn es brauchte ja nicht immer ein Wort

oder ein Batz zu sein — dasselbe kurz zu bezeichnen. Weitere

Instruktionen wurden nicht gegeben. Mit wenigen Ausnalinien

befanden die Versucbspersoueu eich dem Experimente und den

Aseoziationstheorien gegenüber noch imstande der Unschuld.

Ein paar Herren ist es aufgefallen, dafs unter den Reizworten

sich etwas viel gegensätsliche Begriffe befanden, aber weder über

den Zweck noch über den Ausgang der Versuche ist irgend-

einer cur Klarheit gekommen.

Nach dem Aussprechen des Reizwortes wurde 20 Sekmiden

Zeit gegeben, darauf möglichst .gleiehm&Tsig mit einem Linesl

geschlagen nnd nach 2 Sekunden folgte ein neues Reizwort. Da

die meisten Reaktionen sich in 1-^ Sekunden yollziehen, hatten

die Versuchspersonen (Gelegenheit über den vermeintlichen Her-

gang ilirer Assoziation kurze Bemerkungen zu machen. Von

einigen wurde dies in interessanter Weise getan, so dafs sich

daraus u. a. Differenzen des visuellen und audiiuen Tvpus er-

kennen lassen. Kiir die hier behandelte Frage aber bieten die

Bemerkungen direkt weni^^ oder gar nichts, ein Beweis dafür,

daiis die Fragestellung des Exi)erimentator8 nicht erkannt wurde.

Eine genauere Zeitmessung war bei diesen Massenversuehen

natürlich ausgeschlossen. Meine Beobachtung der schreibenden

Versuchspersonen bestätigt nur die bekannte Tatsache, dafs die

Assoziationen, um die es sich itn folgenden handelt, im al]ge>

meinen schnell verlaufen. Bei Personen mit langsamem Ab80>

ziatioxuAypus finden dch diese gegenseitigen Assoziationen nur

selten., ^er von dem Typus-Roos bei Teüjcb-Mabbb machte

mir nach dem Ausgang die Bemerkung, so wie die andern

töten, wftre es immerhin leichter, das wäre ihm aber za ein-

fältig, so könnte man es sogar im Traume machen.

Mit jeder Gruppe wurde 4 oder 5 Wochen, jede Woche eine

Stunde, gearbeitet. Von den nachstehenden Begrrffspaaren wnide

in einer Sitzung immer nur ein Wort alö Reizwort gebraucht,

um einer irgendwie gerichteten Nachwirkung desselben vonu-

beugen. Nach 8 Tagen erst kam das Reaktionsw ort als Keii-
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wort zur Verweiidimg, wobei es vieniuii \ orgekomraen ist. dafs

einer behauptete, ich hätte ein früher gebrauchtes Keizwort

witMltrlKtlt.

Um die Aufmerksamkeit von den geß;enBeitifxen ARROziatiniu-ii

abzulenken, wurden eine Anzahl andersgearteter Keizworte emge-

scbaitet, die nach dem Zeugnis fast sämtlicher Versuchs{)ersonen

ihren Zweck erreicht haben, soweit es wenigstens die willkür-

liche Aufmerksamkeit betrifft.

Die Herren Thumb und Marbb betrachten die Assoziation

korrelater Begriffe als absolut gegenseitig. Auf S. 54 ihrer

Schrift heifst es • )^ « • « ^ ahrend bei den gegensätzhchen Be-

griffen die Assoziationen wechselseitig sind« so dafs die Analogie-

bildung nicht eine bestimmte Richtung bevorzugen kann, -haben

wir in den Zahlen ein typisches Beispiel für Assoziationen in

einer ganz bestimmten Achtung: eine Zahl ruft die darauf-

folgende gesetzmäTsig hervor.**

Auf die Zahlen komme ich zurück. Zunächst die gegen-

seitige Assoziation korrelater Begriffe. Ich stelle hier die Resul-

tate meiner Versuche für die drei Gruppen zusammen. Die

Assoziation \'ater— Mutter nenne ich eine Assoziation nach vor-

wärts, Mutter—\ ah 1 nach rückwärts. Von den drei Zahlen für

jeile (Jruppe drückt die erste die ganze Anzahl der Assoziationen

ans. die zweite l)ezeichnet die vorwärts und die dritte die rück-

wärts gerichteten Aöäoziatioueu.

Tabelle I.

Bete- onö fieaktionawerle
1 ^ n

-.— —

'

III I-m
Papa— Mama 12: 3- 4 14: 4- 2 14: 6— 2 40 12- 8

Neffe—Nicht 18: 4— 4 12: 5— 4 U: 5- 6 44 14- 14

h»ohii—Tochter 14: 5— 1 14: ä— 1 14: 5— 3 42 13- 5

Vater—Mutter 18: 6— 4 14: 5— 3 32 U— 7

Bruder— Scliwetjter 20: b— b 14: 3- 3 ,S4: 8— 8

Onkel—Tante . 18: 4- 3 14: 2- 4 32: 6— 7

Mann—Frau * 12: 4- 3 14 :
4— 4 26: 8— 7

100: 27 — 21 94: 26-20 56: 19 — 16 250 72-56

48% 49% «0,7% 01,2%

* Holl, man — vrnnw Rind die gebrüttchlichen Korrelat«. Das holl.

wyf (Weib) wird nur in malam partera gebraucht. Einer von meinen

Vpe. reagierte auf daa Reixwort mau mit manwyf Mannweib.
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Von aHeti drei Oroppen wurde also, und &8t genau in dem-

selben Verhältnis, die vorwärts gerichtete Assoziation bevorsugt

Wie ans der TabeUe ersichtlich, ist in der 2. und 3. Gruppe ein

Be^ritY^spaar hinzugekommen, während in letzterer drei Paar«

ansfieleu. Weil ich fürchtete, die Häufung von Verwandtschafts-

namen k()nute die gegenseitige Assuziation begünstigen, halte

ich dieselbon bei der dritten Gruppe in eingeachranktem Mafse

zur Anwenthuig gebracht. Ob dies die Ergebnisse hoeinflnf?»*

hat, lälsi sicli aus den erhaheueu Zahlen nicht wahrMlieinlich

machen. Im Verhältnis zn der ganzen Anzahl der Assoziationeii

sind hier die gegenseitigen bei der dritten (Gruppe sogar stärker

vertreten als bei den anderen. Das könnte von iudiTidoeüen

Differoizen herrühren, oder ist vielleicht nur zufällig.

Die Bevorzugung der vorwärts gerichteten Aflsoziationen

hängt jedenfalls zusammen mit unserer Spradigewohnheit, die

Mutter nach dem Vater usw. zu nennen. Dasselbe ergibt sich

auch aus dem von Thüxb und Mabbe gesammelten Material^

dem ich folgende Zahlen entnehme:

Aufser den Verwandtschaftsnamen gibt es eine Anzahl Be-

griffspaare, deren Reiiienlolge im Sprachgebraueh mehr oder

weniger feststeht. Es versteht sich, dafs die verschiedtutu

Sprachen in dieser Beziehnng nicht immer übereinstimmen, hi

folgender Znsammenstellung wird dif von der holiändiscnni

Sprache bevorzugte Reihen t'n]<r<^ vorausgesetzt. Mau vergleiche

aber einiges aus dem Material vou Thumb und Mabbb:

Vater^Hottw 16: 5

Sohn—Tochter 16: 2

Bruder—SchwMter 16: 6

Vetter—Base 16: 3

8

4

&

ZaMunmen 64:16— 18

Msen—triuken 16 : 6— 1

fahren—reiten 16: ö— 3

lesen—echretbea 16: 6— 4

hier—dort 16: 6—> 6

dann—wann 16: 6— 8

dieeerHener 16: 6— 4

Ztuammen 86 : 34— 28
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Tabelle II.

401

Beis- QndBeftktionsworte I n m [-m

Himm«l—Erde 1

1

14: 8— 1 14: 8— 88: 4— 1

Hunger—Dural e j
14: 5— 8 16: 4— 8 80: 8— 4

BegMfWind 18: 8

—

1 14$ 1— 86: 8— 1

T»g—Nacht 14: 0— 8 16: 8— A
8 30: 8— 6

Hund—Katee 14: 8— 1 14: 8— A
8 88: 6- 3

Kaffee—Tee 14: o

—

4 16: 4 — A
8 80: 8— 6

Pfeil—Bogen * 14: 4— 4 16: 7— 6 80: 11— 8

Fener—^Flamme 18:
A 4 In

:

o 1 88: 7— 6

Arm—Bein* 10:
n
a— 1 8: 1— 1 16: 3— 8

Sonne—Mond 14

:

o8— 8 14: 8— 1 88: 4— 8

eaaen - trinken 1*

;

18: o»—

-

1 86: 6— 8

gehen—stehen fit

.

16: 4— 3 18: 1— 1 88: 6— 4

hören—eehen 8

:

9— A
B 18: 8— 8 18: 1— 1 88: 6— 6

suchen—finden 13: 3—^ 4 14

:

ä*
D 4 10: 6— 6 86: 14— 13

leaen—schreiben le: 4— 1 14: o

—

1 80: 9— 8

wachaen—gedeihen * 18: S 10: 4— 1 88: 7— 3

tan—^laaaen 16: ö— 8 18: ö— 88: 10— 3

fragen—antworten 14: 8— 8 14: 6— 6 88: 9— 7

hoch—niedrig 18: 5- 3 14: 6— 8 14: 4— 3 46: 14' 9

dick—dftnn 16: 4— 4 14: 6— 4 16: 6~ 4 46: 16- 18

aauer-^eOA 14: 8— 8 16: 4— 8 80: 7— 4

loae—feat 14: 8— 4 16: 6- 8 80: 8- 7

hier—dort 18: 4' 8 14: 6— 1 14: 4— 1 46: 14— 6

innen—auihen 1
14 :

2 2 u;

:

4 — 2 30: 6 — 4

1168

:

39— 27 284 : 69— 44^740

:

194 — 121

Umgekelirt wie bei den Verwandtscbaftsnanu ii ^:iini hier

gegenüber der GeBaiiitzuiil der Assoziationeu in der diittcn (iiuppe

die gegenseitigen weniger stark vertreten als iu der aufleren.

la der ersten Gruppe ist die vorwärtsgerichtete 'iendenz der

' Holl.: pyl en boog. Ein bekanntes Knabenspiel heiCst pyl-en-boog-

achieten, wodurch die Assoziation beeinfiufnt wurde.

' Hier sind nur die Reaktionen fierjcTiiß^cn Versuchsperaonen (meist

Medij^iner) zu verzeichnen, dit^ Ann alä Körperteil au££a£8teiL Anderen lag

es nuher urm— reich 2U atiaozxxereu.

* Holl, groeien en bloeien.

ZeitMhrtA Ar PvroholoKie 48. 86
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Assoziation nicht so ausgesprochen wie in der zweiten und diittea

Gruppe. Doch bind die rnterschiede nicht bedeutend.

Zählen wir die P>f^ebni8se der beiden Tabellen zusammen,

BO erhalten wir iolgendes:

Tabelle III.

AmcwUttonen
!

I n III I—in

VerwaudtachaftB-
namen 100 27 - 21 94 : 26 — 20 56 : 19— 15 250 : 72-

Sonstige Wortpaare . 152 ay- '21 Mi— 50 284 : 69— 44 740 ; 194-121

252 66 — 48 898 : 112 -70 340 :88— ÖÖ : 2tj6— 177

46,7% 43,2 44.7%
Verhältnis der vor-

i

wilrts- zu den rück-
j

wärts^erichteten
1,6:1 1,6:1Assoziationen . .

i

1^:1 1,48:1

Die gegenseitigen Assoziationen sind in den drei Gruppen

fast gleiehmäreig vertreten, dagegen erscheint das VerhÄHnis

der vorwärts- m der rückwärtsrichteten Assoziation etwas

schwankend. Dafs die Versuchspersonen der zweiten Gruppe

relativ öiter als die anderen die Assoziation nach vorwärts ge-

macht, dürfte ganz zufälUg sein. Wenn man nämlich die Wort-

paare, die in der zweiten zwar, nicht aber iu der dritten Gruppe

zur Anwendung kamen, unberücksichtigt läfst, zeiprt sich in

beiden Gru|>|>eii fast genau dasselbe Verhältnis. Die erste Grupi^e

ist nicht ganz mit den anderen zu vergleichen,* doch ist die

Abweichung vom Mittel nicht ^rofs. Möglicherweise handelt es

sich dabei um individuelle Differenzen (s. unten).

Aufser den in die Tabellen aufgenommenen Wortpaarea

kamen bei meinen Versnchen noch einige Korrelata, wie grols—

klein, alt—jung, schwarz— weifs, warm—kalt, zur Verwendtmg,

bei denen ich aber von vornherein tlber die in der Sprache ge-

bräuchlichste Reihenfolge im Zweifel war. Die Ergebnisse haben

diesen Zweifel als berechtigt erscheinen lassen. Wie ich sie auch

zusammenstelle, es ergibt sich immer nur ein geringer Unter-

schied zwischen den Zahlen der beiden Reihen. Nur die Reiben-

* Ich hatte die Experimente mit dar orsten Gruppe zu einem anderen

Zwecke unternoinmen. Als nun aber das unerwartete Resultat derselbfi

bekannt war, habe ich fUr die folgende Gruppe andere Begriffspaare

hinzugefügt.
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Zur gegenteiiigen WortoitaxiaHifn. 403

folge jung—alt (15—12) 6(diemt bevorzugt zu werden (bei Tsühb-

Mabbe: 7—6).

Die Bevorzugung der vorwärisgerichteten Assoziation beruLt

nach alledem wohl aui demselben Grunde, aus dem man beim

Zurufen von Zahlen in den meisten Fällen einfach weiterzählt.

Nicht immer tut man letzteres. Es gilt nicht absolut was Thumb
oud Marbe auf S. 34 ihrer Schrill behaupten :

^In einer Beziehung unterscheid i] sich aber die Resultate,

die man beim Zurufen von Zahlen gewinnt, von allen übrigen

bisher xnitgeteiiten Ergebnissen. Hier kommen gegenseitige

Assoziationen nicht vor."

Um diese Behauptung zu prüfen und zugleich die Versuche

Öbtels^ zn kontrollieren, habe ich auch die Zahlwörter von 1^10
ak Keizworte gebraneht Dabei ergab sich folgendes:

Tabelle IV.

Zahlwörter I n III i-m

eins 8 :3- 7: ö— 9: 6- 24 : 14 —
zwei 9 : 2-2 7: 6 — 7: 4 — 23 12 — 2

drei : 3— 6: 4 — H: 3- 22 lü—
vier 10 : 2— 7: 6- 9: 5— 26 : 12—
lünl

,

sechs

9 : 3— 7: 2-1 8: 3— 24 : 8-1
10 : 2-1 7: 4 — ö: 6 — 25 : 12-1

i

«leben 10 : 1-2 7: 4 — 9: 6 — 26 : 11-2

•ebt 8 : 1 — 7: 3 — 8: ö — 23 9 —
nenn 7 : 3— 7: 3— 8: 5— 1 22- 11 — 1

sehn : 2 — 7: 1- ^. 1-1 25 4 — 1

88 : 22 - 6 69: 37— 1 83: 44— 2 24U 103-8

4ß^%

Die zweite und dritte Gruppe weisen hier eine fast voll-

kommene Übereinstimmung auf. Die erste Gruppe weicht davon

ab, am auffftlligsten wobl in der Beziebnng, dafs fünfmal zurüek-

gezüilt wurde, dagegen in den anderen Gruppen nur einmal

bzw. zweimal. Stellt man dies mit dem vorher gewonnenen

Resultate, dafs die erste Gruppe die yorwftrtsgeriehtete Assoziation

> .4»*. .Towni. of PhiUß^'iy 22 fl902), S. 261. Durch meine Versuche

werden fliejonitren von Tbvhu und AUbbs, sofern »ich Oatsl dagegen wendet,

im ganzen best&tigt.

26*
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weniger bevorzugt, zusammen, dann liegt die Vermutimg nahe,

ee handle sich hier um individuelle Differenzen.

Dafo bei der gegenseitigen AseoBiation die eingeübte Reihen-

folge der Sprache ihren Einflnls geltend macht, ist a priori wehz^

scheinlieh und Iftfot eich nach den hier mitgeteilten ErgebniMen

wohl nicht mehr beiweifoln. In vielen F&llen handelt es flieh

einfach um sprachliche Erg&nsungen, ohne dala sich iigendweklie

SadiTontellungeu ins Bewußtsein drftngten. fifitnnter kam das

in der Niederschrift meiner Versuchspersonen dadurch zum Aus-

druck, dafs das Reizwort wiederholt und damit das Reaktionswort

Vi'ibunden wunle mitulo und, otiLr, aber usw., z. 1>. Regen

und W ind, jetxt oder nie (hoU. : nu (»f nooit), klein, aber nied-

lich (holl.: klein maar dapper), usw. Bei 9 von den 28 Ver-

suchspersonen wurde diese Reaktionsart beobaelitet und zwar

meistens hei di r vo: wart sgt richteten Assoziation (32 und 6 Fälle).

Von den 6 rückwärtsgerichti tm Ftillen (z. B. Feuer und Flamme

auf das Reizwort Flamme) wurde zweimal die gewohnte An-

ordnung der Sprache umgekehrt (z. B. sehen und hören auf das

Reizwort sehen). In letzterem Falle drückte die VersuchspeiWMi

durch ein Frugezeichen hinter ihrer Reaktion ihren Zweifel auB

in besug auf die Richtigkeit der Reihenfolge.

An mehreren Stellen seiner Studie über die Beproduktioii

und Aflsodation von Vorstellungen ' hat Dr. Webbchiibb auf den

EinfluTs sprachlicher Eigentümlichkeiten hingewiesen. Doch

möchte ich der Selbstbeobachtung der Versuchspersonen keine

solche entscheidende Bedeutung zuerkennen, wie es dort auf

8. 261 getan wird. Meine Erfahrung wenigstens und diejenige

mehier Versuchspersonen I&fst es sehr oft sweifelhafl erscheinen,

ob eine sprachliche Ergänzung oder eine inhaltliche (bzw. be-

giiü'licbe) Reaktion vorliege. Aufserdem fragt es sich iiuiner.

inwiefern der Beobachtung des eigenen Bewufstseins in bezug

auf die realen psychischen Vorgänge zu trauen ist. Demgegen-

über möchte ich den Wert der Reproduktionsstatistik im Sinne

des hier Gel oteiiün betonen.

Im vorsteilenden hab ich l)lofs das Moment der Sprechfolge

bei korrelaten Begriffen berücksichtigt, ohne dabei irgendwie die

Mitwirkung von inhaltlichen oder sonstigen sprachhchen Eigen-

tümlichkeiten leugnen su wollen. Was letztere betrifft, könnte

ich hier vermutongsweise noch auf einiges hinweisen. Die Aaso-

• « ZeUiühr. f. F^fdioL Ergab. % 1, Leipsig VWi, s. B. 8. 9«>f.,

Digitized by Google



Zur gegenaeitigen Worta$80ziaiion.

ziationen Neffe—Nichte und Nichte— Neiie (nach der ersten

Tabelle ohne Bevorzu^ng einer bestimmten Richtung) werden

sehr begünstigt durch den ^^leichen ^hilaut und sonstige Klang-

verwandtscliaft. AhnUches liefse sich z H. bei dick—dünn er-

warten, obgleich dies in den Zahlen der zweiton Tabelle (15—12)

nicht zum Ausdruck kommt. Wie in jedem einzelnen Falle iat

es natürlich möglich, dafs dünn mehr verschiedene Bedeutungen

besitzt als dick, und folglich die Assoziation dünn— dick weniger

wahrscheinlich wäre als dick—dünn. Aber nicht wahrscheinlich

ist es, dals in allen oder weitaus den meisten Fällen das zweite

Glied eines BegrifCapaares mehr BeaktionsmOgliohkeiten anböte

als das erste GUed. Es wird also wOhl an erster Stelle für die

Bevonsogcmg der vorwärtsgerichteten Assoziation die Sprach-

gelänfigkeit zur Erklärung herangezogen werden müssen.

Zum Schlüsse stelle ich das Verhältnis der vorwirtsgeriohteten

Assoziationen zu denen nach rückwftrts bei den einzelnen Ver-

suchspersonen jeder Gruppe in einer Tabelle dar. Nur bei einer

Versuchsperson [iX) überwiegen die rückwiirtsgerichteten Re-

aktionen, was mit Rücksieht auf die geringe Zahl ihrer gegen-

seitigen Assoziationen yielleicht nur eine zuföllige Bedeutung hat.

Tabelle V.

Gr. I vorw. rflekw. 6r. II Torw. raekw. Gr. lU vorw. rflekw.

I. 9-8 XI. 28-19 XIX. 10—6
IL» — — xn. 19-9 XX. 17 — 16

III.« 1 xm. 6— 1 XXI. 18-5
IV. 7—6 XIV. 16 — 10 XXIL 13—6
V. 4—2 XV. 80-11 XXUI.« 4— 3

VL 11—8 XVI. 11-8 XXIV. 15— 8

Vn. 13-11 xvu. 80 — 18 XXV.« 2— 1

VIIL 9—8 XVIIL* XXVI. 10 — 10

IX. 8—5 112 — 70 XXVIL"» 6— 4

X. 9-6 XXVIII 1

66 — 48 88 — 69

» II und XXVIII beteiligten sieh nur an einer Sitsung.

« III and XXV eind Personen yom Typns Boos bei Ttauio-MAXBn.

* XXIII und XXVII vsren nur bei swei Sitsnngen mgegen.

(Eingeengt» am 18. Äprü 1908.) *
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Eüergieerhaltuiig und psychologische Wechselwirkuug.

(Ein NAchtrag zu meinem Aufsatz in Bd. 46 dieter

Zeitschrift und eine Erwiderung auf Einwftnde.)

Von

EaicH Bbcheb.

Die Frage nach dem ZuBammenhang von Leib und Seele

Bteht im Vordergrande des philosophisch-psychologischen Dlte^

esses. Dieser Umstand ist auch meinem Aufnita: Das Geeeti

on der Erhaltung der Energie und die Annahme einer WechMt

Wirkung zwischen Leib und Seele* zugute gekommen. Die Be-

aohtniig, die meine Ausführungen gefunden haben, yeranklst

mich, einige ErlAuterungen
,
Erweiterungen imd Erwiderungen

in dieser Frage zu veröffentlichen, zu denen ich von hochgeschätzter

Seite aui'gcfordert worden bin.

Vor allen Dingen sind Erläuterungen erforderlich. Was

mir an kniisi hen Aufsemngen zugegangen ist, scheint mir in

der Haupisache auf Milöverßtändnissen zu beruhen. Ich möchte

meinerseits tun, was ich vermag, diese zu beseitigen.

Man hat mich als mehr oder weniger entschiedenen Vertreter

der Wechselwirkungslehre angesehen, weil ich mir Mühe gab,

die Möglichkeit dieser Hj-pothese bei voller Anerkennung der

Erhaltung der physischen Energie darzutun. Im folgenden will

ich diesen Versuch ein wenig erweitern. Es sei daher von vorn-

herein bemerkt, dafs ich damit die Weehaelwirkungelehre nicht

begründen will; ich will ihr nur ihr Recht laeeen. Ich habe m
dem erwähnten Aufsatz mit Nachdruck betont, dallB zahlreiche

andere Gesichtspunkte in Betracht kommen.* Vor allen Dingen

> Bd. 46 dieser Zeitschrift, S. 81-122.
* Bd. 46, 8. 81, 82.
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mag noch einmal ^ gesagt werden, da& der Paralleliemus nicht

nur eine willkürliche Erweiterung der naturwissenschaftlichen

Gesichtspunkte auf ein nichi'nätnrwissenschaftliches Gebiet be-

deutet, wie Busse gelegentlich andeutet; er hftngt fest mit den

umfassenden Gesichtspunkten zusammen, die die gesamte Natur-

wissenschaft (trots atbi gewichtiger gegnerischer Stimmen im
eigenen Lager) in den letzten Jahnsehnten beherrscht haben. Die

mechanistische, antivitaliBtische Auffassung in der Biologie und
die Entwicklungslehre führen mit starker Konsequenz zum
Parallelismus, w^enn der Materialismus in seiner Unzulänglichkeit

iiurchschaut wird. Läuft in anderen lebendigen Zellen das

Geschelicn rein physikalisch-chemisch ab, so fordert die Stetigkeit

ein Gleiches von ch'ii Vorgängen in den Neuronen. Diese eut-

stekeu durch Teilung und Differenzierung in der phylo-

genetischen und in der onto^enetischen Entwicklung: aus niciit-

nervösen Zellen. Die wesentlichen vitalen Vorgänge in der

Nervenzelle zeigt schon der einzellige Organismus der Amöbe,

zeigt im Prinzip alle lebendige Substanz. Der Naturforscher, der

auf dem antivitalistischen Standpunkte steht, hat keinen Anlafs,

die Kontinuität der Entwicklung irgendwo zu durchbrechen, in

irgendwelchen Zellen andere psychische Realitäten in den physi-

kalisch-chemischen Eausalzusami^enhang einzuschieben. Tut man
dies für die Zellen der Grofshimrinde, so scheint die Analogie

ein gleiches für subkortikale Zentren zu fordern; denn diese

leisten zwar Unvollkommeneres, aber doch im Prinzip Oberein-

stimmendes, wie die grofshümlosen Tiere, die normalen und die

durch Tieroperation erzeugten, beweisen. Dann geht es abwftrfs

bis zum Nervenring der kraspedoten Medusen, zum zentrenlosen

Nervennetz mancher Polypen und schliefslich zu jenen Vielzelligen,

bei den besondere reizaufnehniende und reizleitende Elemente

fehlen, weil die anderen Zellen diese Funktion, wenn auch un-

vollkommener, üJjeniehnien. Mit anderen Worten, die fsietigki it

der Erscheintingen fordert, dal's entweder überall oder nirgends

seelische Faktoren in den pliysikalisch-chemischen Zusammenhang

der Lebensfunktionen eingreifen. Die erstere Annahme aber

erscheint dem antivitalistischen Biologen überflüssig, und damit

fällt für ihn die Wechselwirknngslehre.

^ «. des Verf.« Artikel: Kritik der Widerlegang des PftfalleliBmas

auf Grand einer „nutnrwiseenecliaftliehen Analyse der Handlung** dnrch

Hamb Dbubob. Bd. 46 diewr Zeitäckrifl, 8. 439.
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I

leb kann nicht auf die Gründe eingehen, die für oder wider

die antivitalistiflche Anffafisong q>rechen. Ich wollte nur deutlich

machen, wo die grö&te Schwieiigkelt der Wechaelwirkiingslehn

für den heutigen Natorforscher liegt Er weift die Seele nicht

im phyaikalifloh-chenuBchen Eanaalsuaammenhang ontensubringem

ohne aller Analogie zu widerBpreehen, solange er die „Seele als

elementaren Natozfaktor** ^ alles Lebensgeschehens ablehnt. £r

glaubt der Seele auch nicht zur I^klftrung der Funktionen des

Organismus txi bedürfen. Nicht, als ob nicht vieles vor der

Hand recht undurchsichtig, der physikalisch-cliemischen Erklärung

ganz unzugänglich l>Uebe; aber die kompliziert€ston Funktionen

des Nervensystems erscheinen doch als im Prinzip gleichartige

Ausgestaltunpfen und Zusaiumensetzuiiffen einfachster Lebens-

voririinge, die dem Naturforscher — nlli rdings wiederum vor«4ier

Hiuid nur im Prinzip — phvpikalisch-ciiüuusel i i Tklärlicli erscheinen.

Im materiellen Kausalzusammenhang braucht die antivita-

listische Biologie die Seele nicht, und sie kann sie dort nicht

brauchen. Da die Bewufstseinsyoigänge nun aber doch einmal

da sind, so stellt man sie neben die ununterbrochene physiV^liscb*

chemische Kausalkette, und so kommt man cum ParaUehsmna

Damit ist der Paralleltsmus gewifislieh nicht bewiesen; denn

die Grundlagen der Argumentation, die herrsehenden antiTita*

listischen Lehren der Naturwissenschaft, sind hypothetisch. Sie

sind aber andererseits auch nicht aus der Luft gegriffen, sondern

durch Erfahrungen und methodologische Grcsichtspunkte nabe-

gelegt. Daher darf man solche naturwissenschaftlichen Motive

der Annahme einer geschlossenen Naturkausaiität nicht eiiiiacii

beiseite schieben, wie es von bedeutenden Vertretern der

Wech5?el"v\ irknngslehre geschehen ist. Sie scheinen mir im Gegen-

teil auch iieuie noch recht schwer ius Gewicht m fallen.

Auch das Gesetz, oder wenn man lieber will,- das Prinzip

von der Erhaltung der Energie gibt einen der Gründe ab, die

die Naturwissenschaft für den Parallelismus einnehmen. Die

Energieerhaltung gilt natürlich auch fttr den beseelten OrganismiiB,

wenn in ihm die physikalisch-chemische Kausalität unmiterbrocheD

herrseht; ist das nicht der Fall, so mufs zum mindesten die

' Dieser Aoadrack gibtden Titel der Sehrittvon H.Dmmum (Leipzig 190^

wieder, gegen die sich die oben angefahrte Kritik In eretw Linie richtet

* fl. A. HüLLBB, 8. 125 des sogleich sn nennenden Artikels.
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Möglichkeit des Fortbestebens des firhaltringssatseB noch bewiesen

werden. Nnn haben jene Foiscfanngen Rübkebs, L&ULAinES und
Atwatebs^ über die ich in dem erwähnten Au&atse (Bd. 46)

ansfohrlicher berichtete, die Erhaltting der Energie un lebenden

Menschen ttnd Tiere empirisch mit weitgehender Genatiigkeit

bewiesen. Das spricht wiederum zunächst gegen die Wechsel-

wirkungshypü th886

.

Die Bestätigung der EnergieorhaltUDg im physiolot^ischen

Versuch ist seither allgemein aueii von philosophisch-psycho-

logischer Seite gewürdigt worden. Sie legt die bedingungslose

Anerkennung des fundamentalen Natm^esetzes vonseiten der

Vertreter der Wechselwirkungshypothese nahe. Freilich bleibt

immer noch der Answeg, anzunehmen, der tatsächliche Durch-

brach des Gesetzes werde durch die kleinen Beobachtangsfehler

verborgen, die den physiologischen Versuchen notwendig an-

haften. Man kann sogar einiges zur Verteidigung dieser An-

nahme anführen. Das Himgewicht beträgt etwa 2% vom Körper-

gewicht.^ Von dem angegebenen Himgewicht fällt ein grofser,

natürlich nicht wohl zu berechnender Teil auf Stützgewebe,

Adern, Isolationsgewebe (Markscheiden) usw. Der Rest besteht

ans Nervenzellen und -fasern. Auch von der nervösen Substanz

selbst steht nach verbreiteten Annahmen nur ein Teil in direkter

Beziehung zu geistigen Vorgängen, während der Rest Leitung

und Verbindung von Reizen u. a. besorgt. Es ist demnach nur

ein winziger Bnichteil von der L'^anzen Leibesmasse, der in direkter

Beziehung zu dem geistigen Geschehen stellt, das wir als unser

Bewufstsein erleben. Die Physiologen aber prülten den Energie-

austauscb des gesamten Organismus. Ist es mm erstaunlicli,

wenn dabei eine Verletzung des Energieerhaitungssatzes ver-

borgen blieb, die nur ein so kleines Teilgebiet des ganzen StofE-

und Energiewechsels treffen konnte? Mag immerhin in jenem

kleinen Teil der Körpermasse, die direkt zur Seele in Beziehung

tritt, eine Vermehrung (oder Verminderung) der Energie durch

die geistigen Einwirkungen zustande kommen, die im Verhältnis

zum Stoff- und Energiegehalt jenes Teiles bedeutend erscheint;

im Energieaustaufich des gan zen Organismus verschwindet dieses

kleine Plus (oder Minus) auch bei den exaktesten Experimenten.

* Nach Junker ist das Verhältnis beim erwachsenen Manne 1 : 42, bei

der Frau 1 : 40. Bqvok gibt an, das Verhältnis eei kleiner als 8 : 100.
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Ich will das Gewicht dieser Überlegung nicht einzuschätzen

versuchen. Solche Auswege werden empirischen Tatsachen gegen-

über ja immer möglich bleiben.

Ich hatte ferner zu feigen versucht, dafs auch die volle An-

erkennung des Brbaltungssateefl für die physische Energie des

beseelten Organismus die Annahme einer Einwirknng der Seele

nicht unml^lich mache. Hier setsen die kritischen £ntgegnungea

Alots Mf^LLEBB^ ein.

Ohne snnächst die mechanistische Theorie der physikaliscbeo

Phänomene (die Auffassung, dafs alle physikalisch -chemisebeD

Vorgänge in Wirklichkeit Bewegungsvorgänge seien) voraasni-

setzen, zeigte ich an einigen Beispielen, dafs durch den Energi«»-

erlmltim^^ssatz der Ablauf eines nuittTiellen Prozesses noch iiirht

voUslaiKlij^^ l)»'stiiuiut ist. Das war ber^'its von anderen ForschtTu

(z. B. \t)u Wentschkr) betont worden. Ich glaubte also, mich

kurz fassen zu dfirlen. Leider hat dies zur Folge gehabt, dafs

Müller die betretfendtMi Ausfiihriingi'u nicht berücksiclitigt, >li

er sie „nicht «»ehr klar" ^ iiudt t. Vielleicht kann das Folgeude

eine ausführlichere Wiederholung jeuer Andeutungen ersetzeiL

Ich weils auch nicht, was gerade in den bierhergebörigen Aub-

föhmngen (S. 108-^110) unklar sein soll.«

Die Schwierigkeiten wachsen, wenn man sich auf den

mechanistiscben Standpunkt stellt. Ich behauptete nun, dsfs

auch in einem rein mechanischen System (und als solehee ist

von jenem Standpunkte ans jedes physische System autrafsasen)

' über pRychopliyHischc WechBelwirkaog ond das Energiepniuip

Bd. 47 dieser ZeitHcht tf t, S. llö—140,

» Bd. 47, S. 128.

* Meine Auäführun^en beruhten auf dem Gedanken, dafs die Ge*

BChwindigkeit einer Energieumformung (bei der keine kinetische Energie

im Spiele wftre) durch den Erhaltnngesats nicht beetimmt ist. Man hat

snr Illustration dieses Gedankens an die katslytischen Wirkungen erinnert

Scheinbsr bceinflufst die blofse Anwesenheit mancher Substanzen das Ein-

treten und die GeHch windigkeit chomiKcher Reaktionen, ohne dafs bei

dieser Einwirkung Enerj?ie von feiten des „Katalysatorf*' geleistet wilrde.

Zu solchen katalytischon rrozesson könnte man demnach die Einwirkung

der Seele in Parallele stellen. Immerhin werden die Erschfinungea der

Katalyse vielleicht sehr bald in einem anderen Lichte sich zeigen. Den

Hinweis auf diese Proseaee finde ich bei WKrAsna, Grundlinien der

Psjrcbclogie, 8. 31 (Leipaig 1908). — Einielne katslytiscbe Phinomene taiMB

sich schon gegenwärtig durdi ein vorQbergehendes Eintreten dea Kataljr-

aatore in den chemischen Proaefa erUiren.
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der Verlauf des Geeehehenfi durch den Energieerhaltnngsatz

noch keineewegs Tollkommen bestimmt ist. Darauf aber kommt
in unserer Frage alles an. Kann in einem System, welches

weder Energie aufnimmt noch abgibt, unter Voraussetzung des

Erhaltungssatzes der Verlauf aller Bewegungen nur m einer be-

Btininiten Weise erfolgen, so kann kein seelisches Gescbelieu

moditizierend in das körperliche hinein wirken, ohne die Erhaltung

der physischen Energie zu durchbrechen. Ist aber durch den

Erhaltungssatz (his physische (Jeschehen noch nicht eindeutig be-

stininu, so bleibt bei voller Anerkennung dieses »Satzes ein »Spiel-

raum für das Eingreifen der seelischen Einwirkung. Es bleibt

denkbar, dafs unter der Eininrkung des Seelischen der Verlauf

ein anderer ist» aber immer noch derart sich gestaltet, dafs der

Energiesatz unverletzt bleibt.

Es galt also zu zeigen, dafs in einem isolierten System durch

den Energieerhaltnngssatz das Geschehen noch nicht eindeutig

bestimmt ist. Ich habe das an einem iriel besprodienen Beispiel^
gezeigt^ und zwar, wie ich ausdrücklich betont habe, am ein-

fachsten denkbaren isolierten System, an einem isolierten, ni

reibungslosem Medium sich l)ewegenden Punkt. Die Richtigkeit

meiner mechanischen Überlegung erkennt Müller an. Ich

brauche also darauf nicht zurückzukommen. Die Bewegung
eines isoliertpn materiellen Punktes im reibungslosen Medium ist

in der Tat durch den Erhaltungssatz nur insofern l)esclirilnkt,

als die Geschwindigkeit sich nicht ändern kann; Kichtuugs-

ändernngen aber sind in beliebiger Weise mögliciL

Nunmehr macht Mülleb zwei Einwände. Er behauptet, es

gebe kein reibungsloses Medium, und femer gebe es kein isoliertes

Teilchen.

Die erste dieser Behauptungen geht zu weit. Fragen wir

uns, auf welche Teilchen die seelischen Einwirktmgen zuletzt er-

folgen müfst^n, so wird die AnUvort lauten; auf Atome oder

Elektronen. Diese Teilcheji bewegen sich im Äther. Der Äther

scheint al)er absolut reibungslos. al)solut durchdringlich für jene

Teilchen zu sein. Gerade defshaib scheint mir, wie ich an

* MüLLBR spricht von einem „Beweis von Becukr". Diese Bezeichnung

ronfs ich 3chon au3 Gründen der historischen Gerechtigkeit ablehnen, über-

dies aber auch deshalb, weil es sich lediglich um eine Illustration durch

ein — allerdings zu beweisendes — Beispiel bandelt.
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anderem Orte ^ fttiflgefOhrt habe, die Ätherannabme vielleicht ent-

behrlich. Es ist mir nicht imbekannt, dafe man znr Erkl&mng

gewisser astronomischer ErscheinuDgen die Annahme einer Reibung

im Äther versndit hat Aber die Versuche haben kein abe^

zeugendes ResnllRt ejebracht. So scheint in der Tat der „Äther",

d, h. der leere Raiiin, reibungslose liewegunjjen der Ittzt^ii

K(>rj)erieilclipn zu gestatten. Die besteu phyHikalischen Theorien

het/.eii <las voraus. Kine solche Annahme darf sich der Ver-

treter der Wechöelvvirkuiiirslehre auch wühl erlauheii.

Der zweite Kinwaud, dessen Inhalt ich natürlich nicht be-

streite, beruht auf einem Mifsverständnis. Ich habe nie gemeint,

dafs es isolierte materielle Punkte in geradliniger Bewegung

gebe, auf die die Seele ihre Einwirkungen ausüben könne. Viel-

mehr sollte es sich, wie ich ansdrücküch gesagt habe, nur um
ein möglichst einJ'aches Beispiel eines materiellen Systems handebi,

an dem die Möglichkeit von Einwirkungen ohne Energieleistang

zu zeigen war. Dals es im Gehirn derartige ,4^1ierte materielle

Punkte** nicht gibt, versteht sich doch von selbst. Idi betonte

daher * dafs der Fall einer Verallgemeinerung ffthig sei, drückte

aber die Überzeugung aus, dafs ich wohl auf die Ausfühmng

verzichten könne, da es sich nur um das Prinzipielle an der

Hache handele. Die Knük Müllers beweist mir, dafe ich besser

jene Ausdehnung auf beliebige Systeme geboten hätte. Dann

wäre das Milsverstiindnis ausgeschlossen gewesen und dieser EÜn-

wand WLihr. cheinlich fortfj^efallen.

Ich werde also nunmehr zu zeigen versuchen, dafs der Ab-

lauf des Geschehens in einem b e 1 i e b i o n isolierten mechanischen

System durch die Voraussetzung des Erhaltungssatzes noch nicht

eiiideiitijj: bestimmt ist, dafs vielmehr ein Spielraum für die be-

stimmende Einwirkung des Seelischen bleibt. Ein solches System

von bewegten Massenteilclien , zwischen denen allerlei Kräfte^

wirken, verändert in einer durch seine Beschaffenheit bestimmtea

Weise seine Konstellation. Nun ist zu zeigen, dafs es auch

andere Verfinderungen der Konstellation gibt, bei denen der

^ Pliilosophische VorauMetxungen der exakten NatnrwueenBChaftAD.

8. 233 ff. Leipzig 1907).

' Bd. 46, S. 113.

' Damit dvr F.rlmltungssatz für dm rein mechanische, isoliert« 6ysiem

geile, müssen auch scbou gewisse Forderungen an jene Kräfte gestellt

werden. leh kmu da« hier aufser Betracht lassen.
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gleiche Energiegehalt bestehen bleibt. Zu diesem Zwecke nehme
ich an, alle Tdlchen bis auf ein einziges bewegten sich genau

in der alten Weise von einer als Anfangslage betrachteten Stellung

ans. Nnr ein Teilchen möge eine andere Bahn mit anderer Ge-

schwindigkeit einschlagen, doch so, dafs auch bei ihm die Richtung

und die Geschwindigkeit stetig sich verändern. Dann kann die

Beschleunigung bzw. Verzögerung auf der neuen Bahn so gewählt

werden, dafs der Erhaltungssatz im System gewahrt bleibt. Die

kinetische Energie K,-.i der übrigen Teilchen b!*'il)t denselben

Veränderungen unterworfen, wie im Falle der unbeeniflulsten

Veränderung des Systems. Die potentielle Energie des Systems

P« ändert sich in anderer Weise wegen der veränderten Be-

wegung des einen Teilchens. Die kinetische Energie dieses

Teilchen £| mufs ebenfalls andere Werte annehmen. Der Energie-

erhaltongssatz fordert, wenn er für den veränderten Ablanf des

Systems fortbestehen soll:

—

—

~ 0, wo < die Zeit bedeutet.

Es fragt sich, ob wir diese Gleichung bei beliebiger, sich

stetig anschlieisender Verftnderung der Bahn des einen Teilchens

durch passende Wahl der Beschleunigung auf dieser Bahn be-

friedigen hOnnen. Ich forme die Gleichung um:

wo m die Masse und v die Geschwindigkeit unseres Teilchens

bedeuten. Da — v\ ergibt sich =sm.t'.

Diese Gleichung kann immer befriedigt werden (wenn nicht

« 0 ist In diesem Falle kann ein anderes Teilchen der Ver-

dK
finderung der Bahn unterworfen werden). — ist eine von

der Veränderung des Verlaufes nnanhängige endliche Gröfse.

d Ps
ist eme endliche Funktion von v (und von der Bahnrichtung).

Ich kann also durch v ausdrücken; d. h. aus der Greschwiu-

d^keit, die unser Teilchen in einem Momente hat, kann ich bei

•beliebiger, sich stetig anschliefsender BahnfortfOhrung eine Be-
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schleunigung auf dieser Bahn so berechnen dafs der Erhahungs-

satz befriedijg^ wird. An Stelle der iialm, die sich bei dem sieh

selbst überlasseuen System für unser Teilchen ergil)!, kann iih

eine andere, sich in einem beliebigen Punkte stetig jiiiscliliers(.'nile

wählen; dann kann ich dem Teilchen eine eolcbu Beschleunigung

^eben, (lals der Erhaltungssatz bestehen bleibt. Das läfst sich

für jedes (in Beweginig befindliche) Teilchen durchgeführt dtiiken.

Damit ist gezeigt, dafs der Erhaltungssatz den Verlauf der Be-

wegimg nicht vöüig bestimmt, dafs er Spiehraum für bestimmende

Einwirkuiigeii von anderer Seite l&fst, auch unter der Voram-

aetzimg, dafs alle Verttndeniugen stetig verlaufen.

Der Physiker würde bei einem derartig modifizierten Ver-

lanfe natürlich vom Eingreifen änlserer Erftfte sprechen und diose

aus der besonderen Art der Modifikation des Verlaufes so be-

stimmen versuchen. Wir dürfen also sagen, dafs in ein beliebigee

System äufsere Kr&fte d6n Verlauf des Geschehens modifixierend

eingreifen können, ohne den Bnergiegehalt tu verftndenL* Man

* NatürUelk ial die LöuuDg ii^n Problems luit den vorhandenen matb^

matiachen Hilfsmitteln nur in sehr wenigen FftUen wirklich durchiflbilMr.

* Hier wird man vielleicht einen Z^wand erneaera« der in den

traheren AuBeinandevsetanngen Ober die vorliegenden Fragen achon ndtr

oder weniger dentlieh anagaaprodien worden iat leh habe jedenldla dne

oder »Mehrere Kräfte ansnnehmen, die das betrachtete Teilchen auf seiner

Bahn beschleunigen. Dabei wird zweifollon Arbeit gelciHtct. Es mofs

Obrij^enH noch iiH'br Arbeit an unHereni System geleistet werden: damit

trotz der voränderten Bahn de» einen TeilcbenH iHe anderen Teilchen «uh

in unveränderter Weiee bewegen, müssen im aligeuiemeu auch Kräfte auf

diese anderen Teilchen wirken und Arbeit leisten, um die Veränderung der

Wirkung anaaugleidien, die durch die Verftndening der Bahn jenca Teü*

chena bedingt iaL £ine Beihe von Krftftoi mnfa also Arbelt lelatend io

unaer Syatem eingreifen. Der Energiegehalt dea STvtema wird dabei aber

nicht verftndcrt. Waa nimlich an kinetiecher Energie des einen Teüchenf

durch die Einwirkung gewonnen wird, prcht an potentieller Energie de»

Jjyatems v«>rIoren foder bei anderer liahnabweichung umgekehrt!'. Die

äufseren Kräfte wirken hier eben ganz inneren Kräften entsprechend, bie

Erde nebst einem bochliegenden Steine bilden ein System, in dem als innere

Kraft die Gravitation henaeht. FUlt der Stein, ao leistet die innere Kraft»

die GravitaUon, Arbeit; die kinetiache Energie dea Steinea nimmt anV

aprechend au, aber die potentielle Energie dea Ganaan ainkt um den gleidi«a

fietn«, ao dalb der Geaamtenergiegehalt dea Syatema der gleiehe bleibt.

Ich hatte in dem früheren Aufsatze einen anderen Weg angedeutet,

auf dem Wechpelwirkungslehre und EnergieerhaltungH^atz vereinigt wer«!pn

Icönntea. £e wäre denkbar, „dafs in jedem Moment an einer Stelle des
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wird mir alw wohl darin zustimmen, dafs die l'reilich n'w rt ulisiertc

.\iiiialiine eines isolierten Teilchens ent))ehrlich ist. Was sich an

dem einfachbteu Beispiel des isolierten Teilchens hetjnem zeigen

läfst, kann man auch für den allgemeinen Fall eines l»eli('l)i«]:en

Byptemp Ijeweisen. Ich hoffe, dafs auch A. Müllkr nach Be-

seitigung der Mifsverstinidnisse mir beijiHichten kann.

Ich hatte in meinem Jrüheren Aufsatze gegen die Venvertung

solcher Betrachtungen vonseiten der Wechselwirkungslehre geltend

gemacht, dafs die möglichen Modifikationen des Ablaufes ohne

EDergieändernng, obwohl unendlich an Zahl, doch relativ un-

endlich selten ^ gegenüber den übrigen möglichen Modifikationen

sind. Warum sollte die Seele gerade dieee Fälle von Einwirkungen

snetande bringen, gerade die Qrenzfälle verwirklichen, bei denen

Energieftnderong nicht stattfindet? Der Vertreter der Wechsel-

wirkungslehre konnte antworten, dafs die Natur gerade Qrenzfälle

oft realisiert. Ich will hier nicht ausführen, dafs man diese

Behauptung sehr weit auadehnen kann — alle letzten Naturgesetze

erscheinen als bestimmte Fälle aus der Fülle von unendlich vielen

möglichen.* Ich will nur den Fall des Brechungsgesetzes, auf

den ich Müllke brieflich aufmerksam machte, als Beispiel auch

hier benutzen. Bei einer Brechung durch Glas etwa bewegt sich

<ier Lielitbtrahl so, dafs er in kürzester Zeit den Weg durcheilt.

Da halben wir auch eine Realisierung eines Grenzfalles, eines

extremen Falles im mathematischen Sinne: die Zeit wird ein

Minimum. Auch im obigen Beispiel können wir den Fall der

Modiükaüou ohne Energieänderung als Minimalfall betrachten.

Hirns immer genau «o viel Energie (durch Einwirkung des Seelischen)

hervergebrscht, wie sn einer anderen serstört wflrde — ohne dsb die

prodnsierte Energie lediglich als Umwandlangeprodukt der serstörten be*

trachtet werden dürfte; Produktion und Vernichtung könnten an Stellen

anftroten, die im betreffenden Augenblick nicht in Weclisolwirkung ständen. **

Bd. 46, 8. 101. Natürlich würde eine solche Äquivalenz ^iim rutpclhaft und

nnverständlich sein. Eb kommt hinzu, dafs m strenggenommen keine

Uirnpartien gibt, zwischen denen nicht stets eine wenn auch noch so

scbwscbe Wechselirirkung stattfinde. Dshsr mafs man die Partien ols

Teile eines einheitlichen Systemes aafftwsen nnd seigen, dafs auch dieses

eine Einwirkung ohne EnergieRndemng sul&bt
* Nicht nur sehr selten, wie Mfiim 8. 187 sagt, sondern im mathe*

matischen Sinne unendlich selten.

* Den Energie- und den Maasenerhaltungssatz kann man als Mioimal-

faUe ausdrücken; s. u.
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Das Quadrat der Änderung des Eneigiegebaltes wird in diesem

Falle ein Minimmn, nämlich NnlL So gut nim die Natur das

Minimum im optischen Beispiel realisiert — und in vielen anderen

Fällen — 80 gut könnte der Minimal- oder Grenzfall in nnserer

Sache verwirklicht werden. Gerade weil auch der Physiker solobe

extremen Fälle verwirklicht findet, könnte der Metaphysiker es

als möglich betrachten, «lafs ;iurh hei der Einwirkimg der Seele

auf den Leib der extreme 1 all der Einwirkung ohne Energie-

iiuderunef zum tatsächlichen Gesetz werde.

Dalb • in Unterschied gegen iiber den physikalischen Fällen

existiert, habe ich in einein Briefe an A. Müllek schon aus-

geführt; in den physikahschen Fallen können wir aus bekanuieu

Gesetzen bzw. aus anderweitig gefestigten Hypothesen ableiten,

weshalb der extreme, der Minimalfall eintreten muTs. In dem

Falle der Einwirkung der Seele auf den Körper müssen wir die

Voraussetsnng machen, dafe der extreme Fall realisiert sei, ohne

verstehen zu können wamm.^ Die Wechselwirkungshypotheee

1 Di«ae Bchwierigkeit, die ieh doch in meincnn fMlMHia Antetae mit

grollMiii Nsehdrock betont habe, bedeutet andi fOr A. HOlub ein «nt»

ach«id«nde0 Argument gegen die WechMlwirkungalehve. Nun veadflt

er aber die« Argument gegen mich. Er führt aut: f,Vik die Seelfl

beim funktionalen Typ (d. h. z. B. unter den im Texte gemachten Voraus-

setzungen!) in einem geschlossenen pliveischen System eine andere Ener?ie-

vorteiluug ohne Äiuiernnp der Energiesummo hervorbringen soll, da nun

in einem solchen System alle Teile gesetzmäfsig verknüpft sind, also jede

Änderung der Einwirkung eine andere Energieverteilung hervorraft, so

mtUste im Falle des funktionalen Typ mdion eine Veirblndnng twiiehen

den peychiechen und phyeisäien Beihen beatdien, die ee der Sede

mögUchte^ gerade die Form der Einwirkung su finden, die die beabsichtigte

EnergieVerteilung resp. den beabsichtigten Endefifekt herbeifflhrt . . Z

(S. 139). T>:i steht doch gerade die Schwierigkeit, die ich hervorgehoben

habe, im Kernpunkt der Argumentation. Das wird an anderem Orte noch

deutlicher; so sagt Müllkb l6o: „Wie koaimt nun die Psyche daxu,

gerade den richtigen Winkel, gerade die richtige Ebene, gerade das richtige

Teilehen, kurx gerade die liomeate au treffen, die die dem Zweek wir

sprediende EnergieverteUung rar Folge haben." Man ergleiche dunit

meine früheren Worte, Bd. 46, S. 113: „Es ist kein Grund einzusetien, «w
dem die Seele gerade jene relativ so verschwindend seltenen Einwirkungen

ohne Enerpfiennderung bevorzugen soll." Hier »»teht der Vertreter der

WecheelwukuügHiuhre in der Tat vor einem JEUitael, vor einem „Wunder",

wie es ein führouUer Vertreter des Paralielismus in einer brieflichea Mtt

teüung nenntf in der übrigens gesagt wird, dalüs ich darauf hinweise,

Seele muCi in der Tat in rftteelhafter Weise ihre Einwirkungen der j«-
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mufs das einfach hinnehmen, um den Tatsachen gerecht zu

werden. Ich habe früher ausgeführt, dufs ich darin einen Nach-

teil der Wechselwirkungslehre sehe. Sie kann nicht verständlich

machen, warum gerade der relativ unendlich selteue Fall wirk-

lich wird; gibt es überhaupt Einwirkungen der Seele auf

den Leib, so ist nicht einzusehen, warum sie gerade derart em-

greifen sollten, dafs keine Energie dabei geliefert wird. Der
Vertreter der Wechselwirkungslehre mag aber immerhin sagen,

dafs man irgendwelche Tatsachen doch als letste unerklärt hin-

weiligen physischen Konstellation anpassen, damit ohne Energieänderung

das richtige Besoltat herauskomme; sie mufs in ihren Einwirkungen mit-

beatimmt werden dtureh die gerade Torhandene phyaiache KonateUatioii.

Veehalt aeheint mir die PoppelorBachen» and damit kombiniert die Doppel*

effektbypotlieae die annehmbarste Form der Weehaelwirknngalehre» worfiber

man in meinem früheren Aufsätze mehr findet. Yenaehen wir hervorzu-

heben, was die Wecliselwirkungslelire hier voraussetzen mufs. Sie maCi
annehmen, (lafs die J^oole bei allen ihren Einwirknn2:en auf den Körper

von der gerade herrt^clienden physiHchen .Sitnation mitbestimmt wird und
zwar 80, dafä z. B. durch komplizierte Zwischeuprozesse ein Willensinhalt

sich realisiert) dafii andererseila bei der Einwirkung keine Energie zugeführt

wird. Dab die Einwirkungen der Seele mitbestimmt werden darch die

gemde Torhaudene körperlidtie Konstellation, erscheint gana plaosibeL Aber
dafs diese Mitbestimmung gerade jene beiden Forderungen erfüllt, erscheint

völlig rätselhaft. Man sieht, wie die Schwierigkeit für die Wechselwirkungs«

hypothese in vermindertom Mafse fortljesteht, nucli wenn der Erhaltungs-

sat/, niclit vorausgesetzt wird. Die Konstellation der Teilchen im Gehirn

ändert sich von Moment zu Moment. Wie bringt die Seelo es zustande,

bei einer Woliung in die» bewegliche Getriebe genau so einzugreifen, dafs

daa Gewollte sebliefolich resultiert? Fordnt man die Energieerhaltung

nicbt, so IlfiBt eich wohl Einiges anr letateren Frage aagen; ich will darauf

TSraiehten. Jedenfalls meine icb, dafli Müllsb hier attnichst mit mir einer

Meinung ist. Nur geht mir der Scblufe, den Mdllkb aus dem Nachweis
der Schwierigkeit zieht, ein wenig zn weit. Es mufs gewifs, wie er si^
(S. ISÖK „bereits eine Verbindung der psychischen mit den physiechen

Reihen beatehen, die es der Psyche ermöglicht, je nach dem Zwecke die

Auswahl zu treffen." Nun fährt er fort: ,,Wir sehen, dafs jeder Beweis der

Möglichkeit einer Richtungsänderung ohne Energieänderuug von seiten

paychiseher Reihen das voraussetst, was er beweisen soll.** Ich gestehe,

das nicht einsusehen. Voraosgesetst Ist eine „Verbindung der psychischen

mit den phTsiadien Bsihsn", eine Hitbestinunung dsr psyehischen Ein-

Wirkung durch die gerade vorhandene physische Konstellation ; zu beweisen

war aber etwas anderes, nfimlich die Möglichkeit einer durch den psychi-

schen Zii«tan(l mitverurHRchten Änderung ohne K n crgi> Produktion.
Das zu Beweinende wur le also nicht vorausgesetzt. Es besteht ein Rätsel,

aber kein einfacher Fehier Im Beweise.

Zeitschrift für Psychologie 18. S7

Digitized by Go -v,!'-



418 ürick Becher,

nehmen müsse, wenn auch kaum Hofinung Bein mag, dafs, der

Analogie der iu der Physik vorkommenden extremen F&Ue ent-

sprecbend, eine Dorchleuchtong BchUeÜBÜch einmal gelingen werde.

Die ganze Frage madit weit weniger Schwierigkeit, wenn

man der Seele die Fähigkeit sutraat, physiache Systeme unstetig

zu verändern. Natürlich ist eine solche Idee rein aus der Luft

gegriffen, sie widerspricht den allgemeinen Stetigkeitserfahrnngen.

Da wir aber über eine etwaige Wechselwirkung gar nichts wiBsen,

bleibt auch diese Vermutimg möglich. Dann ist es sehr leidit,

£iinWirkungen ohne Energieänderui^ zu ersinnen. Man kann die

Konstellation der Teilchen nnd ihre Geschwindigkeit ganz be-

liebig ändern und braucht mii einem Teilchen eine solche Ge-

schwimligkeit zuzulegen, dafs damit die Energieäudenmg aus-

geglichen wird. Immer aber bleiben auch hier die Fälle ohne

Energieänderiuig unendlich seilen im Verhältnis zu den über-

haupt inö^rlicho]! Aiideriinflfen.

Dal)ei traut man der JSeele Kräfte zu, die in ihrer Wirkimpfs-

weise von den physikalischen durchaus verschieden sind.* Meinen

früheren Ausführungen hat man vorgeworfen, sie setsten

psychische Kräfte yoraus, die in unzulässiger Weise den physi-

schen Kräften analog gedacht seien. „Wenn der Verfasser nun

weiter den Versuch macht, an einem ßeispiel zu zeigen, wie die

Kichtung einer Kraft* geändert werden könne, ohne dafo dadurch

Arbeit geleistet werde und daraus auf die MO^chkeit einer £^
klärung(?} der psychophysischen Wechselwirkung schliefet, so

ist dem entgegenzuhalten, dafs Ton einer Einwirkung des Pftychi-

sehen auf physisdie Vorgänge — hier Bewegungsvorgänge ^
nur dann die Bede sein kann, wenn die psychischen Kr&tle

nach Analogie der physischen Kräfte gedacht werden, eine An*

nähme, die aber durch die Erfahrung keinesweers gerechtfertigt

ist, weil beide Arten von Kraiten ganz inkouiinensurable Begriffe

darstellen Dazu ist folgendes zu sagen : Wenn ich zu-

sehen will, ob sich die Wechselwirkungshypothese mit dem

Energioerhaltuugösatze verträp;t, so mufs ich doch zunächst ein-

mal voraussetzen, dafs überhaupt Wechsel wirkuntr möglich sei;

sonst ist die ganze Sache ja überflüssig. Der empirisüscii

* Die unendlich grofs «ind, hätte die Medianik sn ragen.

* Es muXs natflrlich „einer Bewegung" heiXiMn.

' Referat Ober meinen firQheren AnfiMtts im ÄnAiv f. d,gm. AydiML Jl|

1908, S. 8, von J. Köblbb,
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Denkende kann die Möglichkeit einer Wechselwirknng niehi

a priori leugnen. Das in der Anfsenwelt dem KOrperlichtti Ent^

Bpxechende biancht ja anch vom Geistigen nicht wefienfirerflehieden

zn sein. Wenn ich die Wechselwirkmigsbypothese am ' Er-

haltungssatze prüfen wollte, so mufste ich annehmen, dafs die

Seele materielle Veränderungeu bewirken könne. Iiii Falle eines

rein mechanischen Systems kommen nur Bewegungsänderungeu

in Betracht. Mehr aber wurde nicht voran sß^esetzt. Tn der

Mechanik spricht mau von einer Kraft, wenn die Bewegung
einer Masse geändert wird. Man setzt dabei über das Wesen
der Kraft gar nichts voraus; man niiinnt oft an, dafs Kraft nur

ein bequemes Wort zur Beschreibung des Vorganges sei. öo

steht es auch in unserem Falle. Die Bewegim^siinderungen, die

die Seele der Voraussetzung entsprechend sa bewirken imstande

ist, drücken wir durch Kräfte aus, ohne über deren Wesen oder

Existenz etwas vorauszusetzen. Ich hätte den Ausdruck Kraft

ermeiden, durch £iinwirkung ersetzen können. Die psychischen

Kräfte hzw. Einwirkungen sind den physischen darin analog

vorauszusetzen, dafs sie Bewegungsänderungen yerursaohen; will

man diese „Analogie*' nicht yoraussetzen, so lehnt man bei

meohaniBtischer Auffassung des Physischen die Wechselwirkung

TOD vornherein ab.

£in Philosoph, der eme bekannte Arbeit über das Leib-

Seele-Problein veröffentlicht hat^ machte mir brieflich einen Ein-

wand, der sich aul mein früheres Beispiel einer Richtungsände-

nmg ohue Euergieänderung bezieht. Dort* wurde eine Zentral-

kraft vorausgesetzt, die auf das geradlinig bewegte Teilchen in

dem Moment einwirkt, indem es dem Zentrum am nächsten ge-

kommen ist; dann steht nämheh die Bewegungsrichtung auf der

Kraftrichlung senkrecht. Nun lautet der Einwurf wörtlich : „Dem

einen Moment, in dem sie (d. h. die Zentralkraft) senkrecht zur

Bewegtmgsrichtong angreift, sind doch andere vorangegangen,

in denen sie in anderer Richtung angriff und damit gearbeitet

hat**. Die Antwort lautet einfach: die Kraft mag in dem

Momente erst entstehen, in welchem jene Lage des Teilchens

erreicht war, oder sagen wir lieber, die Kraft möge im Augen-

blick ihres Entstehens gleich senkrecht einwirken. Kräfte (d. h.

rein phänomenologiach betrachtet Bewegungsändenmgen) sind

etwas, das entsteht und vergeht. Der ungenaue Ausdruck, der

' Bd. 46, 8. 112.

27*
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von einer Erhaltung der Kraft spricht, hat schon viel Ver-

wirrung gestiftet. In nnserem, wie ich noehmals herroihelw,

fiktiven Beispiel handelt es sich allerdings um ein unstetiges,

plötKliches Einsetaen der Kraft^ was man bedenklich finden mag.

Doch kann man auch die Kraft vom Werte Noll an stet^

wachsen lassen. Fflr den obeir betrachteten allgemeinen FsU

kommt man ebenfalls mit stetigen Verfinderuugen der Krftffce aas.

Vielleicht ist es angebracht, wenn ich in dieser allmählicfa

etwas wirr gewordenen Streitfrage das Urteil eines Physikers

wieder in Ennuerung rufe. B()ltzman£^ hat sicli in bezug auf

unser Problem IIüfleb gegenüber in folgender Weise aus-

gesprochen. Er sagte*: „dafs niit dem Energiesatz eine Ein-

wirkung des Psychischen auf das Physische nicht unverträglich

sei . . . Bei einer neuerlichen Unterredung jüngster Tage hat

mii' Hofrat Boltzmann die oben angeregte Frage, ob der Satz

Yon der £nergie als Integralgesetz überhaupt eine Latitüde lasse,

aus der physikalischen Erwägung bejaht, dafs er die bisherige

Bemüluingen der Energetiker, die gesamte Mechanik, ja die ge-

samte Physik ausschliefslioh auf das Energiegesetz zu gründen,

für nicht geglückt und für aossichtsloe halte. Meiner weiteren

Frage, ob es für den, 2. B. für daa Trfigheitsgeeels gefordeitsn

BegrifP ^physischer" Kräfte nötigenfalls gezfüge, wenn zwar die

Wurknng (rftumlicfae Besehleunigong), nicht aber die Ptoyemeos

der Kräfte als physische gedacht werde, erwiderte Bolikiusk,

dafs es, um von physischen Kräften zu reden, genüge, wenn die

physischen Veränderongen als durch irgendwelche Koordinaten,

die nicht räumlich, nicht einmal blofs zeitlich sein müssen, ein-

deutig bestimmt aiigeiiuiiiinen werden (also nur nicht etwa ome

Willensfreiheit o*ler dgl.). Darüber, ob es vsolche iviäfte gebe,

solle hiermit luiiürlich noch niclits behauptet sein."

Ich kann nach diesen Betrachtungen das Resuiiat meines

früheren Aufsatzes nur festhalten: Die empirische Bestätigung

des Energieerhaltungssatzes spricht für den Paraiieiismus. Sie

läfst sich auch mit der "Wechsehvirkungslehre zusammenreimen,

doch sind dann Annahmen erforderUch, die man nicht ander-

weitig fest begründen oder verständlich machen kann.

* HöiLBB, Psychologie (1897), 8. 68. 59.

(Eingegangen am 22. Mai 1908.)
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Eine Methode

zur Vergleichimg von zwei Kollektivgegenständen.

Von

Otto LiPMA^iN.

Es ist im allgemeinen ia der Fisychologie und Psychophysik

üblich, wenn man zwei Reihen von experimentell gefundenen

Werten miteinander vergleichen will, für jede dieser beiden

Reihen zunflchst einen repräaentimnden Wert zu bestimmen

nnd dann an Stelle der ganzen Reihen eben diese beiden

repräsentierenden Werte miteinander zu vergleichen, ich möchte

nun zunächst bezüglich der meist dem Vergleich zugrunde

gelegten Werte, des arithmetiöchen Mittels (M) und des Zentral-

wertes (C). zeigen,

1. dalä ihr Vergleich unter Umständen geradezu irreführen

kann

;

2. dafs ihr Vergleich unter Umständen (d. h. bei groiser

Streuung der Einzelwerte) einen SchluTs auf das gegenseitige

Verhalten der ganzen Reihen nicht erlaubt, während es auf

andere Weise dennoch möglich ist, zu einem solchen Schlüsse

zu gelangen.

Im folgenden werde ich dann versuchen, eine Methode vor-

zuschlagen, die erstens einen exakteren Vergleich und zweitens

einen Vergleich auch dann noch ermöglicht, wenn der Unter-

schied der repräsentierenden Werte so klein ist, dafs er in die

Grenzen der Versuchsfehler zu faUen scheint.

Wenn wir zwei Reihen von je 11 Zahlen haben als Resultate

von Einzelexperimenten, die unter irgendwie verschiedenen Ver-

suchsbedingungen A und B gewonnen wurden (vgl. Tabelle I)

und wenn wir nun feststellen wollen, ob die Veränderung der

Versuchsbedingungen A — B eine Vergröfserung oder Ver-

kleinerung der Zahlen bewirkte, so ist es üblich, etwa die
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arithmetischen Mittel oder die Zentralwerte der beiden Reihen

so bilden und deren Veigleich der Beantwortong obiger Fragso

zugrunde zu legen. Dieser Vergleich eigibt hier eine Ver-

kleinerung der Zahlen um zwei Einheiten. Dabei ist jedodi

die Streuung der Einzelwerte so beträchtlich, dafs man dm
Resultate keine grofse Bedeutung beilegen könnte. Aber dies

Kesultat ist nicht nur zweifelhait, — es ist geradezu falsch.

Tabelle I.

B

32 1 34

36 22

80 26

20 42

34 36

32 18

16 20

88 30

18 24

22 38

24 40 Diff. A—B
c 32 80 8

m. V. 11 7

M. 32 30 2

m. V. 11 7

Bevor ich jedoch zum Nachweise dieser Behauptung über-

gehe, will ich neben diesem konstruierten noch ein Beispiel ans

wirkhchen Versuchen geben:

Baads tmd Olapab&db haben von einer Versnchspenon in

der Hypnose (H) und im Wachzustande (TT) in je zwei Sitzungen

im ganzen 157 Wahlreaktionen ausführen lasflen.' Der Unter-

• ('LAPARftDK et Baadk, Kxp6riencef fur qtialqnes processus paychique«

simples daus im o;ih (riiypnoee. Arrh. t<r. ph. ct. nat. 23, 1907; die voll

Btäudige Abhaudluiiii \sLrd in Bd. 8 «lor Arrh d. r><ychol. erscheinen Die

Versuchsprotokolle wurden mir von lierrii i>r. Baadk freundlichst zur V'e^

^ttgung gestellt, so daä ich einen Teil der Ergebnisse fQr dieee Pablikstion

«le Beiepiel rerwenden konnte.
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schied der Zentralwerte der Reaktionaieiten der linken Hand be-

trug Cif ^ Civ = a69 a— 366 9 = 3 a bei einer sehr beträcht-

liehen Streanng. Man würde nnn ohne weiteres sagen, dafs dies

ein so minimaler Unterschied ist, dafs daraus auf eine in be-

stimmter Richtung Terschiedene Verbaltungsweise der Versuchs-

person im Wachzustande und in der Hypnose nicht geschlossen

werden kann. Hier kuimtt; ich in der Tat durch die zu be-

sprechende Methode zeigen, dafs der scheinbar so winzige und

fragliche Unterschied doch von Bedeutung zu sein scheint; ich

komme darauf noch zurück.

Die Methode, die ich hier schildern will, beruht auf folgender

Überlegung:

Dafs die arithmetischen Mittel zweier Reihen sich als Mafs>

atab für die Vergleichung der beiden Reihen dann nicht eignen,

wenn in der einen Reihe oder in beiden Reihen extrem groike

oder extrem kleine Werte vorkommen, und diese nicht durch

eine entsprechende Zahl von EinzelzahUn einige rmafsen
kompensiert sind, ist allgemein bekaunt. Aus diesem Grunde

hat man es liautig vorgczogeu, die Zentralwerte zu verwenden.

Aber auch diese müssen unter Umständen durchaus als Zufalls-

werte betrachtet werden. Der Zentralwert mag sich sehr gut als

repräsentierender Wert einer Reihe benutzen lassen. Sol)ald

es sich aber, wie dies ja meist der Fall ist, nicht um die absolute

GriJfse einer Reihe, sondern um den Vergleich von zwei und

mehr Reihen handelt, ist das Verhältnis der Zentralwerte durch-

aus nicht charakteristisch für das Verhältnis der beiden Reihen.

Kehren wir nun zu dem ersten Beispiel zurück, ordnen wir

swecka Bestimmung der Zentralwerte die £inzelwerte der GrOfse

nach (Tgl. Tabelle II) und vergleichen wir nun die Bänzelwerte

der beiden Reihen paarweis miteinander, so sehen wir, dafs nur

zweimal der vi-Wert grOfser ist als der entsprechende B-Wert;

das eine dieser beiden Wertepaare ist gerade das der Zentral*

werte. Nun ist aber gar nicht einzusehen, wanufl man gerade

dem mittelsten Werte eine solche überragende Bedeutung bei-

messen soll. Warum sollen wir nicht ebensogut auch das Paar

der kleinsten oder der gröisten Zahlen oder das in der Mitte der

ersten und das in der Mitte der zweiten Hälfte der Reihe liegende

Paar — warum schlielbhch nicht auch sämtliche Wortpaare

miteinander vergleichen ?
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Tabelle II.

I

Ä B DUr. A^B

C

16

18

90

22

24

S2

32

94

86

88

80

18

20

28

24

26

80

84

86

40

48

— 2

— 2

— 2

— 2

+ 2

— 2

+ 38

2

2

2

2

Dies ist in der Tat die Melliode» deren Verwendung ich für

alle derartigen Zwecke vorschlagen möchte. Sie besteht also

kurz gesagt darin, dafs man an Stelle einer Differenz von

zwei repräsentierenden Werten der Betraehtung einen

repräsentierenden Wert der Differenzen sämtlicher

der einander paarweise zugeordneten Binzelwerte beider Reihea

zugrunde legt. Ober die Bildung dieser DifEerenzen ist, wenn

beide Reihen eine gleiche Anzahl von Werten haben, kein Wort

weiter zu verlieren. Ist die Anzahl der Werte eme versebiedene,

so müssen die Werte der kürzeren Reihe so verteilt werden,

dafs die Anfangs- nnd Endwerte — natürlich auch die Zentral-

werte — zusaiiiiiii^iifnllcn und die übrigen Werte in gleich-

mfifsigen Aljständen dazwischen geschaltet werden. In solchen

Fällen empfiehlt sich znr Vermeidung der umstilndlicben IiUer-

polationsreclinungrn eine grajihischo Darstellung auf Millimeter-

pa|»ier. Ich wälile als Beispiel die beiden schon vorher von mir

verwaiiiiten l'cihen, nur unter Wcglassung eines i^-Wertes (Vgl.

Fig. I i. Die Differenzen ergeben sich dann, — von den Ponkteii

der ^-Reihe ausgehend (A-B) — wie folgt:

— 2;-2;~l,5; — l,ö;~l;+2; —3; - 2,5; —2; —2; +38-

(Nötigenfalls kann man natürUch im Interesse gröfseier

Genauigkeit diese Differenzen noch exakter bestimmen.)

Was die Interpolation der Werte der kürzeren Reihe zwischen

die der lAngeren betrifft, so könnte es zweifelhaft erscheinen,

Digitized by Google



Mne Methode tut Veif^fieiekuitg mm noei KaUMegegenetändm. 425

ob 66 richtig ist, die kleinsten nnd die grOlsten Werte sosammen^

fallen zu lassen, oder ob man nicht vielmehr yielleicht die

kärzere Reihe nfther an die Mitte heranrfloken müsse. Dies

wäre jedoch atis zwei Gründen unrichtig. 1. würden dadurch

unter Umständeu eine Anzahl der kleinsten und gröfsten Werte —
oder wenigstens der kleinste und der gröfste — der längereu

Reihe für den Vergleich verloren gehen ; 2. haben ja die Kurven

die Bedeutung von Verteilungskurven, d, h. die durch die End-

werte begrenzte Strecke ist diejenige, innerhalb welcher bei

einer Vennehrung der Versuche sich die neuen Zahlen ent-

sprechend der durch die alten Zahlen markierten Weise wahr-

scheinlich verteilen würden.

Kg. 1.

Wir kommen nun zu der Frage, wie die Keihe der Diiferensen,

die wir so erhalten haben, durch einen repräsentierenden Wert
zn charakterisieren ist. Begnügen wir uns zunächst mit der

Frage, die Werte welcher B^e als die grösseren zn betrachten

sind, ohne noch nach dem Grade des Unterschiedes zu fragen.

Die erstere Frage wird beantwortet durch das Verhältnis

. iig-n>0)
n(I—n<0)

Hierin bedeutet : n (I— II > 0) die Amahl der Wertepaare

der Reihen I und II, die — von I ausgehend — positive
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Differenzen liefern, d. h. die Anzahl der Punkte der Kurve I,

die über den entaprechenden Punkten der Kurve II liegen;

n (I — !!< 0) die Amahl der Wertepaare der Reihe I und II,

die — Ton I ausgehend — negative Differenzen liefern, d.h.

die Anzahl der Punkte der Kurve I, die unter den entBpredieii*

den Punkten der Kurve II liegen. In unzerem Beizpiel flei

A=i, = II, dann ist

n U>-~j9 >0) ^ 1 _ 22

«(-4— JS<0) ~ 9 ~ lÜÜ

Nun kann ez allerdingz vorkommen, dab zwar die Anzahl

der positiven Differenzen die der negativen betrllehtlich fibef

wiegt, daHi dafür aber andererseits hinsichtlioh ihrer GrdAe das

Verhältnis der positiven zu den negativen Differenzen ein umge-

kehrtes ist. Dadurch kann die Bedeutung der Formel 1. eing^

schrilukt, wenn auclt i. a. nicht annulliert werden. Wir bilden

also die Formel

^ 2;(i-n<0j
Darin bedeutet:

i'(I — II die Summe aller von I au;=gtlienden positiven

1(1 — II •< Oj die Summe aller von I ausgehenden negativen

Differenzen.

In memem Beispiel ist vj^^ y^^^o.
^

17,5
=

100

Der Wert 2. wird durch extreme Werte natürüch seur

wesentlich modifiziert, wie ja gerade unser Beispiel sehr deut-

lich zeigt. Der Widerspruch zwischen den Werten 1. und 2.

hat dieselbe Ursache wie der Widerspruch zwischen dem Werte h
und dem Vergleiche der arithmetischen Mittel (vgl. S. 1): er

beruht durchaus auf dem einen extremen Werte 80 der ^«Beihe

und mufs daher für den Vergleich der ganzen Reihe vemach*

lässigt werden.

Die Formel 2. ist zur Kontrolle des sich aus Formel 1. er*

gebenden Wertes nur dann heranzuziehen, wenn diese ein deut-

liches Resultat nicht ergibt, etwa dann wenn

50 !^([^^<^) ^ 200

100 ^ « (I— U>0) 100

Es sind folgende sechs Fälle für das Verhalten einer Werte-

reihe I zu einer anderen II zu unterscheiden (vgl. Tabelle III).
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Tabelle III.

n(I-II>0)
»(I - II^O)

lie^ swiäcLea

2r{I-IL>0)
J(i-n<0)

liegt zwischen Dauu ist

^-

1

\

6.)

6.

. 200
oo and ^
200 100

100 " 100

100 50

ICD " 100

100 " "
1

oo and 0

f 100
°° " löö

100 "
"

. 100
oo

" 100

129 0
100 » "

oo „ 0

1
i>n

1 = Ii

1
KU

In anaerem Beispiel handelt es sich nm den Fall 6.

Aufter dieser etwas rohen Bestimmung der blolsen Richtung
der Differenz zwischen den beiden Wertereihen kann man aber

nun auch darangehen, in der Tat einen repräsentierenden Wert
der Differenzen zu bestimmen. Man könnte vielleicht zunllchst

daran denken, das arithmetische Mittel der Differenzen als diesen

repräsentierenden Wert zu betrachten. Doch ist dagegen ein-

zuwenden, (lafti das arithmetische Mittel der Differenzen gleich

der Differenz der arithmetischen Mittel ist (Mi— M]i = Mi u)

und somit unter denselben Mängeln leidet wie dieser meist

übüche Repräsentant des Gröf8env( rhältnisses der beiden Reihen.

Dagegen erscheint es zweckmäfsig, als repräsentierenden

Wert der Differenzen ihren Zentralwert

S. C (I— II)

zu betrachten. Er gibt durch sein Vorzeichen au, ob die Differenzen

zu mehr als der Htilfte positiv oder negativ sind und seine

Gröfse bildet auch einen Mafsstab dulür, als wie groi'a die

Differenzen durchschnittlich betrachtet werden können.

In unserem Beispiel ist C {A — M) — — 2, d. h. die B-Reihe

liefert i. A. um zwei Einheiten gröfsere Werte als die ^-Reihe.

Der Vergleich der arithmetischen Mittel oder der Zentralwerte

(Tgl. S. 1) lieferte das entgegengesetzte Resultat:
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Bei guten VmuchsreUien ist übrigens dieser ZeninJwert

C (I— II] oder wenigstens ein ihm nnmittelbar benacfabaiter

Wert auch der «^hAnfigsto Wert**, wie man durch Streunngs*

kurven der Differenzen leieht nachweisen kann.

AlsPräzisionsmafs für diesen repräsentierenden Wert empfiehlt

OS sich, die mittlere Variation der emzelueu Differenzen von ihm

zu betrachten. Und zwar isi es auch hier zur Unschadlicii-

machung extremer Werte ratsam, nichi das arithmetische Mittel

der — (I— II) zu verwenden, sondern gleichlalls ihren

Zentralwert

4. € ffC i_„, -fl— II)]

In meinem Beispiele ist m. V. C^a-b) = 0,5.

Ist die mittlere Variation im Verhältnis som Zentralwert

der Differenzen sehr grofs, etwa gar ihm gleich oder noch etwas

gröfser, so verliert der Zentralwert natürlich als repräsentierender

Wert der Griffs e der Differenzen seine Bedeutung. Doch läfät

dann immer noch die Formel 1* ey. mit Formel 2«, einen SchludB

anf die durchschnittliche Richtung dieser Differenzen zu.

Was nun den Wert dieser Berechnungsweise anlangt, so

geht ja schon aus dem von mir konstruierten Beispiele hervor,

dafs diese Methode unter Umstanden eine weit exakteie V6^

gleichung zweier Zahlenreihen ermöglicht, als die sonst üblicbs

Vergleichung der arithmetischen Mittel oder der Zentralwerls.

Es kann wohl nicht zweifelhaft sein, welchem Hesultate ynr den

gröfscren Wert beizumessen haben, wenn die Vergleichuug der

repräsentierenden Werte und der repräsentierende Wert der

Differenzen einander Widersprechendes ergibt.

Sollte diese von mir vorgeschiageue Methodein die psychologische

Methodik Eingang gewinnen, so halte ich es nicht für aii^ge

schlössen, dafs man auf diese Weise auch dann noch zu Resultaten

gelangen könnte, wenn die bisher üblichen Methoden versagen.

Wir würden vielleicht so Differenzen von einer GröfsenordnuBg

mit Sicherheit konstatieren kOnneu, die wir bisher gewohnt waren,

als in den Grenzen der Versucbsfehler liegend and somit ab

irrelevant zu hetrachten. Zur Charakterisierung dieser Behauptong

greife ich auf ein bereits oben von mir erwfihntes Beispiel

zurück. Es handelt sich — in einer Arbeit von Baade und

ClapabAde — um den Vergleich yon 167 in der Hypnose (B)

gewonnenen linkshändigen Wahlreaktionen mit 157 ebensolchen

im Wachzustande (^0 gewoimenen (ygl. Tabelle IV).
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Tabelle IV.

Mw— 375 o if IT — Ma = 7 o

(tu. V.= :r4ö o) (m. V.— X*«'

Cir = 369 <F Cff =366 0 Cir — C//=3
(m. V.=+47 e) (m. V.-a±4a a)

8. C 11-^^= 5 (T

4. (Ul. V. =+ .')

1. n(Tr— H>0) 381
•

n(Tr_ ^< Ol ~ia1 Fall 6 (n. Tabelle 8)

2. -r(VV'— //>0i 751 also ir>H
i

Zwar ergibt hier auch die Differenz der Zentralwerte ein

gaiiz älmliches Resultat wie der Zeiiualwert der Differenzen;

aber wenn man die beiden Reihen der Gröfse nach geordnet

neben einanderstellt, so erscheint die Differenz der Zentralwerte

als eine duK luiu> zufälHge; sie ist benachbart anderen ÜiHerenzeii,

die das iinigekebrte Vorzeichen haben. Auch sind Hie i^iittleren

Variationou so grois, dafs wohl kein Experiinentalpsychologe

diesem Resultate »zunächst irgendwelche Bedeutung schenken

würde. Ganz anders sieht sich die Sache bei BerücksichtigUDg

des Zentralwcrtes der Differenzen und der dazu gehörigen

mittleren Variation an. Auch die Streuungskurve der Differenzen

(Fig. 2) zeigt, dalis man dem Resultate dooh eine gewisse Be-

40 40« His6-

Fig. 2.

deutnng xumessen kann. — Die Verteilung der Einzelwerte, daa

Verhältnis der Zahl der langen zu deijenigen der kurzenReaktionen

ist also hei der ff-'Reihe ziemlich genau die gleiche wie bei der

IT-Reihe. Die Verftndenmg des Bewufstseinszustandea W—H
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bewirkt keine Verfindening derVeiteilimg der Eintelwerte, sondern

nur eine siemlich durchgehende Verkürzung der Wahlreaktionen

um 5 <y. Wenn man dieser Zahl wegen der relativen Grdiee d«
Wertes 4. auish keine grofiw Bedeutung beimessen wird, so ist

doch die Tatsache der VerkfSrzunp: selbst durch die Werte 1.

und 2. sowie durch den Verlauf der Streuuugskurvo (Fig. 2)

jedcDtalls sicher gestellt. — Eb ist mir sousi keine Methode be-

kannt, iiat-h der ein solches Resultat bisher jemals ähnlich glaub-

würdig gemacht wortiea wäre.

Oh (Üoso Differenz tatsflchlicb nnf der Venl!i<!eranp des Bewnfstsein»-

zuHtandet* beruht, oder ob etwa in duu H-SitzunKt*n irgend eine andere Be-

dingung konstant verändert war, die eine Veikürxuug der Reaktionen zur

Folge hatten, oder ob endlich infolge anderer Ureachen eine oder beide

JETSitniiigen ktlnere Werte lieferte als unter normsleii Umetandeii m
erwarten gewesen wftr^ geht uns für die rein methodelogiaclie Frage natir-

gar niehts an. Zu einer Entacheidong ktme man dann, wenn maa
eine grOÜMire Anzahl einzelner If'^Sitzongen mit einer Anzahl einzelner

^-Sitzungen verglichen und dabei immw so demaelben oder an widar*

sprechenden Ite8al|aten gelangte.

Der Wert der Methode scheint mir haoDts&chtieh darin in

Hegen, dafs den Resultaten, die eich sonst ani die Vergleicbimg

von nur je einem Werte (dem Zentralwerte) der beiden Reihen

stützten, nun sämtliche Werte beider Reihen zugrunde gelegt

werden können. Damit gewinnen die Resnltato natürlich wesent-

lich an Glaubwürdigkeit, wae besonders dann von Wichtigkeit

ist, wenn die sich ergebenden Unterschiede nur klein sind. Maa

wird vielleicht vermittels dieser Methode begannen könnon, iü

der Psychologie aiicli kleine Unterschiede ebenso sehr mit in

Betracht zu ziehen, wie man es bisher nur mit wesentlich

gröfseren verniochie. — Auch wenn die Unterschiede, die z. B.

der Vergleich der Zentralwerie ergabt, hinlänglich grofs erseheinen,

wird man sich der vorgeschlagenen Methode zur weiteren (Sicherung

der Resultate bedienen können.

Auf ein Resultat, das die Anwendung dieser Berechnimgs*

weise möglicherweise noch ergeben könnte, will ich hier nur

kurz hinweisen. £s kann sich n&mlich so unter Umständen sehr

deutlich nachweisen lassen, dafs durch eine Verftnderung der

Versuchsumstfinde etwa nur die kleinen Werte weiter veikleinert,

die grOfiseren aber konstant erhalten würden. Wir könnten dsiin

etwa auf zwei verschiedene Reaktionsweisen schlieTsen, Ton denes

nUr die eine durch die Änderung der Versuchsumstflnde modifiziert

Digitized by Google



Mu Merode xur Vergleichung v«M iwH K0UMvif€geH»tänden, 4SI

würde. Doch will ieb auf solche blofse Möglichkeiten nicht näher

eingehen.

Auch bezü«^lich des iiiathtuiatischeu Ausbaues der vorge-

schhigenen Metho<le fühle ieh mich nicht kompetent. Aber

gerade deswegen hahe ich es für gut, sie, — wenn auch vielleicht

in noch unfertiger Gestalt — inögHchst bald zur Diskussion zu

stellen.

Ich erwähne nur noch, dai's die Methode bisher mit gutem

Krfolge von mir benutzt wurde

1. für die Wertung tatbestandsdiagnostischer Aaaoziations-

versuche (in Gemeinschaft mit Webthbdcbe};

2. für den Vergleich von Aussage-Indicee verschiedener

Kategorien von Personen (Altersklassen, mSnnhcher nnd
weiblicher, etc.);

3. ffir den bereite teUweise erwAhnten Vergleich von
Reaktionen, die in der Hypnose, mit solchen, die im
Wachzustande erzielt wurden (in GemeinBchaft mit Baade,

dem ich auch wertvolle Anregungen für diese Mitteilung

verdanke).

Die VeröffentUchung der unter 1 erwähnten Ergebnisse wird

spater erfolgen.

(Eingegangen am 7, März 1908.)
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Die Dantellttng der qrttematischen Philoaophie im Sinne dee Hnnrar

BKROSchen UnternehmenH, die Kultur der Gesrenwart, mnfste von vnrnhpr<?!n

besonderen Schwierigkeiten hefiesinen. Die Kichtunffen der philosophiscbeD

Strömungen der Zeit sind so mannigfaltig tmd verschiedenartig, daf«, wie

man auch die Sache angriff, nur schwer ein wirklich umfassendes Gesami-

bild zustande kommen konnte. Kein Wunder also, dafe d«r vorUegende

Band dee einheitlichen Charakters entbehrt, obechon die snneit im Vorder«

grande literariaeher Betfttignng etehenden Autoren fflr die Tereehiedenen

Einielgebiete der Philoeophie das Wort erhalten haben.

Weit genug wird xnerst von W. Dilthey in einer einführenden ünter-

snchiing der Bejrriff der Philosophie jrefafst. Sein ^tniidpunkt ist dabei

wesentlich «ier des Historiker« Philosophie stellt ..eine Funktion im Zweck-

zusammenhang der < iesellHciuift ' dar, ist eine» der KuHursysteme der

menschlichen GeäeUuchaft, welche sich notwendig aas der „Struktur des

xnenadiliehen Se^enlebmia*' enengetL Als aolchea ateht die Philoaophie

an Beligion nnd Kunst in nlchater Besiehong. Weltanaehaanng ist fflir D.

aunichat der flbergeordnete, dieae drei wichtigaten Lebenagebiete um-

fassende Begriff, deren Beziehungen zueinander rr in feinsinniger Weise

aufsufinden auch hier sich bemOht. — Die religiöse Weltanschauung sieht

in ,.dein Verkehr mit dem Ünsichthuren den hneliHten und unbedin?t

gültigen liebenswert und in dem unsichiLaien Gegenntand dieses Verkehr"^

den unbedingt höchsten Wirkungswert''. Die Dichter, bei denen allein

unter den Künstlern eine künstlerische Weltanschauung zur vollen Dar-

ateliung gelangen kann, schöpfen die Erlebniaae, die aie bedentaam formen,

ana nmfasaender Lebenaerfahrnng. Die philoaophiaehe Weltanaehanung

iat im Qegenaats aar religiOeen nnd dlehterlaehen ihrer Struktur nadi

nniveraaL Sie hat die Tendenz, alljs'enuingoltige Weltanachanong in werden,

in sich. Tj-pcn der plnlo-sopliisciien Weltanschauung sind 1. der Xaturali<«'

inus und Materialisnins', rier durcli die Krkenntnis der Phänoniennlität der

Welt zum Positiviwiiius wird, 2. der objektive Idealismus (die Wirklichkeit

ist die Kutfaltuug eines anbewufst oder bewufst wirkenden seelischen

Zuaammenhangs) und 3. der Idealiamus der Freiheit (der Geiat iat uaab-

hAn^g von der Natur, unabhAngige PeraOnlichkeit Gottea). — Der Anspruch
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der Philosophie, durch die Metaphysik zur allgeineingOltigen Weltanschaa«

nncr werden, int nach D. nicht befrrflndet Keine Metaphysik kann den

Anfordeni ii;;'r'ri an einen wissenBchaftlichen Beweis genügen. Die Möglichkeit

einer unmetaphysischen philosophischen Weltanschauung, welche den An-

sprüchen genügte, wird nicht erwogen. „Die Philosophie vermag die Welt

niebi in ihran Weten dnrcli ein metaphysiflchefl System sa erfameo,"

(8. 61). Aber ^iefat die BeUti?itlt jeder Weltaaedutnoiig iet das lefcrte

Wort dev Ge&stee, der eie eile dmehleiiieii liat, eondem die Boaverliiiltt

d^ Geistes gegenüber einer jeden einseinen yon ihnen und zagleieh das

positive Bewufstsein davon, wie in den verscliiedenen Verhaltangsweisen

dee Geiften die eine Realitflt der Welt für uns da ist nnd die dauernden

Typen der Weltanschauung bind 'Icr Ausdruck der Mehrtieitigkeit der Welt*'

(8. 62). — Der Wissenschaft gegenüber hat die Pliiloaopbie die Aufgabe,

das Denken, „das in den einseinen Kolturgebieten sich ToUsogen hat" in

nniTeisaler Bichtang weiteniifllhzen» eine «Ugemeine TIteorie des Wiseens

ni schaffen, in methodischer Besinnung Aber die ?ieltech nnmethodische

Lebenserfahrung den subjektiven Charakter der Wertbestimmungen ober

das Leben zu Oberwinden, die unbedinfste Gültigkeit der (xegeneeitigkeit

in allen Willensverhftltnissen für jedes Bewufstsein zu erweisen. Damit

ist also die Aufjra^e der Philngopkie als umfassender WeltansT^imnmEr^lolire

doch wieder unerkannt. Nach D. nimmt auch der Eintlufs lii s pliih^-

eopiiischen Geistes in der Zeit deutlich zu und er bezeichnet zum iSchiuia

Philosophie gans sUgemein sie „das folgerichtigste, etirkste, umtessendste

I>enken'' (8. 68X Gmndlegang, Begründung und Zusammenfassung der

ISnselwisaenseliaften sind die drei Probteme der Philosophie, ihre Aufgabe

Ist »die Auseinandersetzung mit dem nie zur Rohe zu bringenden Bedürfnis

letzter Besinnung über Sein, Grund, Wert, Zweck nnd ihren Zusammenhang
in der Weltanschanun? (gleichviel in welcher Form nnd Richtung dieee

Auseinandersetzung stattündot".

A. RiRHL fafst in seinen Erörterungen über Logik und Erkenntnislehre

die Logik noch als eine besondere Disziplin, als Lehre von der Form des

Wissens, welche einer Begründung durch die Erkenntnistheorie nicht be-

dürfe. Er rechnet sie zu den objektiven Wissenschaften, gleich der

Mathematik, ihre Aufgabe sei die objektive Analyse der Form eines wissen»

a<äiaftlichen Zuasmmenhangs. Damit in Verbindung stehe die AnfiasBung,

dnfo Dsokgeeetse objeictive Oeeetse oder Geeetie des Gedachten, des Gegen-

stAndliehen sind. 8o richtig dies ist, so sehr sdieint mir die Begründung
der Objektivität der Denkgeeetzo nur durch die Erkenntnislehre mOglich.

Was aber innerlicli zusammengehört, wird hesser in der Darstellung nicht

getrennt. Auch die grundlegende ^^tellnn^r der Induktion für die Logik

ergibt sich unmittelbar aus der Erkeimlnisleli rp ; Induktion umfafst dann

die Gesamtheit der Vorgänge der wissenschaitlicheu Begriffs b i 1 d u n g

,

während die Auffassung der Induktion als „inverse Operation" oder „als

li]rpotlietisdfte Deduktion" ihrer Gessmtbedentung kaum gerecht wird. DsÜi

logische und psychologiache Fragen sorgflUtig tu trennen sind, wenn such,

wie wir hinsulttgen mochten, die Logik auf die Psychologie zurückgreifen

kann und mulii, nnd dsfs die Geisteswissenschalten den gleichen ailge-

ZaflNhrifl für Fhy«liSI«ito «. 28
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meinen Methoden unterworfen sind, w ie die Natur wisseuBChaften, wird von

B. besonders betont Als erkenntnistheoretiBcbe Riebtungen der Gegenwart

wird der moderne Poeittviemiie (die Okonomielelire) mid der erkenntDl»

theoretieche KritiuBiDiie «ntereeliledeii and bei dieeer OelegealMit die nodi

immer Tertretene hjperideelistiaebe Awffeetmig KA»n gebUJuend «irQek>

fewir^-on.

W. WüNDT benutst seine kurxen Ausführungen über dio Metaphysik

SU einer Aii«oiiinnderfetzun^ mit IlÄrKKi,, Mach und O.stwai.ü, welche zu

seiner früheren Kriiik des Empiriokritizismua ein höchßt interesaantes

Gegenstück bildet. Er unterscheidet eine poetische, eine dialektische und

eine kritische Form der Metaphysik. In der poetischen Metaphysik herrscht

die mytbiedie Idee der Welteinbeiti sie aoU nldar anegeprägt" bei dea

Uteren griechlecben Koemologen Torliegea, in der dieiektiachen Metophyeik

die Idee einer der Welt immanenten Gesetzlichkeit (Hkoel), während bei

der kritischen Metaphysik (K&iit) die Denknotwendigkeit in eine Unter-

Buchung des logisclion l'rsprunjrs der Erkenntnis sich verwan<lelt. Zar

poetischen Richtung rechnet W. auch fast den ganzen Scuopknhaukb, ebenso

E. V. Haktmann, von dem aber anerkannt wird, dnfs er die Verniiltlung

mit den positiven WiHBenschaften erstrebt habe. Niktzsche wird ganz and

ger eis „Dichter nnd Prophet" beseieknet» vomit man seiner eigenartigen

Behandlung dea Lebenaprobleme kanm gerecht wird. Die Metaphyeiker

der Natunriasensidiaft der Gegenwart, aof deren Beleaehtang die ganae Ile»>

eteUnng olfenbar abzielt, epiegelt nach W. die Metaphysik der Vergangenheit

in „einem der Gegenwart gehörenden AugenbUcksbild" wieder. Hackk*
vertritt die poetische und mythische Richtung, Ostwald dio dialektische

und zwar in der realis titschen Form des Aristotblss, und Ma( h (He kritische,

die sich vor allem in seinem Ökouomieprinzip verrät, das sds rein apnorigcLes

oder subjektivee Prinzip dee Denkens bezeichnet wird. Eine philosophische

Metaphysik (W. verweist hier auf seine Prinzipien) hat von den positiven

Wissenschaften anssngehen und deren widersprudislose Vwkntipfnng sa

einer einheitlichen Weltanschannng zu versuchen. Dabei ist feetsuhalten,

dafs (He metiiphysische Wirklichkeit keine höhere oder andere WirklichkeU

als die der Erfahrnniz; ist und dafs dio metaphynischen Begriffe nicht zur

Deduktion der Krsclieinunsen benutzt werden können. Km ^'ilit einen

represRus zu den letzten Einheitsideen, aber keinen progressus von ihnen
zum einzelneu.

Unmittelbar nach dieser Charakterisierung durch Wtoiot nimmt Ost-

VTALD selbst des Wort nnd bezeichnet das Gebiet der Natorphilosophie im
Unterschied snr Natnrwissensdiaft als das Gebiet des Ungewissen; als

zweites Merkmsl fllgt er hinzu, daTs sich die Naturphilosophie nur mit

Aussagen allgemeinster Art von naturgesetzlichem Charakter bcfafst. Den
Inhalt der Naturphilosophie bilden die aUgemeinsten Begriffe, mit deren

Hilfe wir uns in der Anffcnwelt zurechtfinden. Am Schhifa sPTncr Ai;«-

ftihrungen drtu-kt sicli 0. po aus, Naturphilosophie sei die Zusammetifai>sung

und Vereinheitlichuug uuseres gesamteu Wissens von der Natur. Diese

Formel Ist von derjenigen WuaVTS nur noch wenig verschieden. Trotedem
wird man Wühdt recht geben mflssen, wenn er in der rttekaiditslosen

Unterordnnng der gesamten Wirklichkeit unter den Begriff einer sub-
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stantiellen Energie, wie sie auch in den hier folgenden Annfühningen
OsTWALDH vorliegt, ein echtes Stück iMetaphysik im alten Sinne dea Wortes
Tviedererkeniit, dao Bich vou dem weit auHblickenden^ gleichartigen Unter-

nehmaii Wimmw wesentlich dareh die ii«iTe Art der Einfahrang unter-

•eheidet Zu einem dialektiechen System fehlt freflieh dabei noeh
Dumeherlei.

£a folgt der für dteie ZfUtekrift wichtigste Tefl, die DwsteUtmg der

Psychologie durch EBsnrAiuB, der in der historischen Einleitung besonders
auf IIoniiBS nnd Spdiosa sls Vertreter der strengen Gesetzlichkeit aach des

Psychischen hinweist und nach Schilderung des Einflusses der Natur-

wi88«^n«rhnft nuf die moderne Psychologie diese als eine Sonderwissenschaft

bezeiciinei. In dem ersten Abschnitt, der sich mit den allgemeinen An-
schauungen befafst, vertritt E. seinen bekannten Parallelitiitspitandj)unkt,

der nach ihm durch die gewifs bemerkenswerten Untersuchungen Kubmkhs

Uber die ÜbereinsÜmmnng der abgegebenen Winnemenge des Organismns
mit dem Energiewert der «ssimiUerten Nshnmg neoerdings gestfltst witd.

In Wirklichkeit entlieht sich freilich die Besiehnng dieses Wechsel-

verhältnisses auf die geistigen Vorgänge unserer Kenntnis TÖllig. Mehr als

in der Paretellnng in der Psychologie tritt aber hier schon ein teleologischer

Gesichtspunkt in den Vordergrund, der ebenfalls mit dem Parallelitäts-

prinzip nicht notwendig verknüpft ist; die Anschauung des Spinoza wenig-

stens von dem conatus in suo esao pcrseverure war nicht teleologisch,

sondern nach Analoge der Trägheit gedacht. Es ist die Auffassung des

Orgsnisrnns, dessen Qeasmtleben im Zaitralnerrensystem ,,gleichssm yer*

dichtet" ist, als einer „Selbsterhsltnngsmsschine". Dem Organismus

stehen in seinem SelbsterhaltnngBstreben, an dem die Seele notwendig teil»

nimmt, die Mittel des Kampfes nms Dasein nnd der Betätigung der ge-

wonnenen Eigenart an Gebote.

In der nun folgenden Übersicht Aber die Elementarerscheiniingen des

Seelenlebens werden die Entdeckungen der Neuzeit Ober die Mannigfaltige

keit <\or Sinnesvorgange in den Vordergrund gerfickt nnd anschaulich ge-

schildert, die Gefühle der Lust und Unlust als relativ selbständige Vorgänge,

die aber doch von den Empfindungen abhäiicrig sind, behandelt und die

Wiüeuserscheiuungen auf die Empüudungcn und (aefüble zurückgeführt.

Das letttMe lAfiit sidi ohne Bäiwierigkeit Milch, wie ich glaube, nur

durdiffihren, wenn man den Geftthlen den Empfindungen gegenaber ihre

Tolle Selbständigkeit wshrt^ oder ne sslbst fur Empfindungen besonderer

Art erklärt. Aufmerksamkeit, Oedftchtnis, Übung und Ermfldung stellen

die vier Verbaltangsarten' der Seele dar, in denen sie gegenüber den

Empfindungen ihre Eigenart bekundet, ohne dafs dm Verhältnis der

Empfindungen, die doch auch bei E. abstrakte Elemente nind, zu den

aktuellen Wahrnehmungen völlig klar würde. Den Begriff der Wahr-

nehmung, den ersten Fall der nun folgenden „Verwicklangen des Seelen»

lebens", fabt Ebbihohaits sofort in dem weiteren Sinne der möglichen

OesamtToigftnge bei einer Wahrnehmung» so dafs die Anifossnng (Auswahl

nnd Qliederung) resp* Apperseption, und der Einflufs der Erinnerungen

(Bereichemng) eingeschlossen sind. Die weiteren FiUe der „Verwicklung
28*
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des Seelenlebens ' »iud die Erinneruiig nnd Abstraktion, du- Sprar^p, .i;«

Denken, der Glaube, die Religion, die Kunst und Sittlichi^eii. im aiige-

meinen entspricht alao dtr Begriff d«r V«nirickliug da« Seelenlebens dem
Begriff der peychitchen Gebilde oder peyehiechen BüdimgeB dw ejuttie-

tieehen Pejrchologle (WnmT, Lim). Oer Vemieh, diese Verwicldiuigm

«00 den Elementen SfntheUech abiiileiten und die d&su nötigen Proee—e
•nfsuweiaen, wird aber von E. nicht gemacht. Es wird auch keineswegs

aiiPffeiaprochen, dafn ee nur eine analytische Psychologie geben kf^nne, also

nur eine Aufweisiing «ier analytischen Elemento der verwickelten geistigen

ErBcheinungen, die dann, in ihrer Exiuteuz nicht auH den Kiementen ab-

leitbar, au£ die individuelle geistige Organisation zurückgeführt werden

und in ihrer Entwicklnng ans den allgemeinen Bedingungen dee mensch-

liehen Einiel- nnd ZoBammenlebens erklflrft werden mlUbten. £e handelt

«ch nicht um einen soldien Uaren Gegensats einer analytischen nnd
synthetischen Psychologie. Die MVerwicklnngen'^ bedfirfen ^er Erklärung
die in den einfachen Grundvoraussetzungen der EbbinohAussehen Psycho-

logie, den Empfindungselementen und den Assosiationsgesetzen, nicht so

leicht auffindbar waren. Zu dicper Erklärung wird nun der im Anfang
eingeführte teleologische Gesichtspunkt benutzt. Damit kommt ein fremdes

ßeflexionselement in die Darstellung, es entsteht eine onpsychologifiche

Bewertung der geistigen Ersdieinungen, die von jeder pqrchologischen

Analyse schliefiilidi absieht Das tritt notwendig om so m^ir herans» je

hoher die geistigen Lebensinfwemngen sind, um die es sich handelt
Schon da8 Denken, dss sich sehr wofal aof den AppeneptionsTOrgsng

zurückffihren l&fst, auch wenn rnnn keine Apperzeptionsprozefsc an den

Enipündungen annimmt, bereitet Schwierigkeiten. Es wird V>e«fhrieben

als ein Mittlcrf^« /.^^lH(hen Ideentluclit und Zwangsvorstolhuigen. Daju

iLOmmt, dals diu VorsLuIlungen in der Abfolge beim Denken nicht blolis als

Glieder tiner Beihe nuMunmeiklAngen, scmdem einer behertechenden Vor>

steUnng antergeordnet und eingeordnet werden. Ist dies so, so molbte
notwendig die Art» wie solche herrschenden Vorstellnngen entsteheti, durch
die psychologische Analyse aufgeseigt werden. Die gleiche Lücke enthAlt

die Erklärung des Glaubens. Er entsteht, wenn Vorstellungen als mit der

Wirklichkeit übereinstimmend vorgestellt werden. Ob diese Überein-

stimmung vorhanden ist, rnnfn die Erfahnin«! /eigen. Durch Gewohnrieit

bildet sich dann das Wirklicbkeitsdenken »türker aus. Es iät für uns

nützlicher, als das Vorstellen von ^ichtwirklichem. Dadurch bleibt die

Entstehung eines berechtigten Glanbens im Grunde dem Zufall Überlaasen.

Der Erfahrungsglanbe erweitert sich dann und scheidet immer mehr fslsehe

€todankenbildungen ans, wobei das Fortbestehen der unwahren Bildungen
durch Autorität (Wiederholnng) und durch das Bedürfnis befördert wird.

Erst bei der Erklärung der Religion setzt die teleologische Reflexion

voll ein. Trotz der Entwicklung des vor- und rückschauenden Denkens,
das den Menschen zu der Beherrschung der für ihn nützlichen Mafsnahmen
befähigt, bleiben die Übel im Leben bestehen. Das führt zur Entstehung

der Religion, als einer weiteren Waffe im Sdbatbehanptungskampf der

Organismen. Der Mensch betrachtet die Dinge als belebtr als seinesgleidien.

Nicht etwa nach einem natHrlichen» psychologischen FtosefSf infolge der
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Uttdillerenstortheit der allAtiveii und TorBtellenden Vorgftnge, aondem
„um der lebendigen, praktischen Interessen willen". Geister müssen
existieron, wcW der Mensch sie braucht und die Religion ist eine An-

passungserscbeinung der Seele ftn bestimmte üble Folp:! !! ihres „voraus-

schauenden Denkens" zur Abwehr dieser Folgen. Bei Aiisl)ilUuiig eines

stlirkeren sittlichen Bewuistseius werden die Götter sittliche Gestalten.

Aber «ach frnMNu und Lothsb aachen in ihrem Glauben niehta, als Schute

vor dem unheimlichen Unbekannten. Debei scheint mir SraNMu ein be-

«ondere nnglflcklich gewlhltee Bdspiel m min, Sfikosa, fflr den es nichte

Unbekanntee gab, fflr den die Welt rationell völlig aoflgelOBt war und der

doch fromm wart Auch die Kunet findet ihre Erklärung als Mittel gegen

die Unrast und Friedlosigkeit, welche das Handeln zurückläfst, als ob es

eine natürliche Befriedigung durch die Tätigkeit, die eigentliche (Quelle des

sogenannten Lustgefühls, überhaupt nicht gUbe. Da« Kunstwerk erfreut

ohne begehrlieh zu machen. Schlierslich lernt die Seele auch die Natur

lethetiflch an betrachten, womit aie „Bich gleidiaam gegen ihre eigenen

Anfinge wendet" Alao die liOcheten ÄuTeerungen nnseree Sedenlebene

sind vor der Pnychologie völlig widematflrlicb, gana abgesehen davon, dafo

die Kunst offenbar die Seele dem Kampf ums Dasein entfremdet, dem
eigentlichen Zweck des Daseins, der Selbsterhaltung, also hinderlich, nicht

förderlich Fein wflrde. Die Sittlichkeit endlich wird als Mittel zur Er-

haltung der menschlichen (JenieinRchaften erklärt. Man sieht, Uobuks ist

nicht ohne Grund in der Einleitung hervorgehoben und, so überraschend

es zuerst wnrkt, dem psychologischen Zeitalter zum Trots feiert die

Beflexionspsychologie ihre auadrflclüiehe Auferstehung.

Zu £bbikohaus bildet R. Eucunt, der mit den höchst lesenswerten

AusfOhrungen ttbw die Bellgionsphilosophie nch anschlieist, den denkbar

s<^irfsten Gegensata. Während das Geistige bei Ebbinqhacs in seiaw

Eigenart f<irnilich verschwindet, Religion, Kunst und Sittlichkeit einer

Entschuldigung bedürfen, ist bei Ei cken das Geistesleben eine neue Wirk-

lichkeit des l)ei sieb selbst bctindlichen, nirbt (k'ui Naturprozefö anhaften-

den Inuenlebenti". Das Geistesleben ist dann kein Entwicklungsprozefs,

Oesdiichte betrifft nicht das Geistesleben selbst, sondern das Verhältnis

des Menschen sum Geistesleben, dieses selbst ist eine höhere Bealit&t.

In der Tat, hat der Mensch erst einmal seinen Schatten verloren, und er

kann ihn anscheinend wirklich verlieren, so wird er ihn sich nur aus einer

anderen Welt wiederholen können. seinen Schatten noch besitst,

braucht nicht mit auf die Suche zu gehen.

Auch über Vr PAunsKNS Darstellung der Ethik, so anzrcb* nd sie ist,

wollen wir unt^ kutx fassen. Paulsbn betont die gleiche Berechtigung der

Güterlehre und rflichtenlehre. Die Frage nach dem höchsten Gute, dem
Ziele des Wollens, ist Qflterlehre, die Frage nach dem Sittengesets, dem
Ursprung des SoUens, d«r Verbindlichkeit, ist die Pflichtehlehre. Der

Gegensata von GOterlehre und Pflichtenlehre ist sugleich der der forma*

listischen (KANTschen) und teleologischen (modernen, sosialen) Moral«

Philosophie. P. sucht zu vermitteln. Zum Guthandeln gehören zwei

Momente, ein subjektives, die Gesinnung und ein objektives, die Richtigkeit,

oder die Eichtuug auf die vollkommene Gestaltung des Lebens. Wichtiger
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ist ihm das zweite Moment. Nach einer kurzen Danjtellnng der Pflichten

tin<l Tiipftndeu bestimmt or das Verliilltnis der Ethik zur Metaphysik und

gelangt zum Standpunkt des objektiven Idealisuius, zur Deutung de« Daseins

nach Analogie dea zielstrebigen, meuschliclien Lehens, „des einzigen Stückes

Wirklichkeit, dos wir intimer keuueu''. Die Sitteugesetze sind dann Naiur-

gesetie des menschlicbw Leb«iia in dem Sinne^ dais ihre Befolgung zur

Erhaltung nnd ErbOhnngt ihre MifiMchtnng rar Vemiehtang dea geiatigen

und phyaiachen Lebena fahrt (S. 311). ünd der aittlicfae Wille iat „der

tiefste und eigentlichste Ausdruck des Wesens der Wirklichkeit überhaupt".

Indem wir aus den wohl orientierten Ausführungen W. Münchs Ober

die Pädagogik nur kurz erw-Omen dafs mehrfach in ihnen die Bereicherung

hervorgehoben wird, welche die l'ädagogik von der Psychologie teils schon

erhalten, teils noch zu erhoben hat, gehen wir auf die Darstellung, welche

Tk. Lipp» Ton der Ästhetik gibt, noch etwas genauer ein, um die be-

merkenewerte Tataache featraatellen, dafa mit deeaen jetsigem Standpunkte

auch ein unverbeaaerlieher Anhinger der Formlathetik aieh wird abfinden

können.

L. unterscheidet, wie schon früher, ästhetische Formprinzipien und den
durch die ästhetische Einfühlung hervorgebrachten seelischen Inhalt den

ästhetischen Objekte. Die Forniprinzipien sind dan Prinzip der Einhp'!t in

der Mannigfaltigkeit und da« <if» r monarchischen Unierordnung. Unter da^

letztere fallen die Kbythmeu und üarum nach seiner bekannten trotz allen

Widerapmdia festgehaltenen Theorie auch die Konsonant und Dissonans.

Die Einfflhlnng ist allgemeine apperseptiye Elnfflhlnng (Zusammenfaaaen),

empiriache oder NatnreinfQhlnng (geometrisch-optische Tinschnngem),

StimmnngseinflLhlung (FarbentOne) und Einfühlung in die sinnliche Er-

scheinung lebender Wesen. Auf der Einftihlung oder der S|uegelung dea

eigenen TchR in der Anfsenwelt beruht die Schönheit und Hiirplichkeit der

ftstbetiHchen Objekte. ».Schönheit ist die in der Betrachtung eines (Mtjektes

getühlte und daran fühlbar gebundene freie Lebensbejaliung." ,.El)ensf> ist

HaXslichkeit die in der Betrachtung eines Objektes gefühlte Lebene-

yerneinimg.*' Schon hier könnte man den Nachdruck aaf das Wort Be-

trachtung legen and hlltte dann eine formaUatiache Beatimmnng dea

iathetischen Objektes, ffir dessen Entstehung die EinfOhlnng nnr eine

Vermittlung darstellte. Lipps legt den Ton indessen entschieden auf die

gefühlte Lebensbejahung. Aber noch ein Moment nuifs nach ihm zu der

Vollendung des ästheti^clion (ienr.^-fs hinzukommen: die ästhetische

8ym}>at]ne. welcher ..der Liemoinsame Kern allen ilstheti^chen Genuf?^f»ee"

ist. Daa i'ruuip der ästhetischen Sympathie entbindet die Einfühlung eines

Teiles seiner ursprangliehen Bedeutung, es verallgemeinert den eingefühlten

Inhalt in das allgemein Menschliche. Fflhle ich den Stoli, der etwa eine

Statue ausdrttckt, so fahle ich diesen nicht durch mein reales Ich, sondern
der Stols wir<l von mir gefühlt, ^.soweit ich die Statoe betradite» in Qa
betrachtend weile". Die ästhetische Sympathie ist das beglückende Gefühl
def MenschenwerteB nnd ist rein nur möglich in der ästhetischen Be-

trachtung. Day 8ind für mich formale Elemente des ästbetifichen Genusses,

die hier mit Recht hervdrgehohen werden, die Betrachtung und die all-

gemeine Bedeutung den (eiugoiuhlten) Inhaltes. Mau braucht nur noch
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hinzusiiffigen, dafa die Möglichkeit dieser Art der Betrachtung bei Kunst-

wpr]?(»n in prsfor T.inie anf der objektiven Beschaffenheit des Kunstwerkes

beruht, dufs es der Künstler und er allein es ist, der durch die Gestaltung

seines Werkes zu dieser Betrachtung unä iu den Stand setzt, wozu eine

nachempfindende eigene künstlorischo Anlage und eine entsprechende

isthetisdie Knltor hinsokommen mnT^ so hat man e&u9n Standpunkt «r-

reicht, bei welchem der ProxeJh der Einfflhlang sn einem bloliMn Mittel

fflr die Anffoeaang der inhultlichen Bedenttamkeit eine« Knnetwerkes
herabsinkt, aber nichts mit dem unmittelbaren Wesen des ästhetischen

Vorganges als solchen zu tun hat. L. geht natürlich nicht so weit. Die

Annttherung an diesen formalen Standjuinkt ist aber bo profs, dafs der-

jenigü, welcher ihn vertritt und zugloich mit Liri-s von der Eigeuartigkeit

des ästhetischen Erlobniäaes überzeugt ist, ihm ohne Mühe die Hand
reichen konnte, in die er allerdings wohl kaum einschlagen würde. Denn
die Binfflhlung ist ihm doch auch jetzt noch ein Wesentliches und wird

ee so lange sein, als diesem in Wirklichkeit recht harmlosen Prosesse

solche Wirkungen su gelingen scheinen, wie sie bei den geometrisch*

optischen Täuschungen hervortreten sollen. Wir werden es daher auch
nicht allzu hoch anzuschlagen haben, wenn Tj. bei der Erörterung den Be-

griffes Kuuöt wieder ausdrücklicli ya.rt, dafs das Kunstwerk /uvege

bringe, <lie ästhetische Betraohtung noLwendig zu macheu, weuu also hier

von ihm selbst das Kunstwerk in den Vordergrund gerückt wird. Denn
kurs vorher hat er als Grund der Wertung des ftsthetischen Objektes wieder

das Ich und das ästhetische WertgefOhl als GetQhl des Ichs beseichnet.

Ebensowenig darf uns der treffliche Sats, den ich voll unterschreibe, be-

irren, dafs „alle Kunst letzten Endes das gleiche wolle, Leben in die sinn*

liehe Erscheinung bannen". Denn er fOgt hinzu, „und uns unmittelbar

darin finden und fühlen lassen". Anrli hier K|trifht der zweite Satz dem
blofaeu Mittel eine w esentliche Bedeutung zu und geht über die oben zu-

gestandene Einscbrüukuug der Ichbudeutuug wieder hinaus. Somit steheu

die beiden Auffassungen jetzt hart nebeneinander, eine Beobachtung, die

man auch bei Fbchnb« machen kann.

Zum Schlufs nimmt Fb. Paüi.sen noch einmal das Wort über die

Zokunftsaulgaben der Philosophie. Er erklärt, was die outologische Frage

betrifft, den objektiven Idealismus als die berechtigte Grundform der

philosophischen Weltanschauung, welche die deutsche Philosophie seit

Lbdhis eigentlich keinen Augenblick verlassen habe, wobei Kamt, nicht

ohne dazu selbst Anlafs gegeben zu haben, sich eine Ausdeutung in diesem

Sinne auch hier j^e fallen la?:«en ninfH. Der kosmolo;:,dsche und theologische

Regressus fülnt nnrh W zu der Auffassung der Wirklichkeit als eines ein-

heitlichen und zielstrerdgen Alhvilleut*. Das religiöse Problem ist nur durch

den symbolischen Antliropomorphismus" zu lösen.

So wäre die Zukunft der Philosoidiie wesentlich von der V^organgenheit

bedingt. Dals es die Philosophie der Gegenwart ist, scheint der Inhalt

dieses Baches u beweteeo. Fflr die Möglichkeiten der Zukunft mochten

wir unsererseits andere Vorstellungen keineswegs ansschltersen, vor allem

nicht die Vorstellnng einer von jeder gegenständlichen Metaphysik freien
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Weltanschauung, welche dem Kealen und dem Wissen des Realen seine

Bedeutung läfst» dem Ideellen aber im Sinne eines reinen Idealismus, als

gflltigen and sweekeetaendea Ideen, glelebflUs gerecht wird.

GöTS llABnro (Kiel).

Bknno Eubmakn. Wlisensciiaftliche Eypetbesei! Aber Leib und Seele. Vorträge

gehalten an der Haadeishoehschule zu Köln. Köln, Dumont Schauberg.

1908. «4 & 4 Mk.

Dm Bueh erdAnkt eeine Entatehnng einer Beihe Ton Yorleenngen,

die d«r Verf. an der Haadelahoeliedinle in Köln gebelten h§L Und zwar

haben dieae Vorlzlge, wie wir dem Vorwort entnehmen, In der vorliegenden

Buchausgabe im ganzen nur verhlltniamftfsi^ geringfügige Änderungen er-

fahren. In fler Tat ist dem ERDMANvprhrn Buch sowohl die Friecbe Aor

mflndlichen Kede. wie die All^^enieinver«tändlichkeit der nicht nur auf

Faclikreipe berechneten Darstelhin}^ in Fonn und Inhalt dnrcliaus erhalten

geblieben — das letzte iät um so höher anzuschlagen, als der Verf. nicht

nnr aaf wiaaenaehaftUehe Strenge in keiner Weiae Veraieht leiatet — daa

iat hei einem Pbiloaophen wie Bmixo Banminr aelbatTeietftndlich— aondem
aieh anch nicht achent, aeine HOrer baw. Leaer in aiemlich schwierige

erkenntniatheoretlsche Gedankengänge zu führen. Als Gegenstand dar

Untersuchung bezeichnet E. die „Hypothesen Aber das Verhältnis von

Körper und Seele, die dor \Vi«<so!i8ötand unserer Zeit mOglich macht". Um
das Kesultftt gleich vorauBzunehmen : Alb die dem Stande unserer wissen-

schaftlichen Erkenntnis weitaus am besten entsprechende HypoÜiese dieser

Art betrachtet £. den psychophysischen Parallelismus, auf dessen Be>

grftndnng alao aeine Schrift achliefalich hinanalftnft. Ein heaonderea Inter*

eaae erhftit dieae Begrttndnng dadnrch, daTa aie anch die experimentellen

ünteraachimgen jangaten Datums von BuBma nnd Atwateb, die sich mit

der Gttltigkeit dea Gesetzes der Erhaltung der Energie fflr den lebenden

Körper bepchJtftijren, naclidrOcklich verwertet.

Der Begriff des Psyrhinchen wird von E. ein<;eführt, indem er znnilclist

hinweist auf die „geiatigon'* Vorgiin^'e im engeren Sinn, das Denken,

Wollen und in beiden steckende Fühlen. Sind das Tatsachen, auf die

Jedermann den Begriff des Seeliachen anwendet, ao wird weiter gezeigt,

dab mit ihnen weaenaverwandt, also vom Umkreia dea Seeliachen nicht

anaauachlielaen aind die Erinnemngen, die dnnlichen Gefuhle, schlieCilieh

Wahrnehmungen nnd Empfindungen , womit der Begxilf des Psychischen

alles BewufBtsein als solches umfafat. Jeder Versuch aber, die Tatsache
des Bewufstseing verBtäTidlich zn mac!u'n, nötigt uns den Rnlimen des

Bewufstseins zu überschreiten und unbewufste Faktoren einzuführen;

GedÄchtni8dis])0sitionen, unhewufste Erregungen, die sich in frei hiteigendea

Vorstellungen äu/sern uhL Endlich berechtigt oder nötigt uns ein Aualogie-

Bchlulb, auch unaeren lifitmenachen und in gradueller Abstufung den Tieren,

aunftchat soweit aie ein NeryonByatem heaitsen, paychiache Vorginge ein-

achlieialich dieeer unbewulaten Tatbeatinde anauachreiben. — DaDi die

Worte psychisch und phyeiach, körperlich und seelisch verschiedene
TatbestÄnde bezeichnen, dafs es ein psychisches und physisches Geschehen
gibt und daher die Frage nach dem Verhältnis dieaer beiden Arten daa
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Geschehens einen Sinn hat, wird zunächst den „monistischen" Doktrinen

des Materiniismus und Spiritualismus gegenüber behauptet nnd begründet*

Der Widerie^'uii^' des Materinlismus, der bis in <liL' verHchicdcuartigen be-

kannten Unklarheiten und mehrdeutigen Formulierungen verfolgt wird,

iat ein Abechniit voraufgeschickt, der das Berechtigte an der materialistischen

AuffMBong deutlich mmdbao. soU: Die mechaniKhe Nstarerlclining nnd di«

Mflglichkeiti sie «neb rat menachlicbe Headlimgeii ansawenden; ea der

Hand des Mmmnchen Seliemtw wird geieigt, wie eich rach die wiUkftr*

liehe Handlung entsprechend der einfachen Beflezbewegnng als Reaktion,

nur als durch das Gehirn, nicht durch das ROckenmnrk vermitfolte Reaktion

auffassen lilf«t. Angeknüpft -^^ird an die Znrf^ckweisuiig dee Materialismus

eiu erkenntuistheoretiHrlirr <itfUnkengang, der darlegt, dafs wir auch die

physische Aufsenwelt alleuial nur in Form von siuulichen Wahrnehmungen,

also als BewQÜBtseinsph&nomen kennen lernen kOnnen. Es ist verstund-

lieh, da& dabei der erkenntnistheoretische Standpunkt EBDXijnm — weil

die Wahmebmungsinbslte nnd sinnlichen GfeMhle sich unserer Uacbt nicht

unterworfen zeigen, müssen vfir von ihnen auf ein jenseits liegendes

absolutes Seiendes, eine reale AuXsenwelti schliefe en — zum Ausdmck
gelauert, ohne in diesem Zusamm^nliüug eine volle Begrflndunf» erfahren

zu können. Ich hel)e das austirurklich hervor, weil die folgende Wider-

legung des Spiritualismus diesen Standpunkt £.9 implicite voraussetzt, um
echlflssig zu t^ein.

Fttr jede Betrachtung, die insoweit dualistisch ist, als sie Physisehee

nnd Psyehischee als swei verschiedene Reihen des Geschehens uerkennt»

entsteht die Fhige nach der Besiehung dieser beiden Beihent nach dem
Verhältnis von nLeib und Seele''. Die nächstliegende und mit der vulgären

Ansicht am meisten übereinstimmende Antwort auf diese Frape gibt <lie

Annahme der psj'chopbysi'^rhen Wechselwirkuntr, nh^r die genauere

Betratbinng zeigt, dafs sie mit den Grundsätzen der naturwissenschaftlichen

Welterkläruag uichi oder nur künstlich vereinbar ist: iSie widerspricht dem
Postulat der Kontinuität des Bewegungszusammenhangs in der Welt und

die durchgängige Gültigkeit des Gesetses der Erhaltung der Energie auch

für den lebenden Körper, die durch die Ywauche Rmwaas und Atwatbbs

nachgewieeen ist, ist nur schwierig mit ihr zu vereinigen. Auch von einer

spezifischen „psychischen Energie'' haben wir nach diesen Versuchen kein

Recht mehr zn sprechen, es bleibt also nur die Annahme fibri^r, die E.

Bkcuer (in dieser Zt^ilschrift Aü) des näheren ausgeführt hat, dafs die Gehirn-

vorgange als Nebenwirkung Bewufstseinstatüachen erzeugen, die ihrorseita

ohne Änderung der vorhandenen Energie die Richtung der im Gehirn

sich abspielenden Frosesse su beeinflussen vermögen. Aber diese Annahme
eradieint £. als ein kOnetlicher Ausweg, insbesondere weil sie den Ge-

himvorgttngen gegenflber allen anderen mechanisdien Vorgftngen in der

Welt eine völlige Ausnahmestellung zuweist — DaCs der Wechsel-

wirkung gegenüber der Gedanke des Parallel ismus, der danach allein

als möglich, d. Ii. als mit der Naturwissenschaft ohne künstliche Ililfs-

annahmen vereinbf.r fibric' bleibt, zunächst fremdartitr erscheint, gibt E.

zu, doch sucht er (iiese Frcmdartigkeit zu mildern, indem er ihn als einen

in der Geschichte der Philosophie immer wiederkehrenden Gedanken
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hietoriacli verfolgt, unter möplichBter Abstreifuug der meiai)liysiÄcUea

Wendungen nnd liegrflodungen. Formuliert wird da» Prinzip zunächst aU

piycUopliysiologi8chw Puftllelitmiu der erachlosMiien Gebiinvorg&nge aad

der unmittelbar eriebten Beira£itseinBTorgäDge. Es folgt eine Zorftek-

weienng der hauptoftchliehsten gegen den Pandleliaiinis in dieser Form ei^

hobenen Bedenken. 0em Einwend, dafs eile GebirnToiginge doch eehlieb*

lieh raechaniäche Bewegungen, also nur graduell , durch gröftere oder

gerinrrcrc Geecliwindipkeit mid Kom{)lizjertheit voneinander verschieden

sind, wUhrend die psychi^' ben Korrelate dieser Bewegungen — man denke

an die verschiedenen Erleljiu.sFc dva Vorntellons, Fühlens und Wolleas —
leUte qualitHtive Unterschiede auivvcisen, kanu mau durch den auch sonat

in der Psychologie nidat unerhörten Gedenken begegnen, deti eich «udi

etlee psTchieche Leben vielleicht auf letxte Elemente — einfeehe Empfin-

dungen mit bestimmtem GefOhlston — inrflckfQhren lAbt Aber mack

wenn man sich dieser Ansi<dit nicht anschlieüit, trifft dieser Einwand nicht

speziell den ParaUelismns, sondern gilt im Qronde ebenso der Wechsel-

wirk nn 2 : Dafs verwiekehe GehirnV)ewepnnj»en nicht immer komplexe,

eondcrii unter rnnjtünden ebenfallH einfache Bewiif^itscinsinhalte hervor-

rufen, ist eine ganz analoge Schwierigkeit für die Annahme einer Verur-

sachung deH Seelischen durch KurperiicheH. Auf den Einwand, der

Perallelismi» sei unvereinbar mit der Einheit des Bewulktseins» antwortet

daik diese Einheit eben als Korrelat der Einheit des Organismns, bsw.

der organischen Einheit des Gehirns aufgefafet werden mOsse, im abrigen

liege auch hier eine Schwierigkeit vor, die die Wechselwirkung mitl>etrilft

Nicht recht verständlich ist mir eine knappe Begründung des ParalkHsrans

aus erkenntnistheorotiBchen Prinzipien, die ¥.. hier anfügt: dafs auch Ein-

heit dos Sclbstbewnfstsciaa vorausgesetzt ist, wenn wir aus den Entpfin-

duiigöiuhulleu ein Bild der Aulcienwelt aufbauen, hebt die Forderang

nicht auf, dafs in dem, was uns diese Empfindungen, was uns die sinn-

liche Wahrnehmung inhaltlich seigt, Momente liegen mOssen, die uns er>

lanben, im Wahrgenommenen ein Korrelat auch der in jedem Moment
unmittelbar erlebten Einheit des Bewnfstseins so erblicken» wofern die Be*

hauptung, daTs dies lu stimmte 8tÜck der AuJkenwelt, von dem wir durch

diese bestimmten Wahrnehmungen wissen, nnd dies unmittelbar erlebte

BewufstBeinsganze f^ich entsj>rechen, nicht auf Schwierigkeiten stofsen soll.

Nach dieser Begründung und Verteidigung sciireitei E. fort zur Er-

weiterung des Farallehsmusgedankens. Wir dürfen zunächst das seelische

Leben nicht an das Vorhandensein eines Nervensystems binden, denn
sowohl in ihrem Verhalten, wie in anatomischer Hinsicht— die spesifiedien

Nervensellen sind ein allmflhUch in der Tierreihe entstandenes Entwick-

lungsprodnkt — untoneheiden sich die Tiere mit von denen ohne Nerven*

System nicht prinzipiell, sondern nur graduell. Da weiter zwischen Tier

und Pflanze keine scharfe Grenze gezogen werden kann, werden wir auch

den Pflanzen ein gewissen SeelenU>ben zusclireibcn müssen. Endlich wird

es von der Stellung, tlie der Einzelne zur Krage der generaüo aetinivocä

bzw. der Ewigkeit dos Ürguuiachen oiuuimmt, abhängen, ob er bei einem

allgemeinen psychophysiologischen Parallelismns stehen bleiben oder

einen universslen psycho physischen ParaUelismus annehmen wilt
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£. selbat stellt sieb auf den letzten Standpunkt, so dab der nnivereele

PandleUemus gewissermafsen den SchluXsstein aeiner Dantellnng bildet.

Ich möchte an diese letzton AuHfühningen einige kritische Be-

merkungen knüpfen. — Auf den Einwand, die Einheit des Selbatbewufst-

seina sei n^it dem ParallelisrntiB unvereinbar, da auf uliysiechem Gebiet

kein Korrelat derselben existiere, antwortete £. suuächst, indem er die

£mheit des Organismns «Is dies Korrelat beseidinete. Dagegen ist in der

Tat midtciuit nicht viel an aagen. FtoUich ist die Einheit der Organismns,

wie jede Einholt in der kOrperliehen Natnr, als relativ ao&ufaasen, aber

es ist kein SC^echterdings unmöglicher Gedanke, dafs einer Anzahl von
Vorgängen auf der physischen Seite, die in der physischen Welt als relativ

eng zusammengehörip sich von der Umj;:ebnng abgrenzen, eine Anzahl von

psychischen Elementen entepriclU, die sich dem unmittelbaren Erleben

als unauflusbar verbunden zu erkennen geben. Aber dieser Einwand ge-

winnt nun ein sehr viel bedenklicheres Ansehen, wenn wir den universalen

paycliophysischen Parallelismns sngrande legen. Dieser universale psycho*

physische Parallelismns setit voraus, daTs der physischen Welt im ganaen

die psychische Welt als Oanaea entspricht. Nun können wir die physische

Welt zwanglos als einheitliches Ganzes auffassen» ja f&r die wissensdiaft'

liehe Betrachtung ist dies sogar die einzig konsequente Auffassung. Ich

nenne die Tischplatte vor mir „einen** Körper, ich kann sie da ebensot^ut

ein Ötücli, einen Teil eiue.s Körpers, des Tisches, nennen. Der Tiscli ist

wieder ein Teil „eines" Körpers: der Erde, die Erde ein Teil „eines"

physischen Gegenstandes : des Sonnensystems usw. Andererseits kann ich

die Tischplatte, von der ich ausging, auch als eine so grotse Summe von
EjOrpern betrachten, als ich sie in Teile serlegt denken kann, worin mir

keinerlei Grenzen gesetst sind. Da ein Körper (auch ein Atom) nicht

anders definiert werdeti kann, wie als ein irgendwie erfflllter Raum, so ist

CS im letzten Grunde allonuil willkürlich, wenn ich einen Körper eben al!5

einen Körper V)ezeiclHH', ich kann ibn yennu so <rut ala Stimme und als

Teil von Körpern auflassen, Dafse]l)e ergibt .sich, wenn wir anstatt von

iorpern von V orgängen iu der pliyaischen Welt sprechen. Dieser Gedanke

mflCste nun, wenn der psychophysitKdie Parallelismus Reßh.% hat, auf die

gesamte psychische Welt flbertragen werden: FQr den, der die Gesamtheit

auch der unbewuüiten psychischen Tatsachen sn Überblicken vermöchte^

mftbte die Abgrenzung der einzelnen psychischen Lebensausemmenhftnge

gegeneinander ebenso als WillkOr erscheinen, wie die Abgrenzung der

einzelnen K()rper. Dem aber widerspricht 'lio TutMache der Einheit des

Bew ufstseins. Die psychische Welt zerfällt für uns von vornherein in eine

Meiirheit bestimmt freoreneinander abEre»rrenzter ,.Tche", die Einführuui;

uubewufster Vorgänge kann unn, wenn iu diese Vorgange nicht etwas ganz

Besonderes hineingeheimnifst wird, nie dasn verhelfen, ein Ich und ein

Du fOr die wissenschaftliche Betrachtung in dem Sinn au einer seelisdien

Einheit au verschmelaen, wie der Phjrsiker stets awei materielle Systeme

als eines auffassen kann, ja streng genommen mufs. Es hilft auch nichts,

wenn wir die Einheit des Bewurstseius durch die Tatsache des Gedächt-

nissen erkl.'iren, denn erstens erkhlrt der durch die P'rinnenin? vermittelte

^ttsammeubang immer nur die sukzessive nie die simultane Einheit des
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Bewufstseins, die ebenso unmittelbar erlebt wird und sweitens bleibt dttui

doch eben die ei^^cntümliche and nnnuflöebare Verbindung von ErinneninCT-

bild und dem darin repräsentierten frflheren ErlebniH als eine nli'^ohite

EinheitsbeEiehimg ttbrig, für die wir aui dem Gebiet des KOrperlicheu kein

Aualogou ündeu.

Der oniveneUe psycho^hysiadie und mit ihm d«r allgemeine, auf dm
gansen lebendeii KOrp«r Msgedehnto pajchophyaiolo^ache P«raUeIumiw
•tOfot aber noch »nf eine andere Schwierigkeit: die unbewoAten Vorginge.

Aof dieee unbewnfisten Vorgänge und zwar im Sinn aubewiifat-
peychiHcher Vorgänge Icann der Parallelist natilrlich nicht Teneicbten,

wenn er jedem Vor^anff in der physischen Xatur oder auch nur jedem

Vorgang im Organisnnis ein Ppychischea j)arailel gehen lassen will. Nnn
spricht die Psychologie ja stets von öolchen unbewufsten Tatbeftftnden

und £. betont mit Hecht, dafs sie gar nicht darauf vernichten kann, sie

einnifUhren. Aber waa eind dteae nnbewulateii TatbeatSnde, von denen die

Fsydiologie epricht? Kant geaagt: Reale Möglichkeiten, bleibende (Di»

poaitionen, Gharaktereigenachaften) oder Torflbergehende (nnbewnfete »Vor-

gftnge", Erregungen) Die GedilchtnisdiBposition für diese bestimmte Er*

innornng z. B. ist die bestehende reale M('),trliphkeit, dafa das betreffende

(Tt'diichtnisthild in meinem HewiifstHoin auftritt, sobald die assoziativen Be-

dingungen erfüllt nind. 8ind nun auch die unbewurstpsycbischen Tat-

sachen, die der psychopbysische l'arallelismus einführen mufs, um die tat-

eftchlich Torhandenen Erlebnisse zn Teilen eines geachloesenen Ganzen zu

machen« das dem Gänsen der phyaiadien Welt entaprich^ aolche areale

Möglichkeiten", Bedingungen an beatimmtan Erlebniseen, nftnüich an Vor^

steUungen, Geftthlen, Willensakten? Ich glaube nicht» ich glanbe vielmehr»

dafs der psychophysische Parallelismus gezwungen ist, hier einen gans
anderpnrtigen Bo^riff nnbewufster VoreRngo einzufnliren, r.u deesen Recht-

fertigung man sich nicht auf das Unbewufatc, wie es in der empirischen

Psycholojrie unvermeidlich zur Verwendung gelangt, berufen kann. Noch
eins : Das UnbewuTste, »agt L., muh ein Psychisches sein, denn sie sollte

dm Bmpflndimg a. B. au etwas nichtsPsyehtodiem, etwas Physiachem
werden, wenn sie nicht mehr als BewnCBttseinsinhalt da ist? Aber die

Empfindung «wird** nicht an etwas Unbewufstem, sondern aie erseogt oder

bewirkt etwaa UnbewuTstes, nttmlich eine Disposition, eine Disposition, die

dann wiederum nicht etwa zu einem Gedachtnisbild „wird", sondern die

dauernde (auch während das Geditehtnisbild als Bewufptseinsphanomen da
ist bestellende; Bedingung für das Auftreten solcher Gedüchtnisbilder dar-

stellt. Meiner Meinung nach zeigt diesü Ausdrucksweise E.s öchou aufs

Deutlidiste, dafs der psychophysische Parallelismus gerade zu derjenigen

Auffassung des Unbewufsteu treibt, die E. selbst mit Becht ala in der
Psychologie unbrauchbar und ungeredifertigk ablehnt: Zur Annahme nnbe-

wufster Vorgftnge, die den bewnfsten Briebniasen, den Vorstellungen, Ge-
fflhlen usw. analog, nur soausagen ohne Bewufetaeinadiarakter gedacht

werden. Um es kurz zusammenzufassen : Der universale psychophysische

ParailelismuR führt scheint mir notwendig zur Einführung des Begriffs

eines Unbewufst-rsychiHchen, der nicht blofn die hypothetische Erweiterung

eines schon iu der empirischen Psychologie gerechtferugicu und frucht-
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btt«iL Begriib» flondem «in Tellig neiwrtigee, ad hoc eingefohrtos Gebilde

danteUt
Auf der anderen Seite aber ist nttn diaeer nnivenale peyebophysiKhe

Parallelismas doch wieder eine 8chv.-cr zn vermeidende Konsequenz des
partiellf'n Denn wir fragen doch schliefplidi :uh Ii nach der Ursache der

Emptiuduiigeu und da wir diese Ursache nulit in Nerrenprozesseu und
physikalischen Vorgängen suchen dürfen, bleibt uuö nur tUjrig, pBvchiRche

Korrelate dieser physiologibcheu und physikalischen Prozesse dazu zu

Btempeln. Nur dnrch einen ICachtopmch kann man aieh dieaer bedenk
liehen Konsequens antnehen, indem man erkUrt: Die GehimTorgftnge

haben nun einmal die eigentflmliehe Eigensehaffc jener Doppelaeitagkeit,

ihnen gehen aeelische Vorgftnge „paraUel". Damit aber ist nniweilelhafl

den GehirnVorgängen eine Ausnahmestellung gegenüber allen anderen

materiellen Vorp^ilngen eingeräumt — d. h. der Pnrallelismus kommt um
denselben Isachtcil nicht herum, den E. der psychophysischeu Wechsel-

wirkung schliefsUeii aiiein zum Vorwurf machen kann. Ob man nun an-

nimmt, daXs die GehirnVorgänge dadurch von allen anderen Vorgängen

nnterachieden sind, daCi aie sogleich eine paychiaehe Seite haben oder

dadnreh, daCi eie allein mit aeeliechen Tatbeatinden in Besiehong atehen

nnd dnrch dieselben in ihrer „Richtung* beeinflufabar aind, daa adieint

mir vom rein wiaaenachaftlichen Standpunkt ans ciemh'ch gleichgültig zu

sein. Die bekannten Tatpachen und die Prinzipien der Wissenschaft sind

mit der einen Theorie so gut und so schlecht vereinbar, wie mit der anderen.

Einen einwandfreien Beweis also für seine Behauptung, dafs aus

wissenschaftlichen Gründen der paychophysische Paralielisuius der L*ar-

atellnng dea Verhftltniaaea von Körperlichem nnd Seeliachem zugrunde

gelegt werdwi mflaae, vermag Idi in dem ELachen Buch nidbt an erblicken.

Um ao mehr aeien noch einmal seine Vorsflge in Form nnd Daratellnng

herr<»gehobMi. y. Asxm (Mflnehen).

Tbeodor Skribanowitz. Wilhelm Wnndta Toliiatari«miu in seiner Crrond-

Uge geprifl. Greifewald, J. Abel, 1906. HO S.

Verf. gibt eine änÜMrat acharfe Kritik der Wmn>Tachen Lehre vom
Willen; im Znsammenhang damit werden die Grnndannahmen der Psycho*

logie WuvDTS und Zweige seiner Lehre vom Gefühl heftig angegriffen.

Zunächst wird festgestellt, in welchem Sinne von Voluntarismus gesprochen

werden darf. r>ios'0 Iloi-fichnung lilTst sich durch folgende wesentliche

Stöcke der Wu>i)Tsclu 11 I'sycliologiö rechtfertigen: „Die Cileichberechtigung

von Vorstellen und ruhieu im Gegensatz zum Intellektualiamus und zur

Gefühlspsychologie, die Zugehörigkeit sur Aktualitfttarichtung, die All«

gegeniriürtigkeit dea Willens im Seelischen, die Lehre von d«r Begründung

dee «loh* im Wollen, nnd endlich, die Ürsprflnglichkeit des Willens in

genetischer Hinsicht." S. 18.

Nachdem die Inkonsequenzen der WuNDTschen Terminologie hervor-

gehoben worden sind, wendet sich der Verf. den Hauptstücken der Willens-

theorie des Leipziger Psychologen zu. Sie wird in allen wichtigen Punkten

mit grofser Entschiedenheit abgelehnt. So die Beschreibung des Woliuns

als eines Affekte», der nur durch die eigenartige, plOtsUche Auflösung von
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«ndftren OefOliIiTerliiifeit m far«nii«ii mL Bemgegenftber wird in «nter
Linie geltend gemaeht» dab dM BewuTstaein de» Wollene nicht eist mit
der Willenawirknng eich ergibt, wae vom Wimmechen Stendponkta ane

anzunehmen wtre. Verf. findet den Hotivbegriff bei Wuhdt zweideatig;

Willenereis and Gewolltes würden nicht scharf getrennt. ReL iet der

Meinung, flafs Wxr^m <laH Gewollte nnr dann als Motiv bzw. „Bewep^rimd"

betrnclitet wit*sen will, wenn es zugleich Willensantrieb, d. h. bewufftter

Träger eines als ^Triclifeder"" doH Willens wirken<lcn Gefühle ist. Die

Trennung von iriob- und Willkür- bzw. Wahlvorgängeu auch der Einzahl

oder Mehrsahl der wirksamen Motive wird ebenfalls yerworfen, die

Charakteririening des Wollene dvreh ein „TotalgefOhl" der Tätigkeit ein>

gehend kritisiert Hierbei werden der Begriff des Totalgelahls und das

diesen tragende Geeets der Einheit der <3emfltelage untersacht. Endlidi

wird die Subsummiprnng der ApperzeptionsvorgÄnge im WirnnTschen Sinne^

also der Aufnierkpanikeit, nntor den Begriff des Willens, Oberhaupt die

Ausdehnung dieses Begriffen auf alle seelischen Vorgänge bekämpft.

Zweifellos trifft die Kritik des Verf. manchen wunden Punkt in der

WcNDTschen Auffassung. Doch wird sie zuweiiuu zu scharf. Mau vergleiche

8. B. die Ablehnung der Annahme Ton den tragenden Vorstellungen Torane-

eilenden Qefflhlen (8. 74), sn deren Gunsten Wtobt do<^ experimentelle

Beobachtungen ins Feld fOhren kann/ die flbrigens schon durch aUtSg|i<^e

X^rfahrongen imhegelegt wird. Die Einwände des Verf. mögen für W'cxdts

Analysen des Triebes und des WolIenB. der passiven und aktiven Aufmerk-

samkeit in mehreren Stücken verhängnisvoll sein; sie sind es wohl kaum
fflr die letzten Vr»ransf»etzuugen , von denen Wundth — und nicht nur

WüWDTS paycholugieche Analyse ausgeht. Eine im Sinne der WüNDTSchen

„subjektlose*' Psychologie dürfte wohl zu einer befriedigenden Analyse des

Wollene gelangen können, wenn sie einerseits das dauernde BewnfMeein
des Strebens oder Begehrens neben dem momentanen dee Entschlnssee oder

der Ents^^dung ins Auge faHat, andererseite die WUlensgenese heransieht.

Der Verf. hat sich auf die Kritik der WcxDTschen Lehren beschrftnkt,

seine eigene Überzengnng dagegen nicht entwickelt. Doch geht aus seinen

übrigens recht klaren Darlegungen hervor, daiÜB er in we-^ejif liehen Punkten

Bich Keiuikb angeschlossen hat Erich Büchsu (Bonn;.

E. FttCBxa-PLiinDt. Terorlnng psychiiA« IlUgIcdtn. Xlgltich tili bl-
gegftug Ulf fJUn WQM ArguMt B«giM ta lAtnlillaMi*'. ArM9 f.

«ystem. fMlot. IS (1), 8. 03-80. 1907.

Victor Stern hatte im Archiv f. System. Philos. die Tatsache, daCs eine

Vererbting des ..Bewnfstscins**, <\. h. des Wiesens, der Dispositionen für

einzelne Vorstellungen, nicht stattfindet, n!s Einwand gegen den >fnte-

rialismns verwendet und behauptet, da.M Bewuistsein inü.^se iimnateneU sein.

Der \ orf. des vorliegenden Artikels gibt die VoraussetKung zu« ja noch
mehr, er nimmt nicht einmal eine Erblichkeit der Talente und Charakter^

' Diepo sind noch vor kurzem von Wrbschwbr bestätigt worden; vgL
Erg:in7ung8band 3 dieser Zeittchrifti Die Reproduktion und Assoiiation von
Vorstellungen, I. 8. 177.
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eigensdisfteii in, well i. B. beim miiBikeliaclieii Teleot oder beim Hange
snm Diebetabl Rubere Uneehen die Wirkung beetimmen", die betreffende

Diipoeition eret „rasgebildeten Bindrflcken entetehen kenn", d. h. ein dnreh

EvIiMteErfehTmiggelieliMrtee Vorstellangsmaterielbiwielit. um sich betätigen

zu können. Trotz dieser weitgehenden Einschränkung der Vererbung be.

hauptet der Verfasser, gewifs mit Recht, dafs der MaterialismuB dnHurch

nicht widerlegt werde und sacht zn beweisen, wie aus der Gehirntuiigkeit

BewnfHtKein in allen seinen Formen entstehen könne. Die bezüglichen

Einzelaubfüliruugen bringen nichts Neues und stellen eine sehr naive Form
dea Meteriailemna der» die acbon dadnreh die Elnft iwiaehen Fhyeieebem

nnd Pejchiecfaem aberbrflekt sn beben glaubt» dale eie OebimTorgftnge mit

dem Namen peyebiicber Funktionen benennt. Bewnbtaein a. B. iat hier

„nichts als die chemiache und physikalische F&hip^keit des Gehirns, Ein*

drücke in gleiche Formen zu bringen" (d. h. sie zum Bogriff zn verknüpfen),

Empfindung iF«t „das Rea^'ieren der GofOhlsnerven auf flnfNerliclie Heize",

Verminderung der Ernölinin^ der Organe ist Hunger usw. Der Fehler,

der in diesem Überspringen einer metaphysischen Schwierigkeit liegt, be-

trifft mehr die Darstellungsform als die Sache, hat aber trotzdem bisher

dem Materialiamna am meisten geecbadet. R Basrwau) (Haleneee).

Etakder Bradlry MrGiLVART. The Stream of consclonsness. JoHnuti of

FhUo9., Fsychol. ^nvl Sdenfifir Mdhoth 4 (Ol S. 225—235. mM.
Der Verf. poletmrtiert gegen Ja.vks Theorie <iea Selbst! lewufülaeius.

£r stimmt Jamics zu, wenn dieser von einem als einheitlich erlebten Strom

des Bewofstseinsgeschehens spricht; wenn aber Jajixs weiter diesen ein-

heitUcben Strom dee Bewnlbteeinalebens dadnrdi au beaehielben Terancht»

dafa er Tom Erlebnia dea einseinen Momente anagebt nnd diea Erlebnis

mit dem dee vorbergehenden nnd des nacbfolgenden Moments als in eigen«

tflmlicher Weise verknüpft betrachtet, so acbeint Ibm diee gerade der richtig

erkannten Einheit den Bewiifistseinslebens 7u widersprechen nnd diese» in

ein Ap)r>'''"j-\i anfznlüsen: Diese Einheit besteht darin, dn^ wir eben ein
BewulVt-t in v<in dieHein gesaniten Strom des psychipctien (leschehena

haben und die» Bewufst^ein hat als solches gar keine Teile oder besteht

nicht aus einer Mehrheit; dies ist yielmebr nnr in bezog auf das dtt Fall,

worauf sich dies Bewuliitsein beaiebt oder wovon wir diea BewnÜBteeln

beben. Asn (Mflnchen).

Th. Ziehen. Sin hfpethetlMhes Parallelgeieti. Am^ d. NatwrpkOM. B. 438

bis 445. 1906.

Verf. will ein allgemeines Gesotz für die Abhängigkeit der „Parallel-

reflexiouen" (z. B. der Farben) von den „Koduktionsbestandteilen" der

Hirnrinde geben. Den letzteren Begriff führte Zvaxtx in aeiner Erkenntnia-

theorle ein; bler genügt es, dabei an Molekular^, Atom- und Ätbersustftnde >

baw. «vorgttnge au denken. Verf. geht nun aua Ton einer Funktion

bei der die y die BednktionebeetandteUe der GroCBbimrinde, die x die

Rednktionebeatandteile der wahrgenommenen Objekte usw. symbolisieren.

Nach ZiFiiEN liegt es nun nahe, „einer CiHirn Vcrf'ndenmg im Sinne des

dy eine Farallelreüexion auf die Intensität der Empfindung, einer (7-Ver-
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•ndernng Im einne des 9ff ein« ParallelieflesioB auf die Qnalittt nunordnea*

(8. 44SX äff ein Differential nadi a; ^ Variatton im Binaa der

mathematlechen Analysis bedeuten. — Ret. ist der Meinung, dafs damit

noch kein neues Gesetz festgelegt ist, sondern allein der Annahme de« Be-

Rtühonu einer gewisHen (leHotzmilfHigkeit HvmlKtliPoh AuNdnick verliehen

wurden ist. Die Verwendung des Variaf i'inslM'vTifies scheuil nur nuch

nicht notwendig. Nehme ich die Funkiiun / \x, pi und fasse ich p als

Parametei' auf, eo bedeutet Um [f (x, p Jp) — f (ac, p)] eine Variation,

faaee idi p als aweite unabhlngige Variable aui; ao bedeutet der Cetebe

Auadruck ein Differential. 80 kOante auch Zishbv einfocb eine Funkttoa

mit zwei oder mehr Variabein angrunde legen ; dann würde sofort deutUch,

dafH ledigllcli eine Symbolieiemng vorliegt^ solange die Funktion nicht

bestimmt ist. Erich BacHaa (Bonn).

H. Lbphann. Zwei FUle von ZerstSrug der oateren liakei ntavtaiiit»
Journal f, Paych/oL «, Neurol 0 (5/6). S 279-285. 1907.

Fall T. Bei einer «enil dementen Frau trat plöt7lif )i typische motorisolie

Apha^^ie auf fWortstummlieit ; von f^clireibleiBtungeu nur Kopieren erhalten;

LeseverHtiindni.s aufgehoben; Sfn acltverständnis erhalten). Tod nach zwei

Jaiireu, nach körperlichem und geiätigem Veriuii. Es fanden sich in dem,

auf Serienacbnitten onteraocbten Gebim durcb eise alte Erweiebong ser

atOrt die hinteren drei Viertel der unteren Unken Stimwindnng. Die tweite

Stimwindnng war in ibrer unteren Lippe mitlftdier^ die vordere Hüfte

des operkularen Teile der vorderen Zentralwindttng war leicbt mitgeachAdigt.

Da die Linsenkemzone Maribs intakt war, ebenso wie das ganze tlbrige

Gehirn (mit Ausnahnip einiger sekundärer Degeneratiom n : Fase. areiiat.\

die Sprachstörung nicht den Charakter einer Anartiirie hatte und — wie die

Störung du» I/eseverständnisses erwies — die innere Sprache mitbetioffen

war, saugt der FaU in jeder Hinsicht gegen Mabu.
FaU II wird vorlftuflg ohne mikroskopischen Befund mitgeteilt ^

70jlbriger Mann ohne gröbere apbaeiadie Störungen bot ^e Srweiehung

im mittleren und unteren Teil der dritten linken Stimwindung, deren Fufe

aber im wesentlichen erhalten war. Schon daraus, mehr aber noch aas

der v\namnese ging hervor, dafs der Fall nicht, wie man zunHclist glauben

könnte, in^ Sinne Mauifh zu verwerten ist: der Mann hatte nainlich vor

lÜ Jahren einen Schhiganfall mit Wortf^tunimlieit (Rückbildung <ier letaleren

in einem halben Jahr) und vor 2 Jahren einen SchlagantaÜ mit „Durch-

Oinaaderapieehoi'' gehabt Kunsr (Frankfurt a/M.).

H. ICaEAOB. Atad* Im fibratimt de U filz. Jtee. uümmf. fi» 8., 8 (Sept

1907), S. 326-332.

Der kleine Aufsatz bietet die Leitefttze eines popoUren Vortrags Ober

die Methoden der Vokalanalyse und -Synthese. Maraoe hat selbst nach

einer elektrischen Methode gearbeitet: Er liefs einen reflektierten Licht-

strahl die Schwingungen einer Telephonplatte auf einen bewegten licht-

empüudlicheu Fapieretreifen aufschreiben. Die beigegebeueu Probekurven
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•iiwl geeignet, den grolbeik Fortschritt^ den die Biilhinethode MAaam tU
dieeen llterea Vmaehen gegenflber bedeutet, kler mm Beiniiiiteein sa

teingen. EL BObub (Wflnbaig).

Alib. Lbbhaxk und B. H. PsDunv (Kopenhegen). Hu Vtittr lad UMn
ArMt. Bzperimentelie üntersnchttiigeii Aber den EinflnAi der meteoro-

logiechen Faktoren auf die körperliche und seeliache ArbeitefShigkeit.

Arch. für die ges. PsychoL 10 (l u. 2), 1-104. 1907.

Nach (Ion TTntorsuchungen E. Smiths, N. Finsf.ks, LEHMAjrNs, Malltno-

Hakskns, die in der Gröfse der Atmung, des IlUmoglohin^^ehalff^s dc-^ Bhitet?,

der Herztütigkeit , der Gewichtszunahme und H(jhp^^va^ll<runls ilor

Menschen während des Jahre» periodische Ücbwaiikuugen fanden, lag es

nahe enztmehmen, dafin aacb die physische nnd psychische Arbeit im Laufe

dee Jehree periodischen Vsrietionen unterliegt. Über die Besiehong der

Mnekelkraft sn den meteorologischen Faktoren hat bisher nur Schüttbk

in Antwerpen experimentelle Untersuchungen angestellt, die zu interessanten

Ergehnissen führten. Mit der Eutll^ ickhing des Gedächtnisses währenddes
Schuljahres Imt sich LoBsiKN bepch:iftigt, ohne aber die FragCi ob die Ent-

wicklung periodisch verläuft oder nicht, zu beantworten.

Die Verff. wollten zuernt die Resultate Schcytkns prüfen und wegen

der geringen Anzahl von Yer»uchäreiheu bei Scuuytens Experimenten aus-

gedehntere ünterenchungen ansteUen, nm die Frege sn lOsen, ob die Er>

gebnisse Schüvtbns eine allgemeine Bedeutung beanspruchen kOnnen oder

ob sie nur als Folgen der eigentOmlichen meteorologischen Verhältnisse

dee betreffenden Jahres angesehen werden dQrften.

Die Messungen der Muskelkraft wurden an Knabenklassen an jedem
Schultage durchp-efuhrt. Die Knaben waren 10—14 Jahre alt Aufsordem

verwendete man noch drei Versuchepersonen, eine Dame und die beiden

Verfasser. Die drei Versuchspersonen reisten im Monate Juli nach Nor-

wegen, wo sie Gelegenheit hatten, in der Höhe von 960 m den Einflufs der

bedeutenden LuftdmckTerminderung auf die geistige nnd kOrperlidie Arbelt

SU untersudieii.

Um den EinftuA der meteorologischen Erseheinnngen auf die geistige

und körperliche Arbeitsfähigkeit zu untersuchen, wurde die Lichtstärke,
die Temperatur, der Luftdruck, und während der Reise noch die

flöhe des Stundortcf riio?^j^on In Kopenhagen wurde der Thermo-

meter- und BaroiueteiHtaKfi :uiö den anaiichen Berichten des dortigen

meteorologischen Institutes cnlnommen. Auf der Reise wurden ein Fobtin-

sches Beisebarometer und ein su Hohonmossungen eingerichtetes Aneroid-

barometer und noch swei einfiwshere Aneroidbarometer verwendet Die

Gesamtintensität der chemischen Strahlung einee Tsges wurde mit dem
von SmanTRUp konstruierten Photometer gemessen, das eine Modifikation

des brannten Vooiuchen SJudenphotometers bildet

Mnskelarbeit*

EinfluT*? der Beachäftigung und derübung. Bei der Prtitung

des Eititliis^e.s der Bewegung im Freien auf die Muskelarbeitsfähigkeit

Zoiuclirirt für Pvyohologie «s. 89
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irarde die Miukellaaft «ntens niunittelbar tot d«n Anflinieb, swaitan»

«ine Stande sp&ter, dritteni «mmittdlMr nach der BOckkehr von eineoL

KweiBtündigen Spaziergang ^emeRsen. Die H&lfte der Versache wurde

ftof der Ebene, die andere IJälfte auf einen 400 m ansteigenden Weg durch-

geführt, wodurch in •/* Stunden eine Luftdruckvermindening von 32 mm
erfolgte. Aus den Tabellen ergibt sich, dafä die Muskelkraft während der

Bewegung im Freien tate&chlich stetig anwächst, und dals dabei die ]rani>

danernde Lnftdnielnreniiindenuig oder soger ein mebratflndieer Aufenthalt

•nl der Höhe keinen bemerkbaren EinfloA aiiaQbt — Wae den Einfliib

der Übnng anf die körperliche Arbeit betrUft, so hat sich hecanageetolit, dafii

die Schwankungen der Druckkraft der beiden Hände von Tag au Tag

parallel laufen und dafa infolge der hei täglichen Messungen erziolten.

Tbiing die Muskelkraft in der ersten 2*eit ziemlich stark steigt, am nach>

her konstant zu bleiben.

Abhängigkeit der Mnakelkraft von der Lichtattrke.

Um die aahlreichen irirkeamen Fektoren eliminieren an können, haben

die Yerff. ana den erhaltenen Tageewerten der LichtatArke und der Drack«

kraft fflr Zeitabschnitte von 10 Tagen die Mittelwerte berechnet. Ans den

mitgeteilten Resnltaten geht hervor, dafs die Muskelkraft nicht allein auf

die Wirkung der Lichtstärke zurnfkc:cfflhrt werden kann; eon«t wflrde die

Steigerung der Muskelkraft den iScmimer hindurch andauern und im Herbei

und im Winter rapid abnehmen. 2suu sehen wir aber, dafa die Mnskel-

kruiL im Frühjahr zwar mit der Uchtstärke wächst, im Sommer aber»

wenn ^e Lichtattrke noch kontinoierlich ateigt, bia aie ihr Haximnm
erreicht, tritt bei jüngeren Leuten (aipei Individnen) ein Stillatand, b^
Uteren hingegen aogar eine Abnahme ein. In den Monaten September oad
Oktober steigt die Muskelkraft wieder atark, um im Winter ungeffthr bia

Mitte Januar konstant zu bleiben, während die Gröfse der chemischen

Strahlung von Anfang September bis Mitte Januar stetig und stark ab-

nimmt. Die Tatsuciie, dafs trotz der grofeeu Lichtstärke die Muskelkraft

eben iu den Öummermouaten abnimmt, hat die Verff. zu der Annahme
geführt, dais diese Erscheinung mit der hohen Temperatur erklärt werden

kann, deren MaTimnm in die Monate Jnli und Angoat fällt. Um dieae

Annahme au prOfen, haben aich die Verff. vorgenommen, dieAbhftngig*
keit der Mnakelkraft von der Temperatur au atndieren. Die

Unterauchnngen wurden zuerst in drei Schulklaaeen mit Knaben im Alter

von 10—11, 11— 12 und 13—14 durchgeführt. Es zeigte sich im allgemeinen,

dafs die Muskelkraft mit sinkender Temperatur steigt
,

hingegen mit

steigernder Temperatur ninkt. Doch trotz der abnehmenden Temperatur

zeigte sich die Munkelkraft von Mitte Oktober an als konstant. Ferner

wurde beobachtet, dafs, obwohl die Temperatur im Xmnter niedrig ist

(0*'—6*), die Muskelkraft trotadem von Ende Januar allmählich au eteigen

anftngt Hanptaächlich aua d«r letaterwlhnten Tataache gdit hervor, dab
die Vttänderung der Mnakelkraft ebensowenig allein von der Temperatur
als ausschliefslich nur von der Lichtstärke abhängt. Wenn wir also zur

Erklarunp der periodischen Variationen der Muskelkraft den Gang beider

Faktoren heranziehen, so gelangen wir au dem interessanten £rgebnis, dafs
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die Muskelkraft im Januar mit der Lichtstärke zu etoigen anfängt, im
Februar und Marz erreicht sie schon eine beträchtliche Gröfse (die Temperatur

bUeb wObiend diaaer Zeit fiwt TöUig koartant), im Mai, wenn die lichi-

attrka ibr Maximnm hat, wftebat die Hnakelkzmft noch, aber im Jani und
hanpMIeblieh im Jnli nnd Angoat, wenn die Wirme ihr Maximnm enreieht»

hOii die Maskelkraft auf zu wachsen, tun im September, wenn nämlich

die grofee Wärme aufhört, wieder stetig und rapid zu steigen. Die Unter-

suchungprt an den pinxplnmi Versuchspersonen bestäticrtcn diese Allge-

meinheit beanspruchen ili' KiHciieinung. — Die Verff. haben noch ge-

funden, dafs eine bestimmte Höhe der Temperatur die Muskelkraft am
meialen fördert 0^8^15^). Nfthert sich die Temperatur diesem Optimum,

ao wtchat die Mnakelkraft; entfernt aie aidi Ton dieaem, so verringert aie

aidi. — Die Verff. ^aen ihre dieabeaflgiiehen Ergebniaae in folgende

Weiae auaammen: Die aktiniachen Strahlen des SonnenUchtea fördern die

MnakellEraft um so mehr, je stftrker die Strahlung. Die Wirme dagegen

hat ein individuell verschiedenes und violloicht auch etwas verschiebbares

Optimum, so dafs sowohl höhere rIs modrigere Temperaturen die Muskel-

krau hemmen. Durch das Zusiunmrjt wirken dieser beiden Fakt ren ent-

steht die jahrliche periodische Vanaüou der MuBkeikruit. im Januar be-

ginnt die Mnakelkrafk trota der niedrigen Tempemtor mit der 14<ditetirke

an ateigen, nnd diee Wachstum dauert an, bia die hohe Temperatur der

Sommermonate Joli>Augnat einen Btillatand vemraachl lütdem Temperatnr-

ainken im September fingt das Stetgen der Muskelkraft wieder an ; Anfang

November tritt dann schliefslich wegen der geringen Lichtstärke und
Temperatur wieder ein Stillstand oder gar eine Abnahme der Muskelkraft

ein. — Die Wirkung der thermi.schen VerhÄltnisse der Luft auf die Muskel-

arbeit erklären die Verff. durch die von der Aulsentemperatur abhängigen

Variationen der Körpertemperatur, welch letztere auf die Leistungsfähig-

keit der Nerven und Muakel bekannterweiae bedeutenden Einflofa haben.

Abhängigkeit der Muskelkraft vom Luftdrucke. Im Jahre

1904 hat einer der Verl die Abhingigkeit der Mnakelkraft vom Luftdrücke

konatatiert. Die Verft haben nach einer Beihe von ajratematiachen Ter-

andken gefunden, dafs die Muskelkraft in der eraten Hilfte dea Jahrea,

TOm Januar bis einschiiefslich Juni, vom Barometerstand tatsächlich beein>

flnfst wird, und zwar folgt sie den Schwankungen des BarometorstnndeH.

In Herbst dagegen, bis gegen JKoTember, erwiea aicb die Muskelkraft vom
Luftdrucke unabliängig.

Die Verff. haben ^viihrend einer Reise nach Nomegen Gelegenheit

geliabt, die Wirkung grufwer konstanter Luftdmckveranderungeu auf die

Grülse der Mubkeiarbeit zu studiereu. Die Messungen wurden in Befsheim

(Korwegen) an drei Versuchapenionen augestellt Bei dieser ünteraochung

haben eich aehr intereasaate Erscheinungen gezeigt, ninüicfa dab der

Übergang vom NormaUaftdmck an einem bedeutend niedrigem (90 mm)
k^en Einflufa auszuüben scheint und sogar ein längerer Anfentitalt

(ca. IVt Monate) im Hochgebirge in der Höbe von 964 m über Meeres-

nivean sich auf die Muskelkruft nicht nnr-hweisbar geltend macht. Dagegen

wurde mit der Bückkehr zum Meeresniveau stets eine je nach den
29*
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Temi>«ratntT6rhftltiii88en mehr cfder weniger betifehtliehe Steigerung d«
ÜQBkdkimft beobMibtet. — Die Bredieiiiiingen wollen die Veitf. in folgMider

Weifle erkUm. D» der geringe SeaeraloIfgelMlt der verdflnnten Luft fn

Hochgebirge durch die Entwicklung einee gröfseren Hftmi^obingebalteedM

Blutes kompensiert wird und da sich diepe Zunahme enorm rasch vollzieht

(ZcNTZ luul andere,', kann nicht« Merkwürdiges an <'\er Tatsache sein, dafs

beim Übergang zu einer sr^dneren Höhe die Muskelkraft nicht V>eein trachtigt

wird. Und femer kann der in der verdünnten Luit »ich bildende Hämo-

globinüberschuDs nicht Mfort nnch der RAokkelur Tetediwinden, nnd somit

findet eine ettrkere Ozydetion in den Geweben statt» wae eich fnnktloneU

in der Steigerung der Mnekelkreffc leigt

l'sj'cJilsclie Arbeit.

Hier führen Hie Verff. zuerst die ihnen «ur Verfüirunff pes^tellten

Tape8nufr,eichnnnfj;en über das sulijektive Empfinden eine^ ihnen bekannten

Herrn an. zeigte sich, daT» du» Belinden, die psychische Disposition

unzweifelhaft von den jeweiligen LnftdruclLverhlltnieeen beeinfloCBt wird.

In einem beeonderen Abechnitt behendeln sie die Natur der ver-

schiedenen Arten psychischer Arbelten. Sie unterecheiden Kmftteietangen,

die Ton der Aufmerksemkeitoenpeseung, nnd PrisiBi<nis«rbeiten, die von

der erworbenen Feinheit unserer psychophysiologischen Organisation alh

hängen. Sodann besprechen sie die K' rrt Infinn i^^^ischen verechiedenen

geistigen Leistungen und verwenden zur Krkiaruug die LKHMAN-Ksclie

Bahnungsthoorie (Elemente der Psychodynainik, I.eipzip IWö . Die Tlieorie

wird hier durch Experimente geprüft, und mit den von LiouiAiiN aufge»

stellten Formeln bestimmen die Verfl., dnfo iwischen dem Answendiglemen

nnd der Addition^eachwindigkeit nur eine sehr geringe Konelntion be*

steht 8. Nftherea im Original.

Die Additionsgeschwindigkeit wurde mit dem KAKPKLOmchen
Rechenhefte nach der Methode der fortlaufenden Addition bestimmt Die

Verff. haben gefunden, dafs der Spazierganp die Additionsgeschwindigkeit

herabsetzt (utich Kaepelik zu demselben Resultat gekommen;. Interessant

ist es hier noclinials zu erwfthnen, dafs die Bewegung auf die MuBkel-
kraft in entgegengetietztem Sinne wirkte, nämlich f(>rdernd. Eine Ab-

hängigkeit der Additionsgeschwindigkeit von der lichtstftrke nnd vom Luft*

drucke konnten die Verff. nicht finden, dagegen flbtmi die jeweiligen

Schwankongen der Temperatur einen betrichtlichen Binflnls dnranf ans.

Und zwar f<ehcn wir an den Kurven, dafs mit steigender Temperatur die

Additionsgeschwindigkeit Steigt und umgekehrt. Es zeigte sich weiter,

dafs die maximale Additinnsnrbeitsleistung bei einer bestimmten Temperatur

zu erreichen ist. Entfernt sich die Temperatur von diesem Optimum, so

verringert sich die Additionfigeschwindigkeit Dieses Optimum zeigt

individaelle Differenzen, bei einer Versocbsperson war ea 1°, bei einer

anderen 10*. Noch ist sn bemerken, d&Ts diese Opttmaltemperatli? einen

geringeren Wert htA, als die ffir die Muskelkraft (IS*—16*).

Das Auawendiglernen wurde mit einem höchst einlachen, sehr

sinnreich konstruierten, im Prinzip mit dem KAKscHBüBOschen Mnemometer
Obereinstimmenden Qedftchtniaapparat aasgefttlirt, der fOr rasche Unter-
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«QChiiBg»!! sehr «mpfehlenBWttrt irt. Das MaterUl ivann aumloae Silben.

Es wurde die Ansahl der Wiederholungen bestimmt, die für dan erste

fehlerfreie Hersagen einer Ißsilbigen Reihe erforderlich war. Die Versuche

wurden leider nur einer Versuchsperson ausgeführt. Die erhaltenen

Werte zeigen, dnf^ l e .Schwanknnpfeii des Helialtens in auffallender Weise

denen der Muskelkraft folgen und dafs die Fähigkeit, ausweaüig zu lernen,

trotz der Übung im November uud Dezember nicht steigt, sondern erst von

Janoar ab eine deutliche Zunahme leigt. Mit ^nem Worte echlieieen eie,

dab die Oedlchtnieleletungen «abracheinlich auf dieselbe Weiee wie

die Muskelkraft yon den meteorologischen Verhältnissen beeinflnl^t irorden*

IHe Abhängigkeit der Arbeitsfähigkeit von den meteorologischen Faktoren

hat auch in prakUsch'pftdagogischer Beziehung grofbe Bedeutung.

G. BAvtes (Budapest).

K, BcHLKH. Tatsachen and Probleme zu einer Psychologie der DenkTorgiBge.

I. Ober Gedankea. Arch. f. d. gesamte Fsychol » (4), 8. 297—366. li;07.

Es sind sicher sehr bedeutuug»vulle Untersuchungeu, die hier mit-

geteilt werden. „Was erleben wir wenn wir, denken?" wird gefragt, und
B. glaubt mit Bestimmtheit die Frage dahin entscheiden tu können, dafs

es gans eigenartige Denkeriebnisee gebe, die von allen anderen psychischen

Inhalten, die bisher fast nti-'schlierfliich berücksichtigt wurden, vollkommen
verechieden seien. Während Marbb und oVIr^sKn von der Voraussetzung

ausgingen, dafs dap, was beim Denken erlebt wird, T"'rteile, Begriffe und
Schlüsse sein mUlsten, uud demgemäls daM Denken p.s> ('li<»l<i^'isi li zu fassen

suchten, indem sie diese logischen Begriffe ])sych(dugi8ch zu bestimmen

trachteten, zweifelt B., wohl mit Recht, an der Zweckmäfsigkeit dieser

Methode, denn es sei keineswegs ausgemacht, dafs die logischen Begriffe,

wie Urteil und Schlufs, Einheiten seien, su denen auch die psychologische

Anatyse der Denkvorgftnge fahren werde. B. geht daher gans unbe-

kOmmert um die logischen Begriffe so vor, dals er durch Fragen Gedankenr

gänge in seineu Versuchspersonen hervorruft uud die DenkeiUltnisse

dann zu Protokoll nimmt. Das umfangreiche Materini, das er »nf diese

Weise gesammelt hat, wird dann daraufhin geBichlet, ob und weUho
Einheiten von Dcnkerlebnissen sich daraus herausschälen lau»tiu. Mit

gutem Grunde logt B. nicht leichte Fragen und dementsprechende ein*

fache Denkerlebniese Beinen Untersuchungen zugrunde, sondern er stellt

sum Teil recht schwierige Denkaufgaben. Je schwieriger die Denkaufgsbe

ist, desto deutlicher — so sagt er sich — wird in den Erlebnissen der

Versuchspersonen das. was gerade des Denken als solches charakterisier^

hervortreten. Ein Beispiel der Vnsuche ist folgendes:

(Verstehen Sie?) „Die Vergangenheit befruchten und die Zukunft

xenpen. dan 8ei mir Ge>:en\vart." — „Ja. Jede bepondere Vorstellunfr, auch

jeder besondere (-foflrn^ke hat hier ^refoldt Es war ein aufmerksames

Gerichtetnein auf die Worte nnd ihre Betoniin»,'. was das Vcrstilndnis

herbeiführte. Dieses Verständnis war nur ein Wic<{ien: ich weiCs gut, was

damit gemeint ist und ich kann mir das weiter ausdenken, wenn ich wIlL"
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Dala dabei di« Zeit bis zur Entscheidung der yeniichq»enoii mit der

Vt'Sekundennhr gemessen wird, int im Grunde überflOssig.

Die eigentlichen Denkerlebnisse sind hIho nach B. nicht Sach -»der

Wortvorstell untren, nicht Empfindung«n < 1er \ isitellun^n von irigend eacr

sinnlichen l^uuiitäi. Sie sind auch uiciit raumliche Vorstellungen oder

die Empfindungen toq BichtongslJiderungen, die beim Denken h&afig be-

obachtet irerden, eie tind «ich nicht GetflUe oder „BewiitBteelaslageii*

(Mabbb).

B. bezeichnet dleee Bestamlitaoke der Denkerlebnisse als ßedftiikeii

(nach dem Vorgange von Binxt; der Ausdruck wird dem von Ach ein-

geführten der Bewulstheit vorgezogen). Die drei grundsätzlich n'iJers

gearteten AuffaBsunpen von der Natur der Denkerlebnisse, welche bisher

vertreten wurden, lehnt B. von seinem Standpunkt aus ab. Er hält es für

ausgeßchloBsea, Uafs die Denkerlebnisse weiter nichts seien al» eine Reihe,

eine Smnme Ton ainnliclien, mehr oder weniger flflchtigen Einael*

Toretolliingen. Er beieiebnet solche DarsteUungen, wie eie s. B. Zmatc
gebe, ale M^cine KonetmkUonen*'. Dungegenftber eei dann erinnert, dab
es im wesentlichen dieselbe Anlfassungsweise ist, die eich in der Psychiatrie

Wkrnickes bei der Analyse psychopathologiBcher Pymptomenbilder äuTserst

fruchtbar erwiesen hat. Auch (]\p treffende Analyse der apraktJschen

Störungen, die Liefmamn pegeljen hat, geht von ühnlicheu Voraus-

setzungen auB. Allerdings ist für Liki'mann im Denkerlebnis der kom-

plexen Bewegungsvoratellnng nicht die a^nmme" oder die „Beihe" der

einaelnen TeilbewegnngeTOreteUnngen die Hauptsache, sondern die Art
der Verknflpfnng derselben, ihr System, das Lnnuxir die Bewegnngs-
formel nennt. Auch die anderen Theorien, nämlich die Verdichtungs>

theoiie von T azakus und SteinthaIi und die Möglichkeitstheorie, die Wukdt,

Erdmakn und v. Kiues vertreten, scheinen B. durch f«eine Befunde Seesen-

HtandHlos geworden, v. Khiks erklärte sich die Konstanz und Festigkeit

uuHercs Denkens, die von den geringen und variableu, beim Denken auf-

tauchenden YorsteUungsbestandteilen unabhängig sei, durch die, jenen

psychischen Prosessen sngmnde liegenden nnd sie in bestimmter Weiss

sttsammenhaltenden OehirnTorginge. Dab in der Tat der Ablauf vieler

komplisierter Gehimfonktionen richtig von statten geht, ohne dals alle

theoretisch zu fordernden p^chischen Elemente dabei anftraten, sieht man

gnu7. deutlich heim Sprechen nnd beim Vollzujr anderer innervatorif<cher

Fertigkeiten {z. B. Handfertigkeiten . I^rr richtige Ablauf dieser Funktionen

wird viel njelir gewährleiatet <iurcii das „Können des (jehirnB** als durch

die spärUchen i^ewegungsempfiudungen, die bei diesen Funktionen auf-

treten. Wahrscheinlich brechen auch s<mst die Beihen Ton psychischen

Erlebnissen gans anlSierordentlich oft ab, wihrend der Qehimproieb

in geordneter Welse weiter Iftnft, bis an irgend einer späteren Stelle

psychische Erscheinungen wieder anflenchten. Dafs die Kontinuität der

Gedankengange immer nnd durchweg eine psychische sei, nicht zeit-

weilig eine nur hirnphysiologische, dafür bringen die BüniASSchen Untei^

snchungen keinen liewei:f«.

An den Gedankeu unterscheidet nun B. mehrere unselbständige Be*

BtaudBtücke. Je nachdem in einem Gedanken das eine oder das andere
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solcher BMtandBtacke nachweisbar ist, unter«di0idet er verschiedene Ge-

llaakentypen. Er beschreibt iu dieser Arbeit zunächst drei Bestandstflcke

von Gedanken bzw. Gedankentypen, die er als das Rcpelbe wu fs t s o 5 n

,

das Beziehungsbewufstseiu uiri Hie Intention bezeichnet. Das

ßegelbewuistsein besteht in dem Bevaiiptsein einer Methode der Anfsabe-

lOfiUQg. Es liegt daher dem aualogischeu und aymboliscben Denken zugrunde

und beeonden sneh dem mstheouiiischsn Denken, soweit dasselbe in der

Jknwendang von Formeln und Lehtefttsen beetekt. (Beispiel: anf die Frage:

Kann die fihysikallsehe Atomtheorie dnreb irgendwelche Entdeckungen

jemals als unhaltbar erwiesen werden? antwortet die Versuchsperson, es

«ei ihr in einem Bewufstsein anfi^'e^rnngen, das sie nachträglich durch die

Frage charakterisieren kOnne: Wodurch ist die Atomtheorie wahrscheinlich

gemacht? Es lag eben darin ein Wissen, wie man solche Fragen löst.)

Beim Beziehnngsbewufstsein handelt es sich um Gedanken, in deren Mittel-

punkt eine bewulbte Beziehung (des Gegensatzes, des Entweder—Oder, die

Aeaiehnng von Ganswn und Teil usw.) steht. Bei den Intentionen enthttit

das Bewnlbtsein eine Besiehnng des Ich auf irgendeinen Gegenstand.

Diese Gegenstande kflnnen sinnliche Empflndongen oder Vorstellungen

sein, sie können aber auch selbst wieder unanschaulieh sein, d. h. die

Gegenstände des Denkens sind dann nicht direkt gegeben, sondern indirekt,

in ihren Bedingungen, durch die Bo2iehun>?en, in denen sie au anderen

stehen. Dieser Unterschied wird auch ho ausgedrückt: ich kann etwas

meinen als „dies" oder als „dasjenige welches . . Das äyäiem von Be-

ziehungen, in denen beim indirekten Meinen ein Gegenstand bewuXist wird,

beseichnet B. als „PUtsbestimmtbelten Innerhalb einer bewnfsten Ordnung"

(nimlich der psydüsehen Gegenstandsordnung). FQr die Gegenstande der

Intentionen gebraucht B. auch Atn Ausdruck „Waebestimmtheiten". Diese

Aufstellungen sollen im Zusammenhang mit dem inswischen erschienenen

jiweiten Tdl der B.schen Untersuchungen kritisiert werden. Kurst.

K. Albobsisfv. Die taadfnen dir fieflUilt* Wundtt AyeM. Shiiim t

(2 u. 3), S. 166-871. Mit einer Tafel.

Die vorliegende Untersuchung beschäftigt sich mit den viel nmptrittenen

Grundfragen der rsye}iolo<i;ie des GefQhls. Wae i.st ein Gefühl? .Wieviel

Gefühlsqualilütoi'. '-ibt ch ? Die Methode besteht in einer Vereinigung der

Eindriu-ks- mnl .\ u-. Irucksmetliode. Das Hauptgewicht rulit auf tler Selbst-

beobachtung. Die Ausdruckssymptome dienen der Unterstützung und

Kontrolle; es handelt sich im ganzen um eine Befolgung der WuKDXschen
VorsehUtge cur GefOhlsanatysey wie denn auch die Resultate der Arbeit

durchaus im Sinne dieses Forschen ausfallen. Durch mehrere kritische

Arbeiten (Müllkb, Mabtiüs) und durch die Zasammenstelltmg der weit au»-

einnndergehenden Ergebnisse (Stbvbns) ist die frühere, optimistische

StcllTingnahme Kur Ausdrucksmethode, besonders zum Plethysmographen

sehr oTBchüttert worden. In der Tat Kind auch die Erträge der Ausdrucks-

experimente bei Ar.RCHSiKii^ gering, wenn man nur die Bedeutung für die

psychologische Analyse des Erlebten iu Betracht zieht. Aber die Zuordnung

gewisser Ausdruckssymptome au den pS7Chis<^en Znstlnden hat ja fflr
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Bich geoommen ein peychophyaioIogiMllM Interesse. Und in dieser Bich-

tnng bedeutet die Arbeit von Ai.BrHsiEFF vielleicbt einen Fortuchritt. Er

benutzt den l'neumographeu und den Sphygmographen. den er dem Plethys-

mographen Yorzielit. Wohl mit Recht. Nicht nur sind hoi letzterem ilie

EutBtehungBbedingungen der ivurven dunkler und verwickelter — da«

brtnchte ja den symptommtiMhen Wert nicht notwendig heiebeosetMa —
der Sphygmograph arbeitet aaeh eindeutiger und bequemer. Die bequemere

Handhabung bedeutet hier aber einen uieht an nntereehitaenden Vocioci

Der Beobachter ist viel ungenierter and in mehr normaler geistiger Ver>

fabäung. Albchsdiff findet die Palskurven ausdrucksvoller und zuverUsaiger

als die AtrounßSfrmptoTne, prhon weil letztere unter dem Einflu««p des

WillenH stehen fS.271). lu der Tat sind die reproduzierten Sphygmogramme
besonderH Bcluin. Doch scheint dem Ref., dafs* Verf. die Beeinliuasung des

Tulseu durch diu Atmung etwas nnterschfttzt. Die Beaktion der Herztätig-

keit auf Atmongstiefe und •geechwindigkeit aeheint in ihrer Intenaittt

atarken iadividnetlen Schwankungen an nnterliegoi: aie iat aber nidit

aalten — s. B. beim Beferenten — ao atark« dab dadurch die Gefflhla-

symptome ganz modifiziert werden können (vgl. S. 180). Auf itire Bechnung
wird zuweilen der Widerspruch zwischen den Angaben verschiedener Es-

perinientatoren zu setzen sein. Ai-Kcusirrr ffihrt diese Widersprüche in

cr-tt'i i>inie auf die Vernachlässigung der ??eibBtboo)iacl»tnng beim Auf-

neiimen der Kurven zurück. Eö «ei der Komplikation der Gefühl^znetftnde

nicht genügend Becbnung getragen worden. Verf. sucht zu zeigen, da£s

die Wideraprache nicht ao groüB aeien, ala aie auf den ersten Blick acheiMn.

In der Tat mag sich so manches aufhellen ; Immwhin bleibt bei solchen

Interpvetationen Tlel Willkür. Verl kommt zu einem dem Wmnmchea
entaprechenden Schema der Symptome. Jedenfalls aind einige Angaben

dieses Schemas gesichert und amlero wahrscheinlicli ; so wachst iloch die

Hoffnung, dafe man auch hier endlich zu festen Kesultaten kommen werde.

Etwas leicht nininit Verf. die Bebau vitting. dafs die Kurven von der

QualiLul de» EmptindungHreizes abhängig bcien. Wenn aber auch noch

manches sweifelhaft erscheint, so hat doch aweifelloe ^e Verbindung einer

eingehenden Selbstbeobachtung mit den Ausdrncksregistrierungen fOr die

Bestimmung der Symptome gute FrOchte getragen. Es sei besonders auf

die Untersuchung der Tätigkeit und ihr Verhältnis zur Spannung und

Lösung hingewiesen. Bef. war in diesem Puukte vor der Durchsicht der

vorliegenden Arbeit zu im wesentlichen übereinstimmenden Resultaten

gelangt.

Gehen wir zu den Belbstbeobachtungen überl Der Auftrag, „das ganze

psychische Geschehen während des Versuches zu beobachten" (S. 16yj, er-

scheint uns nicht unbedenklich; besser wftre es wohl» sich einfiich auf das

Gedächtnis baw. die Perseveration zu Terlasaen. Wenn itguidwo, so kann
bei der Unteranehung der Spannung» der Tätigkeit, der Erregung die wül>

kflrliche, anbefohlene Seihst! icobachtung fatal wirken. Doch soU nicht

behauptet werden, dafs hierin begrniulete Fehler bei den Verfnchspersonen

sich offenkundig geltend machen. Manche ProlokoHo Rit)«! nllordings ver-

dilchtig detuiiliert. Aber im ganzen geben die mitgeteilten l'rotokolle viel

Treffeudeö, so z, B. die Analyse des laiigkeitsbewufslsoius. Weniger
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swifigeBd ettchdnen die theofetiachen Folgenugen. Das YorhandenBein

TOn Znsttadeik wie Spammng, Losung^ Emgnng, Bernhignng steht nicht

in Fnge^ Anch mufs man wohl den BeolMu^tern suBtimmen, wenn die

Spnnntmpr oft nicht in Empfindungen aufgelöst vrerden kann, pondern da-

neben eine rein innerliehe Komponente zu enthalten scheint. Jedorh i^t

damit nicht gezeigt, dafs die Spannung nicht zuletzt doch ganz aus

Empfindnngselementen stamme. Es liegt nahe anzunehmen, dals die

SfMnnnngBempftttdnngen die Besiduen froherer Spannungen reprodniieren.

Diese reprodniierten Elem«ite, die Ton den Tefschiedensten Mnskelgmppen
stemmen, ergeben einen eabjektiven, inneren, nioht lokelieierbsren Hintw»

grond des Spannungserlebnisses. Ähnlich Iftfst sieh vii^eicht fflr die

Erregnng die „innere'' Komponente snf das Anklingen reproduzierter Ele-

mente zurfickführen. Diese Auffassnnc, die ühriiren« in ähnlicher Weise

von Vertretern der jAMBS-LANOKschen Hypnthf^*' für die algedoniKchen

Gefühle vertreten worden ist, wird von Ai-KCHfiKtp leider niclit ins Auge

gefalBt. Sie gibt vielleicht die rxciitige Vermittlung zwischen den eutgegeu-

gesetsten Anffsssungen. Freilich brauchen damit jene Erlebnisse den
algedonischen Gefflhlen noch nicht wieder femer gerOclEt sn werden;

ihre Stellung wSre durch die Entscheidung Aber die JAMsa-LAveische Hypo-

these bedingt.

Als Anhänger der WuNDTscben Dreidimensionalit.-H sichre hebt der

Verf. da." jenen neutralen Zuständen mit den Lust-Unlustgefnhlen Gemein-

same stark hervor. Gewifs liesteht in einigen Punkten t''l)ereinstinimnng.

Doch vernachlftssiiart Verf. dun Trennende. So ist die litHieutung der Lust-

Unlnstgefflhle für die Willensvorgftngo doch offenbar eine eigenartige, wenn
auch der sog. psychologische Hedonismus in ihrer Abschätxang su weit

gehen mag. Jedenfalls geboren die Wuinyischen Dimensionen der Spannung*

LBeung und der Btregung-Beruhigung (einscbliefslich desTatigkeitSngefflhls**)

weit enger susammen, als Spannung ui^l Lust usw. Mit Grund kann man
also schwanken, wo die Grenze des Gefühlsgebietos zn ziehen sei.

Verf. neipt zur Annnhnie von T'nterqunlitflton der drei I I:uii>trichtungen,

vertritt uIho auch in dicBeui Punkte VVl'ndtö Ansiclit gegen Vüöt.

Zur AnalvHe des Tätigkeitsbewurstseins ist zu bemerken, dafs dieses

noch nicht zusammengesetzt zu sein braucht, weil es «wischen den ^eb>
niesen der Spannung und Erregung in der Mitte liegt, bsw. bald dieser,

bald jener sich nfthert. Es kann trotsdsm ebenso elementar sein, wie das

Orange swischen Rot und Gelb.

Die Aussagen der Versuchspersonen sprechen gegen die Möglichkeit

gleichzeitiger Lust und Unlust.

Die rntersuchuni^'en ALi.rnsirFFS geben wertvolles Material H\t die

Feetlet'Mne der ( u fühlsuuröerun^eu und viel Zutreffendes fftr Beschreibung

und Aiiaiyae emiacbster Getülile. Die theoretische Verarbeitung erfordert

aber die Verwertung sahlretcher anderer Momente. Bsigb Bscrsr.

H. PT«noN La theorie des emotlons et les doaaees actaelles de 1& pbjrsioiogif,.

Journal de Fsychol. norm, rf jxithol. 4 (5), S. 439--451. 1907.

Entspricht der Gemütsbewegung ein Gehirnvorgang für sich oder

netzt er sich zusammen aus Erregungen sensorischer Gehirnabschnitte, die
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rückläufig durch „organische Phänomene" hervorgerufen werden? P. glaubt

die Frage im Sinne dor ersten Möplirhkoit enti^cheiden zu können, während

für Jaübs die GcMnnt8h*>wej/nng aus der Verschmelzung eines zusammen-
gesetzten GememgefuhiB und eines intellektuellen Elementes entsteht.

Die Theorie von Jamxb scheint P. durch die Experiment« FaoajiOS er*

flchattert PiAAHO (BOio. di Fät tun. e wmti. II, 1906 und Ar^ Hol de BSoL,

1906) reizte bei Bünden die Nadei cauduti, indem er nach Tr^Mumdon
über der Fissur* poBi>craeietn mittels einer feinen Nadel 0,1 eem ^ner mit

Thionin geblftuten Curarelösung in dieae Kerne einspritzte. Die Beiaung
des vorderen Drittels mit Ausnahme seines äufserstcn Abschnittes und
des mittleren DriitelH dos Kopfes «len Schwanzkemes rief emotionelle Kr-

Hcheinungen mit allen Merkmalen der Furcht hervor. (Haltung, Mn in a-

spiel, Erscheinungen von seiten (le8 llerzens, der Atmung, des Darms und

der Blaae, Znatand der PnpUleu, Beeinflufabarlceit durch Drohungen nnd
beaondera dorch Oerftoache). Beisnng dee hinteren Drittela dee Behwanx-

kernea rief den Znatand des Zornea hervor (Ztthnefletaehen, Bellen, Neigung
anzugreifen nnd zu beifisen, entsprechender Geaichtaaasdnick). P. findet

dafs es gegenüber diesen Tntsaf hen .achwer sei, aufrechtzuerhalten, dafs

die Gemütsbewegung kein besonderer Oteliirnvorc^nng sei. Ich kann nicht

einselien, in welcher Weise die^e Experimente etwas für oder gegen die

Theorie von Jam£ü entHcheiden sollen. Das oiuzige, was man daraus

schliersen könnte, i»t, dais nicht nur in den Sehhttgeln, sondern auch in

den Schwanakamen Bahnen, bzw. Verknfipfungaientren von Bahnen gelten
aind, aaf denen die Innervation der Anadmckabe-iregnngen nnd der aog.

körperlichen Begleiteracheinungen der Gefflhle verlAnft 'Obrigena tat die

Methodik der Injektion von reizenden LOsnngen nicht einwandsfrei. Auch
wenn die Lösung gefärbt ist, kann man nicht mit ;il1rr Sielierheit eine

Diffusion derselben in die Umgebung der erefäirbt gefundenen Gehimpartien
ausschliefen. Da alle Versuchstiere von Pa(}ano nach V^erlauf einer ge-

wissen Zeit Krumpfe bekamen und starben, ist die Ausbreitung der Gift-

wirkung von den Injektionsstellen in andere Gehimpartien gar nicht zu

beaweifeln. P. betrachtet dann die Expwimeute SBaBitnrefoaB ^ Aber die

Bedeutung von GefUQ^ und Eingeweidefnnktionen fflr die Entatehnng der

Gemütabewegnng ala Experiments cmcia für die ünabbin^kelt der Ge>

fühle von jeder peripheren Erregung. Wenn die Hunde nach Durch*
schiieidung den unteren HalBmarkes und der Nn. vagi noch wie vor der

Operation Freude, Angst, Hafs usw. zeigten, bo beweist das aber ra. E. nur,

dafö die ex])eriuientellen Verletzungen die Zentralst»* ff en der Innervation

der Autidrucksbewcguugen und die zentrifugalen Baiinen dieser Innervation

nicht aerstOrt hatten. Dafa die Tiere aich aubjektiv in ihren Affekten noch

genau so empfunden hätten» vrie vor der Operation, Iftfot sich aus diesen

Versuchen in keiner Weise ablesen. Auch dab ein operierter Hund, den
man früher niemals Hundefleisch angebotm hatte, als er es nach der

Operation zum ersten Male bekam, es wie ein gesunder Hund mit dem
Ausdruck des Ekels verschmähte, kann allein eine Reaktion vom Geschmack
und Geruch des Fleisches aus sein, ohne dals man eine subjektive GefOliis-

Proc. Boyal 8oc. London 1900. A. 66.
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OTfegung anzunehmen brauchte. Aafserdein kOnnte der Geschmack und
Oernch des Fleisches die Erinnernngsbilder von Ekelgefühlen wachrufen,

die ja — wenn es nolrlio gibt — auch bei den operierten Tioron nnftroten

könnten. P. folgert zum Schlafs, daff «üe Gefühle als ein beäomierer, von

den Körperlichkeitseiupfiuduugen unabhängiger zerebraler Vorgang ihren

Sitz in den Schwanzkernen hätten. Dies ist die unwahrscheinlichste der

Anaabmen Pmom. Dm Auftreten on BewoAiteeiiweleineiitMi enpeheint

an die MOgli<düceit der gegeneeitigen Verknflpfang und Beeinfloesang

der teceehiedenen aentripetalen Ert«giiiigen gebanduu De man weifiq,

dafs Empfindungen einer bestimmten Art nicht mehr auftreten, wenn die

kortikopetale liftlin des botr. Sinnes oder wenn dns Gebiet der Rinden-

emlij^iinj]; dieser Frilm zerHtrrt i«t, ninfi^ man anno)iTiien, dafs auch die-

jenigen zenfri] iftaiou Buhnen, weieiie die den Gefühlen entsprechenden

Erregungen leiten, irgendwo lu die Hirnrinde münden und daTs nur

dnreh die in der Gehirnrinde gewahrleistete Verknüpfung aller sentri*

petelen Erregungen die Bedingungen nun Auftreten auch der Gefflhle

.gegeben aind. Wo der Ort der Endigung dieaw Bahnen iat, wisaen

wir nicht. Es spricht aber manches dafür, daTs die Stirnhirnrinde für

das Bewufstaein der Körperlichkeit (Webmickb), dem auch die Gefühle

und Affekte an^ebrtren — soweit sie sich ans Organempfimhin^jen auf-*

bauen — von Bedeutunj? ist.' Wenn man auch annehmen mufs, dafa

die Gefflhle fjfenaucr die in ihnen entlialtenen Organemplindunf^en) ihr

Kindenfeld besitzen wie andere Eui piiuduugen, so schlieTst das nicht

Aua, dala Teile der anbkortikalen Ganglien ebenfalla für diese Gefühle*

empflndnngen von Bedeutung aind. In die von der Peripherie kommenden
Leitungabahnen dieaer Empfindungen durften dieae Ganglien eingeachaltet

«ein ; so münden auch die Hinterstmnj^chleifenbahn und die Binderarmbahn

in die Sehhflgel und geben ihre Erregungen an dort entsprinn'onde thalamo-

kortikalc Balinen weiter. Es ist auch wahrsebeinlirli, dafs schon in den

subkortikalen Ganglien eine Verknüpfnrt!? d*'r cii; tretenden , von der

Peripiierie kommenden Bahnen utatttindet und daiö der Hirnrinde die

Oefühlsempünduugeu damit erst in einer durch die Besonderheit »uicher

Terknilpfungen bedingten abgeänderten Art abermittett werden.

KUUST.

Watvbaüm. les cartctires affectlfs de la ptnapllw. Jmm, de FtychoU

norm, «i p'>fhol 4 ' 4 ,
< 311. l'J()7.

W. untcr.-^ -lieidct intellektuelle und affektive Merkmale der Wahr-

nehmungeu. Die intellektuelleu sind der speziti^^chc Charakter der Empfin-

dungen, die Lokaliaation derselben und die Verknüpfung der Empfindung

mit Erregungen anderer Sinneegebiete, welche durch intersentrale Bahnen
gewfthrleiatet wird. Affektive Merkmale aoUen an den Wahrnehmungen
In iwei Fftllen auftreten: A. die Wahrnehmung wird affektiv, wenn die

Beiae oder die Empfindungen unaerem gewöhnlichen intellektuellen Zu-

' Ich habe die betreffenden Daten in meinen ^ Untersuchungen zur

Kenntnis der psychomotorischen Bewegungsstörungen bei Geiateakranken"

(Leipzig 1906) snaammengeatellt
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•tande eich nicht elnfn^^en od«r ihm wideivprechen ; B. die Wahrnehmang
erhnit eioe affektive Färbung, wenn das emotive Element in ihr schom

entlialten ist dnrr-h *»ie gctrnpon wiH nrlcr aus der Anr«enwelt kommt.
Die ««rsto <iriipiic wird dnrr)j ful^entle Beobachtungen gebildet: J^ine

Empiinfiung iwi frei von affektiven Elemoaten, wenn sie erwartet, voran»-

geaehen ist, wenn sie mit dem vorhandenen Bewulsttteinälahait boforl in

Einklang gebimehi werden kann. lefc sie nnvorhergeMhen, nnerwartet, juh

gewohnt» 00 iet sie Ton einer ftflekÜTen Erregong begleltei (s. B. ein

erwertelee Qevtnaeh, «ine pldtilicfae» nnTorhergeeehene Berthinng). Hietm
gehört «ucb, dafn die Kinder, die noch keine oder sehr wenig Erffthrnngea

gesammelt haben, stärkere Gefühlsreaktionen zeigen. W. gibt diesen Be»

ohnchtungen eine physiologische Erklärung: In den cenannten Beispielen

Süll die 7eiitri]>otale Errcpnnp der Sinnesnerven anf dem Wej^e einer sog.

„horizoutaleu Bahn^ die am Boden des 4. Ventrikels gelegenen Kerne der

motorischen Nerven fflr die vegetativen Organe erregen and dadurch

„organleehe BtOrongen" herheifOhren, die «ich im psychischen Leben In

ihnen entsprechende gemOtiiche Erregungen nmsetien. Unter den org^
nischen BtOrangen, die sich in gemflUiche Errsgnngen umsetieii, scheint

W. refleictorlsche Bewegungen am Hersen, den GefäTsen und den inneren

Organen zu verstehen, durch welche — vermittelt durch die Erregung
periphorer Kinnesendapparate an diesen Organen — Orpanempfindnnpen

hervurgerufen werden. Zu diesen EmpliiKlungen kommen allerdings noch

die von W. nicht berücksichtigten Empüudungen, welche durch die Aus-

dracksbewegungen innerhalb der quergestreiften Muskulatur ausgelöst

werden. Es wtre besser gewesen, wenn W. seine physiologische Dantdlnng
gsns schematisch gehalten httte ohne Besiehnng auf bestimmte Teile des

Zentralnervensystems. Es kann keine Rede daron sein, dals die Gesamtheit

der Kerne für die Innorvatit^n der inneren Organe am Boden des vierten

Ventrikels das „Zentrum der CienHitPorrojrungen" darstelle. Zentralslellen

der den GomfUserregungen und AuHdrucksbewcßungen zngnnide üc^re'idfn

nervösen Vorgänge sind zweifellos nnfeerdem und wahrscheinlich in iiohereui

Grade die Sehhügel (vielleicht die Schwanzkerne) und wahrscheinlich auch

Teile der Grofsliirnriude (Stiruhirn ?). W. denkt sich, daÜB je mehr Kennt-

nisse ein IndiTidinm erworben hat, je mehr die Empfindungen, die ihm
sustrOmen, vorhergesehen sind» desto mehr die sentripelale Erregong statt

auf jener horizontalen Bahn sn den Kernen der v^etativen Organe auf

einer ^aufsteigenden Bahn'' zur Hirnrinde verlanfe. Jmie horisontale Bahn
soll dann im J.aut'e der Entwicklunii des Individiums mehr nnd mehr
„atrophicren". Auch das ist eine wenig glücklielie Umschreibung der Tat-

sachen. Man Hiebt nicht ein, weshalb eine Erregung, die doch nicht wissen

kann, w as sie in der Hirnrinde vurtlndou wird, einmal die aufsteigende und

einandermal die horizontale Bahn einschlagen soll. Sie wird eben immer
aof diessn beiden Bahnen verlanfen nnd im Falle, dafo sie sich in der

Hirnrinde — infolge der Bahnnng dnrch frohere Erregungen~ leichter fbit^

pflanzen kann, wird die Hemmung» die von der Hirnrinde anf die soB-

kortikalen Zentren der Qeffihle nnd Ansdrucksbewegmigen ausgeht
gröffcr sein.

Die zweite Gruppe wird durch die Erscheinungen des Mitgefühle»
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der SjrmpalMe gebildet. ICan wird bebubt, wenn mim jemiuideii weinen

eiebtr das Lechen kenn eneteckend wirken» die getakUerregende Wirkung
der Masik beruht auf Sympathie. W. entwickelt sehr klar, dafs diese

Gefühlsreaktionen nicht reflektorisch auf dem Wege einer direkten Er-

regungsflbertragung »wischen sensorischer Krr<»L'tjn!> und den Zentren der

Affekte zustande kommen, sondern dafs die Krregung erst in die Hirnrinde

eintreten uhUh, dort zu zahlreichen anderen Erregungen in Beziehung

treten mufs — woraus physiologisch das Verständnis des ftuTseren Vor*

gauges, 2. B. dee fieufsens einee Menechen hervorgeht. Erst mittele einer

sentrifngalen Brregung; die W. in seinem Behema als eine «i^bsteigende

ideo^motionelle Bahn* au den Zentren am Boden dee 4. Ventrikels dar^

stellt^ wird das Gefühl, das „kütgofühl*' ausgelost. T^Ian könnte mit dieser

Darstellung — abgesehen von der Annahme des Gefühlszentrums im

Bulbus — einvorstanden sein, wenn nicht W. das Verständnis affektvoUer

äufserer Vorgänge, das in diesen Fällen den Ausgangspunkt der Gefühls-

erregung bildet, in einer ganz unzweckmäfsigen Weise erklärte. Statt von

Assoziationen — die er selbst gut beschreibt — spricht er von dem „syn-

thetischem Vermögen" daa jeder Sinn haben soll und Termittels dessen das

fiören ^es Seufsers z. B. die Vorstellung eines Menschen, der seu&t^ der

Gefahr, in der er sich Tielleicht befindet, und die Vorstellung dee Leidens

überhaupt, heraufführe. Ebensowenig zutreffend ist es, wenn W« sagl^ die

affektiven Elemente würden in dicf^en Fallen von den Sinnen zu den

b^>)icrcn Zentren geleitet (vehicul«^*''. In Wirklichkeit wird nur eine, die

der spezilihcheu Empfindung entspreciiende zentripetale Erregung zur Rinde

geleitet, alles übrige, das Veiätandnis des äulsorou Vorganges sowohl wie

die gemütliche Beteiligung, ist Sache von Assoziationen.

Die Bedeutung asnozialiver Verknüpfungen für das Auftreten von

QefOhlen geht auch noch Ober die von W. allein gewürdigten Falle von

yMil^efahl*' hinaus. Ein sehr grober Teil der den yerichiedenen Wahr<

nehmnngeo anhaftenden sog. »GefahlstOne" beruht na<^ der von Foucin
gegebenen Analyse auf Assoziationen swischen den betreffenden Vor-

stellungen und Organempfindungen bzw. Erinnerungsbildern von solchen

(vgl. FoBsxn, Die Affekte, Monatttdurift f, rtydmtrie u. Xeurol. 19 (3/4).

Kutsx (Frankfurt a/M.).

Baphael Lt.vi. Zor Analyse der Empflndaigea, insbesondere der Last*

eapflndungen. Archiv f. d. ges. Psychol 10 (3 u. 4), S. 403—408. 1907.

In 40 Thesen verbreitet sich der Verf. über die algo<i()niHchen Elemente

unseres Seelenlebens, über ihr Verhältnis zu den Reizen, den Störungen

ia Olelehgewicht der Gewebe usw. Er Sfiridit von Lüsternpfindungen,
die er als suaamaengeaetat betrachtet^ als Verbindungsprodukte einer Lnat-

komponente mit einer Scbmerskomponente. Auch diese Komponenten
werden noch als tnsammengeeetst ai^ieseheD; so z. B. setzt sich die

Scbmerzkomponente zusammen aus einem ^ozifischen SAttigangselement"

und mis einem „Schmerzelement". — Zur Besrrücdnn^ der Tliesen sind nnr

gelegentlich ganz knappe Benierkunp^t n und Beispiele gegeben. Daher

bleibt manches etwas dunkel. Die Analysen des Verf. dürften wohl zu so
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komplisierten Bmitaten fllliT«ii» w«il «r Min« Bdspieltt hMiptaiclülcl& dm
dnnkeln Gebiete der Oigaaempflndnngen nnd <c^hle entnimmt.

EuoB Bmsbb (B<mn).

KijDOLP GÖTZE Ober lerreakmke tad lan«•keUitlttea. Marhold, Halle «&
1907. 52 S 1,20 M.

Die BulmiKÜnug von Nervenkranken in NerveniieiNt-ltten wurde zuerst

vou FüKKL untornoromeQ. Nachdem Möbius für diese Uehandluugsmethode

eingetreten war, worden von HmmtOH und Max Laihb die HeiletAtte Haas
SdiOnow in Zehlendorf bei Berlin nnd dann von Cbajue die Heilatfttte auf

der Baaemtthle bei Gottingen eingwiditet In der Kheinprovins iat 1906

eine Volksheilatätte für weibücbe Nervenkranke in Roderbirken bei Solingen

gegründet worden. In Essen, im Grofsherzogtum Baden, in Frankfurt a. M.

und in Königsberg in Franken sollen demnächst NervenlieilsUittcn ent-

stehen. Der Verf. leitet seit ca. 8 Jahren zu Nanndorf bei Leipzig eine

Nervenhoilstätte. Er berichtet hier Ober die ErgebuißöO der Bebandlung

von ca. 300 Fällen aus den Jahren 1903 bis 1906 und teilt die Schlüsse mit,

die ibn seine Er&hmngen Uber die Notwendigkeit der Nervenheilstitt«!

nnd aber die Art ihrer Binrichtnng sieben lassen. Es sei daraus folgendes

erwttbnt: Besonders geeignet snr Bebandlong in Nerrenbeilstitten sind,

wie zu erwarten, Neurosen nnd PaycboneuroHen und anatomiscbe Ei^

krankungen des Nervensystems, sowie von den Intoxikationen des Nerven»

Systems Fftlle von Bleivergiftung und BASFnowBrher Krankheit. Es stimmt

mit den Beobachtungen der Klinik übereui, dals die Unfall- und Nerven-

kranken, /Ukoholiker, Morphinisten und manche Psychopathen (die vod

JCalPKUN sog. konstitutionell Verstimmten) ein sehr schwierig zu be-

handelndes und fflr die Nervenbeilstfttto ungeeignetes Materiü bilden.

DaCti ausgesprochene Psychosen nicht in die Nenrenheilstfttten geboren,

erseheint selbstTeratandlieh. Ich wflrde auch FUle leiditer Melancholie im
Hinblick nnf böse Erfahrungen, die so oft bei ungenügender Bewachung
solcher Kranken gemacht worden Bind, nie einer NervenheilstÄtte zuweisen

— im Gegensnt/ den Ansichten Gützks. G. setzt auseinander, welches

Interesse Krankenkivsöeu, BerufsgenosHenscljaften und Landesversicherungs-

tfnstalten an der Gründung der Nervenheilstatten haben.

Er leet aber Wert darauf, dafs auch Privatpatienten der Nervenhtnl-

Btättc zugeiührt werden. In der Einrichtung empfiehlt er die getrennte

und differmito Behandlung dar Gesehledites', die Gliederung «tor lftainer>

nnd IVauenatationen in einadne Abteilungen au ca. 18 Kranken, die in je

einem pavillonartigen GebAude nntersubringen nnd je einer Pflegepereon

anzuvertrauen wAren (Beobachtungs-, Ruhe- und Beschäftigungsstationji

Tischler-, Schnitz- nnd Buchbinderwerkstätten, Gelegenheit zu Feld-, Garten-

und Waldarbeit müssen natürlich vorbanden sein. Die Minimalgröfse einer

NervenheilstÄtte schätzt G. auf 24—36 Kranke, die obere Grenze der

KfHukenzahl auf 100. Es ist zu wünschen, dafs der Aufsatz seinen Zweck,

das Verständnis für die ärztUche und soziale Notwendigkeit der Nerven-

heilatfttten an Terbreiten, eneiehen mOge. Kubut (Frankfurt a/M.).
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Walshsb Swald. Itof^dMlpifatotaL (Ol« ItSraifti 4m Samtof-
gatwe^lt iB niAIMbra •tgilinni.) Staber, Wflnbnrg 1907.

57 S. 1,50 M.

Es ist ein Vrrrlipnst f!rr EwAT,nsc5ion Arbeit, eine der ersten zu sein,

welche phyBiologiscii-cheinische AfMtlirnlca (StnfiwerliHcliHitfrsuchiingen) iu

die Untersucbong GeisteMkrauker ciniührt. £. erwurtet, liulH man mit

StoffweehfleliuiteiBachuiigen die üieache vieler Geistesstörungen finden

werde. Er glaubt, defls nicht Unterendiungen des EiweillMtoffwechseli,

eondem des Banersiolhrechaels Brfolge vereprichen, weil gerede AbAade»

rangen des Sauerstoffgasweehsels, wie ein Naturexperiment lehre, einen

Zustand herbeiführten, der p^ewiesen Geisteskrankheit«! Ähnlich sei, näm-

lich den Winterschlaf. Der WiiiterHchlaf hat Beziehungen zu katatonischen

StnjinrzustUnden. Man kann in der Tat flie tonischen Muskelspannungeu

akmetiacher Kranker den tonischen Klammer-, Haft- ond anderen Reflexen

winterscblafender Tiere vergleichen und annehnteu, dals das Hervortreten

dieser primitiven Reflexe die Folge ein« Aoseelieltiing höherer nenrdser

Zentren sei. Bei Gssansiysen des Blntee winterschlafender Ifnrmeltlere

findet sich nnn ein Fehlen der Ssoerstolfsnhftntang gegenflber dem Wach-
zustände. E. nimmt auf Grund dessen mit MerzbaChse an, dafs die Er-

scheinungen dos Winterschlafes und besonders die motorischen Besonder^

heilen dep^^elben durrli Sauerstoffe ntrielumg bedingt seien; höhere Gehirn-

Zentren r<';munen zunächst auf die Sauerstoffentziehuncr mit Kinstellung

ihrer Funkliuaen. ^vähreIld niedere Kefiexzentren von grofHorer KeniHteuz

noch weiter funktionierten. £. folgert weiter: „Wenn nun aber der Stupor

und der Winterschisf in Vergleich sn bringen sind, mnb das nrsAchliche

Moment dasselbe^ nlmlich die (^•Entsiehnng sein". Das ist der bekennte,

so hgnfig gesogene falsche Sclilufs yon der Gleieliertigkeit klinischer Er^

scheinungen auf die Gleichheit der Krankheitsursache. Gleidie klinische

Erscheinungen kommen, wie man sich tftglich fiberzcuj^en kann, bei den

verßchiedenKten Krankheitsrnraachen vor, und E. wäre Isöclistens berechtigt

gewenen, aus der Ähnlichkeit von Winterf<chlaf und Stupor zu HchliefHen,

dafs in manchen FiUlen von Stupor vielleielit dieselbe Ursache, die

Sauerstoffeutziehuug, wirksam sei. E. sucht dann rein theoretisch — aus-

gehend yotk d«i Ansehanangen Ehblicbs über den SeoerstoffgaswediBel

der Zelle und der EBBUossdien Seitenkettentheorie — die klinischen Er-

scheinungen sm Mensehsn an dedorieren, welche infolge von StOnmgen
des Säuern to ffgaswecbsels auftreten mflfsten. Diese Deduktionen sind in

mehreren Richtungen bedenklich. Es ist an und für sich sehr gewagt, aus

gewissen angenninmonen rrsachen klinische Krankheit«l>iMer zu dedu-

zieren - be80n<lers dann, wenn man über diese Bedingun;j;eu und ihre

uiaiiiiigfocheu mügiiclien Wirkungen so aulBerordentlich wenig Bestimmtes

weils wie hier. E. berücksichtigt auch nicht genügend, dafs das Fundament

stiner Deduktionen, die Lehren Ehbucbb nic^t TatsSfChen, sondern selbst

Theorien sind, die vielfsdie Angriffe erfahren haben. Für die Art^ in

der Verf. srine Schlflsse sieht, gebe ich fblgende Proben: E. entwickelt

z. B., dafB bei Sauerstoffmangel die Reize gröfser sein müfsten, nm
eine Leistung hervorzuliringen ; diese erfolge „aber nicht in der ge-

wfinschten Auadehnong und mit einem Unluataftekt verbanden. Welcher
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Art dieaer Unlustaffekt sein mag, ob Schmerz, Angst, UnglOcksgefüU,

das wird sich vor der Hand nicht analysieren lassen; jedenfalls erkl&ren

sich aus der mangelnden Saueraioffnieni^t! iii-minunj?en und Unlust-

affckte . . wir werden bei chronischem Sauurütofimuiigel also ErächeLuaugen

SU erwarten haben wie sie uns die Melancholie einerseits und die Stupor-

oatftndft Mideraneits darbieton. Ans der theoreUMshen Betraditung ergibt

nieh aber, dab beide nur durch den Grad der Intensitit vereebledeo siiuL*

Dieee Behauptung iat einlach unriehtig. Ifit grober Lekfatigkeit wird

weiter geschlossen, dafs aus Oxydationen mit pathologifl<di yermehrter Be>

schleunigung das PhÄnomen der Inkohilrenz folgu. Wenn die Leistungen

grofs flufifallen, müfsten sie mit einem Luetaffekt verbunden sein. Bilder

wie ^lanie, N'erwirrtlieit
,
Inkohilrenz, endlich auch das KrankheittibilJ

der ilysterio ündet eine aus der Sauerstoffgaswecbselstörung sich für

K zwanglos ergebende Erklärung. £. findet eebUefelich eelbat, data m
beaaer aei, dieae theoretiacben Betiachtiingen nicht weiter anaioapüineB.

Man wird dmn gern anatimmen. Im 4. Kapitel wird die Metbode

der von E. angestellten Blntanteranchoug beachrieben. Durch Venen-

pnnklion wurden 2d - ^0 ccm Blnt entnommen, an denen die spesiflacbe

Sauerstoflkapuzitflt nach Haldanf und F. Müllbb, <lie Blutalkaleszenx nach

einer Modifikation des HAMBURiiKKschen Verfahrens, der Katalasen^'ehait.

der Hftmoglobingehalt und das spezitische G(>wiclit beetiumit wurden. Die

Kritik der UuterHUchungsmeÜiodeu mufs ich üea i'iiyuiologen und Cbeiuikern

ftberlaaaan. Ich möchte nnr erwibnen, dab ich rvn, aadkYerakliidiger Seite

anf folgendea anfmerkaam gemacht wurde: Wenn £. <toti Saoetatof^ehalt

dea Blntea beatinuntp ohne — wie ea der Fall an aein acheint— au berOck'

sichtigen, dafa htam Schlagen (Defibrinieren) des Blutes niid achon bei

der BerQhrung dea Blutes mit der Luft Sauerstoff aufgenommen werden

kann, «nd die gewonnenen Werte für die Sanersti^ffkHpjizität unbrauchbar.

£. fau l nun bei akutem und chruuischeu AlkohoLiämus Abnahme der

Bluiaiivuleäzeuz und der spezifischen Sauerstoffkapazität, bei einem Stupor

auf epileptischer Basis eine Verminderung der spezifischen Sauerütoff-

kapaalttt nm mehr ala die Htlfte. Bei Paralytikern (8 fille) war die Blut'

aUcaleaaena aehr atark herabgeaetat nnd die apeaiflache SaaeMtollkapa^tlt

je nach dem paychischen Bilde (ErregQngaanattnde oder Znatandabllder

mit Bewegungsvermlnderting) vermehrt oder vermindert. Das spenfiacbe

Gewicht zeigte bisweilen Krhohnng. E. führt dieselbe auf Anhäufung von
Abbauproduktionen zurück und macht wie für die ])ftra1yti*»chen Anfiklle

verantwortlich. Die Resultate bei funktionellen Peychonen scheinen E.

aelbst noch zu lückenhaft, um daraus Schlosse zu ziehen. Immerhin fand

^ bei drei Melandioliachen eine Herabsetzung der KatalAseazahlen, bei

einer Manie eine Erhöhung der Saaeratoffkapadtat, bei drei atnporOaen

Kranken Herabaetanng der SanerBtofCkapaaitttt £. aiabt gana im Binne der

theoretischen Überlegungen, von denen er ausgegangen ist, in den von ihm
gefundenen Störungen des Sauerstoffgaswechsels die Ursachen der jeweiligen

klinieehen Symptome. Die Sr^nerstoffüberladunj» bzw. der Sauerstoffmangel

soll seinerseits durch die Wirkung der von E. angenommenen e^of^eneu

bzw. endogenen Toxine der verschiedenen Krankheiten hervorgerufen

werden. Mau vermilst demgegenüber, daÜH £. andere £rklärungsmögUch-

Digitized by Go



LiUratttrherieM, 465

keiten flberhrapt nicht erwähnt, geschweige denn diskiitiert. Vovsnagwetstr

die Bestiltate seien Oberhaupt einwnndHfrei gewonnen md trotz ihrer ge-

rinpon Zahl rw weitergoliondon S^cblHRs-pn vprwrrthfir — mn^to tnnn doch

wenigstens zwei Fragen zu erledigen suchen; 1. Können die angenommenen
Toxinen nicht direkt ohne Hen Umweg einer Störung der Zellatmung auf

bestimmte Gehirnputien schädigend wirken und so direkt die klinischen

Symptome h«nromifeiiy 2. 8ind die gefgodenen StOrnngen der Inneren

Atmang nicht Symptome der Krankheit eelbet ebeneo wie die anderen

kUniochen Bmdieinimgen (Bededraag, Akinese law.). Die von KAmmtuiK
hei Paralytikern gefundenen Störungen des Eiweirsstoffwechsels , der

Wasserbilanz, der Temperaturregulienmp finden ihre einfachete Erklärung

in der Annahme, dafH diese verschiedenen vet»etntiven Funktionen von der

Intaktheit gewisser Gehirnpartien abhllnKen, und dain ihre StArnnc: die

Folge lokalisierter paralytischer Gehiruprozesse ist. So könnten auch die

EwAUMchen Befunde von Störungen dee Gaswech^els nieht üraachen,

iondeni ErMheinnngen der Gehimerkraaknng aein. Kumt (Frankfnrt tflL).

ÄiCHARD Hf.psk. Das 8®b6D der aiederea Tiere. Erweiterte Rearheitung eines

auf der 79. Versammlung deutscher Naturforscher und Arzte zu Dresden

1907 gehaltenen Voitragea. Jena, Flacher. 190HL 47 S.

HnsB fflhrt an einer Auawahi charakteriatiacher Typen die Ein-^

fiehtnng der verachiedenen Uehtreagieranden Apparate^ der „Aug»o.'*, tot,

welche anf Grund der ausgedehnten eigenen Unterancbangen und der Be-

obachtungen früherer Forscher genauer bekannt geworden sind. Als ein-

fachste Augen werden zunftehst die Sehzellen z E v n Planaria torva und
Limax maximus vorgeführt; für diese ist charnk I ei intisch, dafs die durch

den Nervenfortsatz eintretenden Neurofibrillen in der Zelle umgewandelt

werden und ala Stiftchenaaom oder ala 'vereinxelte in einem Stftbcheo ver*

htnfende Nenroflbrillenenden analanfw. Daa Vorhandenaein Ton licht-

ahaorbierendem Pigment in dieaen Zellen iat keineawega die fiegel. Bei

anderen Arten freilich geht die Lichtreaktion nur durch die Vermittlung

photochemischer oder absorbierender Substanzen vor sich, so beim Seci><el

durch den Purpurfarbstoff der Haut und bei den Cephalopoden durch das

Hautpigment. Vielfach hat indessen das Tigmont, welches sich in den

Sehorganen findet, keineswegs die Aufgabe, den Lichtreiz durch AbHor])tion

für die Sehzellen wirksam zu machen» sondern im Gegenteil ihn abzu-

aehwlehen oder al>aahalten; ao iat die Sachlage bei den Cameraangen der
Wirheitiere und Cephalopoden and bei den Facettenangen der Arthropoden.

Bei dieaen Aagen gelangt miter Umatinden nur Licht ana beatimmter

Biehtnng in die pigmentumhüllten Sehzellen und damit iat auch phyaio-

logisch vennatiich die ente Omndiage einer Bichtnngawalimehmttng

gegeben.

Diese Funktion wird möglicherweise weiter zur Hev* epn nj^swahrnehmung

ausgestaltet, wenn die Sehzellen, in grofser Zahl vereinigt, in becherförmigen

Qmben, Ocellen, Teraenkt liegen, wobei aie mit Pigmentadiirm Teraeben

aein kOnnan oder e&nea Bolchen ermangeln. Der Schatten dea Beeherrandea

wandert bei aoleher Anordnung in yerachiedener Riehtang ttlwr den Becher
MtaflbrlA fir PmeMogto 4». 80
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grtUkd hin je nach der Richtung, in der das schattenersengende Objekt sich

bew«f?t. Ahnlich dflrfte die I.eiBtiiDgsfähigkcit der bei vielen Strudel- und
BinKi'lwtirniürn namentlich vorkommenden Anordnung zu beurteilen nein,

bei welcher eine grofwe Zahl einteiliger Heciierocellen beisammen stehen,

<ierea jede aber ihre Becheröffnung nach auderer Richtung keiirt. Bei

ili««en Binriditnngott kommt aber *ndk die MOgUcfakeit eiafecbsten Fonneni»

eehens hinsa, ibnlich wie d«e fflr die mos diTergiwendeii EinselrOhnn so^

•emmengeaetsleii Ineekleneagen nach J<ml MfttAai gilt;

Senkt sich eine ans vielen Behsellen «usammengeBetzte Pigment-

beeherocelle weitw in die Tiefe nnter Verengarong der Beeheroffnnng, ao

fat die ante Annäherung an die Cnmeraaugen gegeben nnd diese ist voll*

endet, wenn die necberöffniing durch eine durchsichtipe Haut verschlossen

wird und da*^ I'f^cherinnere durch ein stark liclitbrecheudes Sekret eine

Linse, weuigHiena teilweise nusgefiillt wird. Hier tritt die }?ilderzeugung

durch Linsen und die damit verbundene Möglichkeit der liichtuugs-, Be-

wegungs- und Formwahmehmnng in bdnnntarWebe hervor. Dazu kommt
die Möglichkeit der Eatfemnngawahrnehmang, weil der Bildpnnkt seine

Lage in feater Abhängigkeit vom Abatand das Objektea hat Eine weiteie

Differenzierung ist durch die nach verschiedenen Prinaipien durehgefahrte

Akkommodationsfähigkeit an verschiedene Entfernungen angebahnt. £nt>

weder die Refraktion des Au<rcs ist variabel (die meisten Wirbeltiere) oder

der Abstand der lichtbrcchcnden Flächen von den Sehzellen kann geändert

werden (Fische, Cephalopoden) oder es sind uielirere Schichten von Seh-

zellen in verschiedenem Abstand vom lichtbrechenden Apparat vorhanden

(s. fi. Pecten, Stimocell der Libellen).

Hftofung von Linaenocallaa lOhrt ähnlich wie die Hiafimg von

Pigmentbecherocallen hinfiber an den Faoattenaagepi. Dia lichtbrechoag

in diesen. Augen. kann, wie die Unteisnchnngen Euaas schon frOhar

ergeben haben, zur Erzeugung von Bildern nach verschiedeaen Prinsipiaa

fuhren: Entweder liegt ein musiviscbes Sehen mit völlig isolierten Bildern

der Einzclkrifstallkegel, mit Appositionsbildom ,
vor; die Bildschärfe ist

hierbei um gröfaer, je länger (lie Khalxlomt^ sind und je geringer ihre

Divergenz ist, Oder die Lichtbrechung iwt clerart, dafs die von den liinsen

der Einzelkristallkegel entworfenen Bilder kongruierend sich aberschueiden

vnd vexstttrken: Saparpoaltionahilder. Bei diaaen mOassA die Pigaual'
hüllen . «wischen Kriatallkegel und Rjtiabdom w^gMUen. B« majfcchea

Krebaen kann durch Pigmentwandening awischen dßa BediDgaagen ttt

Appositions-i und SuperpositionsbiJ'lorn gewechselt werden

Vielfach kon)inen versclnedfne Augontypen bei derselben Art za>

sammcn vor. So Facetteuaugen und Stirnocellon bei vielfMi Insekten usw.

Wie sich die Öehfunktion unter solchen Ujoiatanden zwischen den ver»

schiedenen Organen teilt, ist unbekannt.

Die interessaute Zusammenfassung, die li£äSK von den Prinzipien des

Ba«aa nnd dar Fnnktioa dar einieliien bekannte» Aogeutypen gibt, scMielat

mit dem Hinweis, daOi andere Einriehtni^gea fAr dl» LiohtaoaBstsang sehr

wohl phjwkaUaeh denkbar ahid und wohl noch der Entdacknng hämo. An
dam Bekaimtgewofdenen tat die tnfreiaCe Ansnntanag lind die anftetoidaal^
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lidlie Variienmg der benotiten GruDdplIii« das DberrMcbeiide und Be*

wandeniBwerto. H. Pm» {Kiel},

Erwiderung.

* Von

Dr. NoBnw StOcku.

Herr Pr von IIohnhomtkl hnt im vorigen lieft dieser Zrifo<hrift 48 (H/4i,

8.21^3 ein Kl Irr nt iilu r nu'.iie Arbeit ^UnterHchiedsempfincilichkeit für Ton-

höhen in vcr?chic'(ieiien Toxiregioiiea" ^Sitzungsbor. der Wiener Aka(i. d.

Wißs^ Math.-Naturw. Kl., Bd. 116, Abt. II, März 1907) voröfifenllieht, auf

dmB ich tu einMr Erwiderung genötigt bin.

Zu 1. Bef. berichtet an der Stelle, wo es eich nm die Tonersengang

bei Stimmgebeln bandelt» von einem Anadilagen demelben mit der Hand,

wee jedoch auf Irrtom berahon dürfte. Ich habe die Oabeln etets durch

einen mit Filz umwundenen KUippel zum Erklingen gebracht und in der

Arbeit nur erwähnt, dafs ich die Oriholzinken mit der Hand nm unteren

Ende berührte, um das Mitschwingca von Oberioncn zu verhindern, (hi

man selten eine ubertonfreio Gabel finden wird. Mit einiger Sorgfalt Iftfst

eich annähernde Stärkegleichheit erxielen, fibrigene ergaben geringe Inten-

nt&tennterscbiede, wie ich diea bei Versuchen nachwies, in denen ich

einmal die eine und einmal die andere Gabel stärker erklingen liels, stete

dieselben Werte fflr die Unterschiedsempflndlichkoit. Es schien mir daher

wichtiger, vorerst den störenden Einflufs zu vermeiden, welchem die Beob-

achtnngen durch das oft siemlich starke Mitklingen von Obertdnen aus-

gesetzt »iiui.

Dafs die Galtoni>feife, wenn wie schwacli angeblapea wird, einen um so

höheren Ton gibt, je stärker der Winddruck ist, habe ich auch beobaciitel.

Aber es scheint die Tonhöhe nicht glcichmftfeig mit dem Winddmcke sU"

annehmen, sondern ein Maximum tn erreichen, welches bei dem Wind-

dmcke auftritt, bei welchem die Blasengerftnsche starker merkbar tn werden

beginnen, und sodann auch bei noch steigendem Windrucko konstant an

bleiben. Man hat also lediglich darauf zu sehen, die Blasengerftnsche

möglichst schwach und gleichmäfsig zu mnehon.

Die bei der Galtonpfeife durch Engerstellunu <i(>r Maulweite *
m-

stehenden Obertönc habe ich mit KuNDTschen Staubügurea untersucht und

hierbei die Tatsache, dafs diese Tüne in der achtgestrichenen Oktave liegen,

und die aditen PartialtOne der mit grofser Maulweite erxeugten TOne sind,

bestfttigt gefunden. Ein weiterer Beweis, dafs die auf diese Weise und

nach der EnsLiiAKmchen Tabelle eneugten Töne der achtgestrichenen Oktave

identisch sind, ist der, dafs die Hörgrenzc in beiden Ftiüen gleich hoch

liegt. Den Grund, warum in diesem Falle geradsalilige PartialtOne auf-

treten, konnte ich nicht entdecken.

Zu 2. Die beiden fJabeln für d—^ ^aben infoljre ilirer crofsen Dirnen*

sionen so starke Töne, daiä man, wenn man nie auf einem geeigneten

Besouauzbodcn, z. B. auf dem FuÜBboden aufstellte^ eine Sehwebnng von
80*
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30 Sek. nldit nur nocih hOran, «ondern durch Erzittern dM Bodens such

fühlen konnte. Die Tondifferenzen in den hnheren Regionen ermittelte ich

nach der EDBf.MANNschen Tabelle, welche 'ich i^ochmal« mittels Stauhfi^'uren

überprüfte und dün h Tntraj>nlicren erjjilnzte. Da der Teilkrei« für die I3e-

Btimmung der l^ieiiuniaugu lü Teil»lriche enthiklt und mau einet» Teil«

atiiohes noch gnt abtoieii kann, «o ergibt richj falli man stftraDde Eiii-

wirkongeuf wie BlasegertlnBclie^ mOgltehet vermeidet» als kl^nater mebbaier

Untersdbied eine Scbwebnng, da daa Intervall von der Ffeifenlftnge 26,0mm
(fOr g*) bis 24,9 mm gerade einer Schwingungadifferenz von 13 Schwebungen

entspricht Mit sanehmender Schwingangsiahl wird natOrlich die Genanig»

keit der Mensungen eine geringere.

Zu 3. Bei den VersiKhen war die verÄnderliche Gabel stets die höhere,

auch bei a* und c', für welche Töne mir je zwei Gabeln zur Verfügung

standen, die um 4 Schwebungen in der Sekunde differierten. Jede Be*

obachtangareihe fOr ein- nnd denaelben Ton beatand ana einer veraehieden

grolSwn Ansahl von Versuchen, je nachdem die Werte gleich blieben oder

viel voneinander abwichen. In die Tabelle wurden aodann die Zentralwerta

aufgenommen.

Zu 4. hafH die ohore ll^Vrgrenze bis jetzt immer tiefer angenommen
wird, als sieb uuh meinen Beobachtungen ergibt, finrrtc in tlem Hchwachen

Erklingt'n der hohoii TiSne und in der verhültnit^tuufsig grofsen Intensiu-il

der gleichzeitig auftretenden BlasegerauHche liegen, wenn man die Tune

der achtgestrichenen Oktave^ in d«r die Börgrenae anmeiat liegt, auf die

Qbliche Art eraengt. Durch Einatellen auf die entsprechenden Töne der

fOnfgeetrichenen Oktave, wie ich ea achon erwähnt habe, ist aber die

Intensitftt der hohen Töne viel gröfner, aufserdem verschwinden auch die

Blasegeräuecbe, da die TOne nur bei schwachem Drficken dea Gnmmiballent
ent«tehen.

In der letzten Zeit habe ich mehrfach Versuche über die Hörgrenze

angestellt, unter denen bei zwei Personen die Horgrenze bei c* lag. Da£8

die betreffenden Verauchapersonen nicht etwa nur die Bl&segeräuache

hörten nnd es in Wirklichkeit nicht vielleicht Oberhaupt keinen Ton gab,

geht daraus hervor, dafa manometrisdie Flammen auf Blaaegerftuache nicht,

auf so hohe Töne aber oft noch reagierten, wenn sie auch awei Zimmer
von der Tonquelle entfernt waren. Für Flammen, welche auf derartige

Töne reagieren sollten, verwendete ich Glasröhren von 0,9 bis 1,0 mm
Durchnkes^^er, welche mit einem Gu-souieter in Verbindung waren und an

deren oberen Ende die Flamme augea^iludet wurde.

Wae die Mittelwerte betrifft, findet es Ref. nicht korrekt, einzelne

Beobachtungen fortaulaaaen ; wenn eich jedoch bei mandien Peraonen, wie

bei Hm. Sa. eine Anomalie der Art aeigt, dala die Empfindlichkeit auflUlg

für bedeutend geringer ist, ala nach dem sonst ciemUch regelmtCrigen

Verlaufe der Kurve zu erwarten wftre, oder bei Hrn. Dr. F. Eh., bei welchem
die Km])tindli( hkeit durch Übung für gewisse Töne erheblich gröfser wurde.

HO begeht man wohl den kleineren Fehler, solche Werte wegzulassen als

sie bei der BcMtinimung der Mittelwerte in Rechnung zu ziehen.

Für die liichtigsteliung der Talsache, dafs auch in neuerer Zeit dlt

Kormal-a Schwankungen von einem halben Time ia der Stimmung aufwies,
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dafii also grOfsere Differeosen berrscbteo, ak mir auf Anfragen an Berabh
musiker mitgeteilt wit-'Io^ bin icli Ref. zn Dank verbunden, es müssen

jedoch Fälle dieser Art \ r i haltuieniüfsig sehr selten vorgekommen sein, da

alle gröfseren KompoiiisLen eich ntets th^r«elben Tonart bedienten, wenn
sie einen bestiramten abboluteu Kiangchurukier hcrvorbriugen wollten.

Hiernut schlieCBe ich meine Erwiderung, da ich ee fttr angezeigter

halte, wiesenaehafUiche Beaprechnngen kura und rein aacblich abanfasaen,

ala aie mit allerlei ironischen nnd spitsigen Bemerkungen an varsen, wie

es in dem Referata ötien der Fall ist Dr. Mcebr (Gras).

Buplik.

Herr Dr. STücua hat seine Arbelt „Über die üntersehiedBempfindlich-

keit fTlr Tonhöben in verechiedenen Tonregionen" — (I.) —, durch eine

zweite Abhandlung gleichen Titels in der sinnesphysiolog. Abt. diener Ztschr.

(42, Gj — (II.) und durch vorstehende Erwiderung soweit ergilnzt, dafs

es möglich geworden ist, die in dem Referat {diese Zeitschr. 48. S. 2üüj mehr
vermutungsweise ausgesprochenen Bedenken positiver xu formulieren.

Die Handhabung der Galtonpfeiie geschah in otTenbarer ünkenntnia

der ftltoren Untersuchongen Ober dieses Instrument von Cn. Hma u. a.

sowie (in IL) der neueren von F. A. Scmrua (vgL die Referate, diese Zt$dkr.

48» 8. 2901); aonst wäre Herr Dr. STOCKaa vielleicht selbst zu der Über>

zeugung gelaugt, dafs alle seine Bestimmungen der oberen Hörgrenae sowie

der ÜE. von g* aufwärts unbrauchbar sind.

Herr Dr. Stückeh ignoriert (ia seiner Erwiderung) alle meine Be-

niüiigelungeu der ppyeholopiscben Methode (bczügl. Fragestellung, Stufen-

zahl und -grölse, Vexierversuche, Übungsgrad, Selbstbeobachtungen usw.),

gibt keine Beiq>iele aus seinen Bohtabellen, aondem macht nur eine kurae

Bemerkung, die eine viel au geringe Verauehaaahl eher angibt, als verbflllt

Han wird daher, auch ohne nocbmala auf physikaliache Einaelheiten der

Yer(>uohsan()r<lnun<4 einr.vi^'ohen, annehmen dürfen, dafs sftmtliche in den

Tabellen registrierten Zahlenwerte unzuverlus.sig eiml.

Diese Annahme findet ihre Bestätigung in tler bereits (im Referat) pe-

schiiderten volistandigen Kegellosigkeit der Zahlen, die sich auch, wie zu

erwarten, in 11. wieder zeigt. In der Erwiderung schweigt Herr Dr. SxüCKSi»

über alle beanstandeten Anomalien — sogar Uber die absurden e. U., die

Aber die UOrgrense hinansgreifenl — da er sie wahrscheinUch nicht fllr

notwendige Folgen von Versuchsfehlern, sondern fflr flberraachende, aber

unbesweifelbare Tatsachen hält.

Die GeBetzmilfHigkeiten, die Herr Dr. Stückkk dem Kunterbunt seiner

Zahlen entnimmt, sclieint er z. T. selbst wieder fallen zu lassen, da er auf

die von mir aLs ul>snlut unbewioHon bezeichnete Behauptung von in allen

Oktaven wiederkehrenden Scinvunkungen der UE. in seiner Erwiderung

nicht zurückkommt und da er in der zweiten Abhandlung, in der gerade

Mnaikaliadie von Unmnaikaltachen unterschieden werden sollten, ein hierauf

beaflglicfaes Beoultat der eraten Arbeit wohlweislich verschweigt. Die neu

aufgefundene „gana merkwürdige Erscheinung, dab die Itoima der U.E.
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bei Tenören nnd SopraniRtinnen untcrhnlh ihrer Stimmlage, bei Bassisten

nnd Altistinnen jedoch in «l«'r Ree« ! «•l)t'rli}ilb derselben liegen", wird durch

die Abstumpfung des Ohrs der Siinjror fiir die von ihnen selbst (oft) ge-

Bchrieonen Töne erklärt. Diese Theorie ist wohl noch grotesker als die

frühere vom absoluten Kiangcharakter; ich unterlanse gern Jeden Korn-

roentar, schon um so ernet tdeiben und so Iran sein ni können^ wie Verf.

ee wOnscht. HomnoeraL

Erwidermig.

Von

H. Ebbivoiiacs.

Ich bin kein Freund von Erwiderungen und Verteidigungen, drx pie

ihren Zweck meist dorli niclit ^Ticiehon. Indes kann ich mich nicfit onu

halten, den in dem gegenwärtigen lieft iS. 4H5f.) erscheinondeii nnd im

rtV)ri;z;on dankeuHwert ausführlichon liericiit von G. Marth > ü)>er meine

kurze Skizze der Psychologie iu iliNNKUKBoa Kultur der Gegenwart Bd. 1 6

mit ein peer Bemerkungen sn begleiten, da er meine Dentellnng nnd

meine Anschenungen viellüfteh derartig enteteilend wiedergibt, dab ich dem
Lewr nieht anwidersprochen eo Yorgefflhrt werden mag.

Teil glaube, ich kann an einem Punkte in leidlicher Kflrie ^n selb*

atttndiges Urteil darüber möglich nmrhen, dafs meine Behandlung nicht e6

BClilechthin unsinnig ist, wie sie bei "Maktht?' erfcheint, und beschränke

mich im übrigen daranf, einiees Weitere nur kurz zu erwälmen, worin ich

aeino Beriehteriütattuug gleichfalls ablehnen mufs.

M. referiert richtig als meine Meinung: „Das Kunstwerk erfreut ohne

begehrlich an machen. Schliefslich lernt die Seele auch die Natnr atbe'

tisdi an betrachten, womit ele ,tich gleichsam gegen ihre eigenen Anfange

wendet 1'" Dann aber führt er fort: »Also die hOcfaaten Anbernngen nneerea

Seelenlebens sind vor der Psychologie völlig widernatflriicfa, gani abgesehen

davon, dafs die Kunst offenhnr die Seele dem Kampf nm« Dasein ent-

fremdet, dein eii:Hn»li«')i(^n '/weciv des Daseinn, der Selhsterhaltung. also

hinderlich, nicht funletiicli sein würde,'* Ich ntanne nicht wenig. Ich gebe

mir alle Mühe uacitzu weisen, es ist der letzte 6inn meiner ganzen Dar-

atellnng, dafs anch die h()dwten XulserungeD der Seele in ib rer eigensten
Natnr begrflndet sind, den Verwi<d[longen derselben Kräfte entstammen,

die aidi auch achoa in den niederen nnd elementaren £racheinnngen wirk*

aam erweisen, und finde dann als eine Folgerung ans meinen Worten, daA
jene höchsten Aufserungen vor meiner Psychologie pVrdlip wider n.-itttrlich*

seien, oder wie M. es etwas später ausdrückt, dafs Relii^ion, Kunst nnd

Sittliclikeit bei mir einer Entschuldignnjr bedürfen. Wo hrtbe ich Ähnliches

auch nur antredeutet? Doch nicht, indem icJi nnee, die entwickelte Seele

wende sich gleichsam gegen ihre eigenen Anlange? Zeigt sich denn die

Hatur, d. h. die ganze nnd voll entfaltete Natur, blofs in den AnfingenT

Wenn ich das Kind eich sum Manne entwickeln laaae und dta Mann abtun,

wae kindisch war, sage ich dann: der Mann ist „YüUig widernatQrliohf*

In der Tat, was mit Bedacht g«eagt ist, weil ee kurs gesagt weiden molste.
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RoUte dodi, von dem Kritiksr wenigBtene, aaoh mit «inigem Bedacht ge*

leaen wenlen.

Nicbt weniger stanne ich Ober den aweiten Teil der MABTioaschen

Folgerung. Angenachetnach will M. meine Anffaaanng von der KuuHt, die

zuerst nach ihm diese zu etwas WidernatOrlichem macht, weiter noch da-

durch ad absurdiiiu filliren, dafs er einen ^Vif!ors])rnch zwischen ihr und
nndereu, von mir vertretenen oder auch von ihm anerkannten Anschauungen

nachweist. Die Kunst euliremdet die Seele dem Kampf ums Dasein. Der

eigentliche Zweck des Daseins ist (nach Ebbinobaus) die Selbsterhaltung.

Alao iat die Kunat (nach EaaDiaBAva} der Selbeterhaltiing nicht forderlich,

aondem hinderlich. Ja, aber aur Richtiglceit dieaer Folgerung fehlt doch

noch etwaa, nlUnlicb ein die beiden Vordersätze verbindender dritter Bata,

die Behauptung etwa, dafs cb zur Verwirklichung des Daseinszweckes, der

Belbsterhaltung, kein anderes Mittel f;el)e als den Kiun|)f unis Dasein. Eine

solche Behauptung jedttch, ohne die dio beiden Vordersaf'/f ^nr ?nchl iu

Beziehung» zueinander zu bringen Hind, weil ibnca jeder genieitiBanie Be-

griff fehlt, habt) ich nicht etwa nur nicht aufgestellt, ich habe vielmehr

anadrücklich daaGegenteil ala meineMeinnng ausgesprochen.
AnfiMr dnreh Kampf, aage ich, verwirkliche die Seele ihre Erhaltnng nodi

dnrch ein anderea Mittel, daaebenao wie jener „hOchat notwendig*^ fftr

die Fortexistena aei, nflmlich durch die Betätigung ihrer Eigenart, „dorch
das Analeben und Sichauswirken der ihr nnn einmal ver«

liehenen Kräfte und Anlagen". ÜberwiiM^rend erfolge die Ver-

wendung der beulen Mittel gleichzeitig, durch dienelbcn Akte. Allein es

bestehe doch zugleich uuch eine gewisse Trennung: einzelne Äufserungen

der Seele seien „vorwiegend Kampforscheinungen, andere vorwiegend Be-

tttigungaeracheinangen**. Oana entgangen aetn kOnnen M. <U6 Worte nidil,

da er aie, wenn auch mit Zufügang einea achiefen Beiwortea, knra andeutet.

Allrin Rechnung trAgt er dem knapp aber TölUg dentiich auageeprochenen

auf keine Weise. Und es bedurfte doch, wie mir scheint, nur einer ge*

ringen MQhe und einof geringen Entgegenkommens bei der Verarbeitung

den nacheinander Gesagten ?m riner einheitlichen AnprhrtunnL', mn zu er-

kennen, dafs icli (wie vieie andere) eben iu der Ivunst eine »olche nicht

dem Daseinskampf und den niederen Bedilrfuissen dienende, aber gleich»

wohl durch die freie Betätigung der aeeliachan Krilte die Erhaltung

flSrdemdo Enoheinung — nnd awar die höehata derartige Eraeheinung

erblieke.

Von der Erörterung weiterer Ei'naelheitmt nehme ich, wie geengt, Ab-

ataad. Allein nach der mitgeteilten Probe finde ich vielleicht einigen

Glanbeo, wenn ich suaammenfaasend behaupte: ganz abgesehen von allen

Verachiedenheiten der Grundanschnuung, ülier die ich selbstverständlich

hier nicht streite, nnd lediglich als Wiedergabo meiner Darstellung ist der

MARTiussehe Bericht durchweg irrig und irreleitend. Irrig ist es u. a. als

<lie einfachen Grundvoraussetzungen meiner Psychologie die Empfinduugs-

elemeute und die Assoziationsgesetze zu bezeichnen, da ich doch die

«ngliache Aaaoaiationapaychologie, ffir die ea aich ao verhttlt| auadracklich

tadle. Irrig iat ei^ dala ich die Menachen »nicht etwa nach einem natOr-
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liehen, psychologischen Prosefe^ die Dinge uIh b«l«l)t^ al« llire^^äcilMO

betrachten lasse, da ich die Natflrlichkeit des Vorgangs atisdrflcklich op
deute. Unverstandon \^x. weshalb Siixoza nicht „ein besonders nnsrlücklirh

gewähltes Beispiel" für meine AuffaHsung der Religion ist, sondern ein

Oberaus treffendes. Und irrig ist vor iilUnn, wuh M. über die Heranziehung-

teleologischer Gesichtspunkte zur „Erklärung" der Erscheinungen bei mir

Mowto Uber die Wiederbelebung deem beheuptet, wae er RefleiKioiie»

peychologie nennt.

Bemerkuoi; za Torsteheuder £rwldeniiig.

Von

G. BfABinn.

Zu der obigen Erwiderung von Kübinüuaus möchte ich mir nur eine

kvtie Bemerkung geetetten. Ich Qberlasee ee durchaus dem Urteil der

Leeer. m entscheiden, ob mein Beriebt Ober Ebmhohaub' Deietellttng der

Pejehologie in HutraaBBOs Knltnr d. Q. „dnrehireg inig nnd irreleitend'' ift.

Die Absicht ging allein auf eine acharlEe Heranakebning dee Standpunktes»

den EHßiiroHAlFt in seiner Darstellung einnimmt, ao der I^klftmng der

KunKt als einer „Erhaltunfj fordernden Ersclieiniing", wie er sich oben

ausdrückt. Wenn ich hinzugefn^'t liabe, daf« dann die Kunst etwa« Wider-

natflrliches ist, su heifst dns nichts nndercs, aln was EnBiNOHAUs selbst 90

ansdrOckt, da£a in der Kunstbeiaugung die Seele sich „gleichsam gegen
ihre eigenen Anfange'* wende. Daa Beatveben der rein „nalQxlicben'' Er-

klirdng aller Seeleneracheinnngen bei EaBnoHAin habe leih keiseawega
kaant; ich wttlbte nl<dit, worana das geadiloasen werden konnte. Di»

peychologischen Erklämngsprinzipien können natOrlicb aeitt, und dodi
kann die Kunst als dem natQrlichen Wesen der Seele, dem Selbsterbaltnngs-

Ptreben, entgegengeset:^t, {»]•< widernatürlich, hezeichnot werden. Gibt e»

nacii E. seelische Äulserungen, die „vorwiegend Kanip£erscheinnngen">

andere die „vorwiegend BetAtigungserscheinungen" sind, so ändert dies aa

der Saehlage nichts, so lange die Kunst als eine die Erhaltung fördernde

Eraeheinnng Terstanden werden soU. Erat wenn E. die Kmtat als reine
Betttignngserachelnnng anaehen wflrde, hitte Ich aeine Anachaoung wtrie»

lieh verfehlt ; dann hfttte er aber seinen eigentümlichen Staadpankt (nad
jeder eigentümliche Staadpankt hat sein besonderes Verdienet» »«eh wena
er sich «la nicht dorehfOhrbar erweiaen aollie) aafgegebeo.
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